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Das 22. Jahrhundert: Weit draußen im All stoßen menschliche Kundschafter auf eine gigantische Apparatur, die das Ende allen Lebens im Universum bedeuten kann...

Mit seiner „Saga der Sieben Sonnen“ hat der mehrfach preisgekrönte „Star-Wars“-, „Wüstenplanet“- und „Frankenstein“-Autor Kevin J. Anderson eines der großen Zukunftsepen des 21. Jahrhunderts geschaffen.

-- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
Pressestimmen
Kevin J. Anderson sprengt alle bisher bekannten Dimensionen!« Publishers Weekly -- xxx

»Jetzt wissen alle Star-Wars-Fans, was sie tun sollen, wenn gerade kein neuer Film kommt: Kevin J. Anderson lesen!« Kirkus Reviews -- xxx
Klappentext
»Jetzt wissen alle Star-Wars-Fans, was sie tun sollen, wenn gerade kein neuer Film kommt: Kevin J. Anderson lesen!«
Kirkus Reviews 
Kevin J. Anderson sprengt alle bisher bekannten Dimensionen!«
Publishers Weekly 



  Das Buch


  Als die Menschen zu Beginn des 22. Jahrhunderts mit Generationenschiffen unser Sonnensystem verlassen, stoßen sie auf das technisch hoch entwickelte Reich der Ildiraner, von dem sie den überlichtschnellen Sternenantrieb übernehmen. Sie besiedeln etliche Welten im Spiralarm der Galaxis und gründen den auf Handel und militärischer Macht beruhenden Bund der Hanse. Als sie, ohne es zu wissen, den Lebensraum der in den Tiefen riesiger Gasplaneten existierenden Hydroger zerstören, provozieren sie einen höchst aggressiven Gegner, der schon Jahrtausende zuvor gegen die Ildiraner verheerende Kriege geführt hat.


  Unter den Nachkommen dieser Menschen brechen nun heftige Verteilungskämpfe aus. Und jede Machtgruppierung versucht, eigene Waffen im verzweifelten Kampf gegen die Hydroger zu entwickeln. Hoffnung keimt erst auf, als in den Ruinen der Klikiss, einer geheimnisvollen, untergegangenen Zivilisation, Portale entdeckt werden, mit deren Hilfe man andere Welten ohne Zeitverlust erreichen kann. Doch plötzlich wenden sich die Überbleibsel dieser Kultur, die bislang kooperativen Klikiss-Roboter, gegen Menschen und Ildiraner. Offenbar haben sie sich mit den Hydrogern verbündet. Menschen und Ildiraner werden in einen gigantischen, galaxisweiten Konflikt verwickelt, der das Ende allen zivilisierten Lebens bedeuten könnte…


  Der Autor


  Kevin J. Anderson ist einer der meistgelesenen SF-Autoren unserer Zeit. Die Auflage seiner Bücher, darunter zahlreiche »Star Wars«- und »Akte X«-Romane, beträgt weltweit über 15 Millionen Exemplare. Gemeinsam mit Brian Herbert schrieb Anderson auch die »Frühen Wüstenplanet-Chroniken« sowie die »Legenden des Wüstenplaneten«, die faszinierende Vorgeschichte zu Frank Herberts großem Epos »Der Wüstenplanet«. Weitere Informationen zum Autor und seiner »Saga der Sieben Sonnen« finden Sie unter: www.wordfire.com.
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  Roman


   


  Aus dem Amerikanischem

  von Andreas Brandhorst


   


  HEYNE<


  


   


  Für DEAN KOONTZ,


  der mir seit dem Beginn meiner Karriere mit Rat, Ideen und Ansporn geholfen hat.


  Vor langer Zeit forderte er mich auf, bei meinen Geschichten »in großen Maßstäben« zu denken.


  Inzwischen ist die »Saga der Sieben Sonnen« schon länger als Tolstois »Krieg und Frieden« –


  ich hoffe, er hat dies gemeint!


  DANKSAGUNG


  Während diese Serie länger und komplexer wird, muss ich auf die Hilfe von immer mehr Personen zurückgreifen. Jaime Levine und Devi Pillai von Warner Aspect haben mit ihren redaktionellen Anregungen an der Gestaltung der »Saga« mitgewirkt, sowohl im großen Maßstab als auch auf subtile Weise. John Jarrold, Darren Nash und Melissa Weatherill gebührt das gleiche Verdienst bei der britischen Ausgabe dieser Bücher.


  Geoffrey Girard durchforstete mit scharfen Augen die Serie und half dabei, die Widersprüche bei den Details im Verlauf der breit angelegten Handlung so gering wie möglich zu halten.


  Catherine Sidor und Diane Jones von Wordfire, Inc. boten beim Brainstorming viele Meinungen und Ideen an. Catherine bekam fast wunde Fingerspitzen, als sie versuchte, den Text so schnell zu tippen, wie sie die besprochenen Mikrokassetten von mir bekam.


  Viele Orte und Ereignisse gingen auf die Bilder von Rob Teranishi und Igor Kordey zurück, die das visuelle Universum für Veiled Alliances schufen, den Sieben-Sonnen-Comic. Darüber hinaus bin ich den Visionen der erstklassigen Coverzeichner Stephen Youll und Chris Moore zu Dank verpflichtet.


  Meine Agenten John Silbersack, Robert Gottlieb und Kim Whalen von der Trident Media Group haben mir sehr dabei geholfen, diese Serie nicht nur auf dem amerikanischen Markt zum Erfolg zu führen, sondern auch in vielen anderen Sprachen.


  Vor allem aber möchte ich meiner Frau Rebecca Moesta danken, die sich viel Zeit nahm und mich mit erheblicher geistiger Energie bei der Arbeit an Sonnenstürme unterstützte, beim Konzept ebenso wie bei den Entwürfen bis hin zur endgültigen Fassung. Mit Verständnis, Geduld und Liebe hat sie Sonnenstürme zum bestmöglichen Buch gemacht.


  WAS BISHER GESCHAH


  Beim ersten Test einer Klikiss-Fackel – eines Apparats, der in den Ruinen der uralten Klikiss-Zivilisation gefunden worden war – brachte die Terranische Hanse einen Gasplaneten zur Explosion und verwandelte ihn in eine kleine Sonne. Basil Wenzeslas, Vorsitzender der Hanse, wollte die kalten Monde des Gasriesen terraformen und in Kolonien verwandeln. Die Menschheit hatte sich auf vielen Welten ausgebreitet, beobachtet vom wohlwollenden, aber zurückhaltenden alten Ildiranischen Reich und seinem gottartigen Oberhaupt, dem Weisen Imperator.


  Beneto, ein »grüner Priester« vom Waldplaneten Theroc, dessen Bewohner in Symbiose mit den halbintelligenten »Weltbäumen« leben, berichtete den vielen Welten in der Galaxis vom Test. Grüne Priester sind wie lebendige Telegrafenstationen und bieten mithilfe des Netzwerks der Weltbäume die einzige Möglichkeit der direkten, unmittelbaren Kommunikation über interstellare Distanzen hinweg.


  Doch was zu diesem Zeitpunkt noch niemand wusste: Der betreffende Gasriese und viele andere Gasplaneten waren bewohnt. Die Hanse hatte gerade eine Welt der mächtigen Hydroger zerstört und damit einem verborgenen Imperium unabsichtlich den Krieg erklärt.


  Auf Ildira empfing der Erstdesignierte Jora’h, erstgeborener Sohn des Weisen Imperators, den Menschen Reynald, Benetos Bruder und Erbe des Throns von Theroc. Um ihre Freundschaft zu besiegeln, bot Jora’h Reynald an, zwei grüne Priester nach Ildira zu entsenden, auf dass sie sich mit dem großen ildiranischen Epos befassten, der Saga der Sieben Sonnen.


  Die Händlerin Rlinda Kett beabsichtigte, Handelsbeziehungen zwischen Theroc und der Hanse aufzubauen. Die ehrgeizige Sarein, Schwester von Reynald und Beneto, unterstützte sie, doch Mutter Alexa und Vater Idriss wollten Therocs Isolation nicht aufgeben. Rlinda erklärte sich bereit, auf der Grundlage von Jora’hs Einladung zwei grüne Priester – die alte Otema und die neugierige junge Nira – nach Ildira zu bringen.


  Auf der Erde begann der Vorsitzende Wenzeslas insgeheim mit der Suche nach Ersatz für den alten König Frederick. Seine Beauftragten entführten Raymond Aguerra, veränderten das Aussehen des Jungen, nannte ihn »Prinz Peter« und unterzogen ihn einer Gehirnwäsche.


  Nach dem erfolgreichen Einsatz der Klikiss-Fackel, begannen ihre Entdecker, Margaret und Louis Colicos, mit neuen archäologischen Ausgrabungen auf dem Wüstenplaneten Rheindic Co, wo es uralte Klikiss-Städte gab. Angeblich um mehr über ihre eigene Vergangenheit zu erfahren, begleiteten drei Klikiss-Roboter, Überbleibsel jener Zivilisation, das Archäologenpaar zur neuen Ausgrabungsstätte.


  Unterdessen begannen die Hydroger Vergeltung zu üben für die Zerstörung einer ihrer Welten – sie griffen von Menschen erbaute Anlagen in der Atmosphäre von Gasriesen an. Eins ihrer ersten Ziele war eine Himmelsmine, eine gewaltige Anlage, die das Gas des Riesenplaneten für die Produktion von Ekti nutzte, Treibstoff für den Sternenantrieb. Roamer, auf ihre Unabhängigkeit bedachte Weltraumzigeuner, und ihre Himmelsminen sind die Hauptlieferanten von Ekti für die Hanse und das Ildiranische Reich. Die draufgängerische Roamerin Tasia Tamblyn entschied sich für den Dienst in der Terranischen Verteidigungsflotte (TVF) und überließ es ihrem Bruder Jess, sich um die Wasserminen der Familie zu kümmern.


  Auf Ildira wurde die grüne Priesterin Nira vom Erstdesignierten Jora’h, der die Nachfolge seines Vaters als Oberhaupt des ganzen ildiranischen Volkes antreten würde, schwanger. Ein anderer Sohn des Weisen Imperators, der düstere Dobro-Designierte Udru’h, glaubte, dass Nira die richtige DNS besaß, die für die geheimen ildiranischen Zuchtexperimente gebraucht wurde.


  Ein ildiranischer Historiker beschäftigte sich mit alten Aufzeichnungen und entdeckte dabei Dokumente, die bewiesen, dass die Hydroger schon einmal erschienen waren, in einem früheren Krieg, aber die Hinweise auf jenen Konflikt waren aus der Saga der Sieben Sonnen entfernt worden. Bevor er seine schockierende Entdeckung bekannt machen konnte, tötete ihn der Weise Imperator, um das Geheimnis zu wahren. Doch Adar Kori’nh, Kommandeur der Solaren Marine, musste in einer Schlacht gegen die Hydroger die erste demütigende Niederlage der Ildiraner seit Jahrtausenden hinnehmen.


  Auf der Erde baute die TVF neue Schiffe und requirierte zivile Raumschiffe, um sich gegen die Hydroger zur Wehr setzen zu können. Nach wiederholten Angriffen der Hydroger gaben viele Roamer ihre Himmelsminen auf, doch Jess Tamblyn beschloss, dem Feind eine Lektion zu erteilen. Mit einigen loyalen Arbeitern brach er auf und flog dorthin, wo die Hydroger die Himmelsmine seines Bruders Ross zerstört hatten. Sie änderten die Flugbahn von Kometen und verwandelten sie in kosmische Geschosse, die mit der Zerstörungskraft von Atomraketen auf den Gasplaneten stürzten.


  Als der Vorsitzende Wenzeslas erfuhr, dass auch die Ildiraner von den Hydrogern angegriffen worden waren, machte er sich auf den Weg nach Ildira, um dem Weisen Imperator ein Bündnis vorzuschlagen. Währenddessen erschien ein Gesandter der Hydroger auf der Erde, übermittelte ein Ultimatum und tötete sich selbst und König Frederick durch die Explosion seiner Druckkapsel.


  Basil kehrte rasch zur Erde zurück und inthronisierte Raymond als den neuen »König Peter«. Peter hielt eine sorgfältig vorbereitete Rede, wies das Ultimatum der Hydroger zurück und erklärte, dass sich die Menschheit den für ihr Überleben notwendigen Treibstoff Ekti nehmen würde. In einem Kampf gegen die Hydroger beim Jupiter musste die Terranische Verteidigungsflotte eine verheerende Niederlage hinnehmen.


  Auf Ildira entführten ildiranische Wächter Nira und übergaben sie dem Dobro-Designierten, der genetische Experimente mit ihr durchführen ließ.


  In Rendezvous, dem Zentrum der Roamer-Gemeinschaft, forderte Sprecherin Okiah die Clans auf, Alternativen für die Himmelsminen zu finden, und anschließend dankte sie zugunsten von Cesca Peroni ab. Die Frau, die Jess Tamblyn liebte, nahm nun Okiahs Platz als Oberhaupt der Roamer ein.


  Auf dem Planeten Rheindic Co entdeckte das Colicos-Team ein geheimnisvolles Transportsystem, eine von komplexen Maschinen kontrollierte Dimensionstür. Zwar behaupteten die Klikiss-Roboter weiterhin, nichts zu wissen, aber es gelang Margaret trotzdem, alte Aufzeichnungen zu übersetzen. Daraus ging hervor, dass die Roboter selbst für das Verschwinden ihrer Schöpfer verantwortlich und zudem vor langer Zeit an einem Krieg gegen die Hydroger beteiligt gewesen waren! Als die Roboter nun das Archäologenteam angriffen, gelang es Louis, das »Transportal« zu aktivieren und ein Tor zu einer fremden Welt zu öffnen, durch das Margaret entkommen konnte.


  Fünf Jahre lang ging der Hydroger-Krieg weiter. Menschheit und Ildiraner litten schwer unter dem Mangel an Treibstoff für den Sternenantrieb. König Peter veranlasste eine strenge Rationierung und übernahm dafür die Verantwortung, während in Wirklichkeit Basil Wenzeslas alle Entscheidungen traf. Von Jess Tamblyn angeführte Roamer unternahmen waghalsige Vorstöße in die Atmosphären von Gasriesen, um Ekti zu gewinnen, bevor die Hydroger zuschlagen konnten. Viele Unternehmen dieser Art fanden ein tragisches Ende.


  Man teilte dem Erstdesignierten Jora’h mit, seine geliebte Nira wäre bei einem Feuer ums Leben gekommen. Der Weise Imperator hielt das Zuchtprojekt auf Dobro ebenso vor ihm geheim wie den Umstand, dass Nira lebte und als Untersuchungsobjekt verwendet wurde. Nach der Geburt von Osira’h, Jora’hs Tochter, brachte sie einige weitere Halbblutkinder zur Welt. Ihr blieb keine andere Wahl, als die Sklavenarbeit zu verrichten, zu der sie und die anderen gefangenen Menschen gezwungen waren, Nachkommen des vor Generationen verloren gegangenen Kolonistenschiffes Burton. Um sicherzustellen, dass die Hanse das Zuchtlager nicht entdeckte, ordnete der Dobro-Designierte die Zerstörung des Burton-Wracks an.


  Da sich mit Himmelsminen keine Geschäfte mehr machen ließen, entwickelten die Roamer neue Methoden für die Gewinnung von Treibstoff. Sie verwendeten das Eis von Kometen und konstruierten gewaltige Segel, um den Wasserstoff interstellarer Gaswolken einzufangen.


  Anton Colicos, Sohn des vermissten Archäologen-Ehepaars, bekam eine Einladung von einem ildiranischen Historiker: Der Erinnerer Vao’sh bot ihm an, sich auf Ildira mit der Saga der Sieben Sonnen zu befassen. Anton willigte fasziniert ein.


  DD, der Kompi (kompetenter computerisierter Helfer) des Ehepaars Colicos, wurde von Klikiss-Robotern entführt und beobachtete, wie diese an gefangenen Kompis schreckliche Experimente durchführten, um sie von der Programmierung zu »befreien«, die sie zwangen, Menschen zu gehorchen. DD stellte auch fest, dass tausende von Klikiss-Robotern, die bisher in einer Art Hibernation geruht hatten, geweckt wurden. Die Roboter brachten den kleinen DD zu den bizarren Hochdruckstädten der Hydroger in einem Gasriesen. Dort erfuhr DD, dass die Klikiss-Roboter ein Bündnis mit den Hydrogern gegen die Menschen anstrebten, aber der kleine, hilflose Kompi konnte diese Pläne nicht vereiteln.


  Auf der Erde waren König Peter und Basil Wenzeslas überrascht, als der Klikiss-Roboter Jorax anbot, sich um der Wissenschaft willen demontieren zu lassen. Jorax behauptete, die Klikiss-Roboter wollten den Menschen bei ihrem Krieg gegen die Hydroger helfen; die Technologie der Roboter sollte für den Bau sehr leistungsfähiger Soldaten-Kompis verwendet werden.


  Sarein schlug Basil vor, dass ihre Schwester Estarra König Peter heiraten sollte. Als sie Reynalds Krönungszeremonie auf dem Waldplaneten beiwohnten, unterbreiteten Basil und Sarein dem neuen Oberhaupt von Theroc ihr Anliegen, und Reynald willigte ein. Nach der Verlobung seiner kleinen Schwester mit dem König übermittelte Reynald Cesca Peroni einen Heiratsantrag. Als der Weise Imperator Selbstmord beging, trat Jora’h seine Nachfolge an. Auf Dobro bildete der Designierte Udru’h Niras Tochter Osira’h dazu aus, ihre geistigen Kräfte zu verstärken, um im Kampf gegen die Hydroger das ildiranische Volk zu retten.


  Nach einer vernichtenden Niederlage der terranischen Flotte bei Osquivel machte sich Cesca mit einigen Roamer-Schiffen auf den Weg nach Theroc, um Reynalds Heiratsantrag offiziell anzunehmen. Jess durchstreifte mit einem Nebelsegler den interstellaren Raum und sammelte Wasserstoff, andere Gase und Wassermoleküle. Nach und nach spürte er, dass er nicht mehr allein war. Er hatte eins der übernatürlichen Wasserwesen aufgenommen, einen Wental, und das Geschöpf erzählte ihm vom alten Krieg gegen die Hydroger. Daraufhin hatte Jess eine neue Mission: Wenn er dem Wental Gelegenheit gab, sich auf verschiedenen Wasserplaneten auszubreiten und wieder stark zu werden, so bekam die Menschheit vielleicht einen mächtigen Verbündeten gegen die Hydroger. Als diese sein Schiff angriffen, ging er eine Symbiose mit den Wentals ein und entwickelte übermenschliche Kräfte.


  Auf Rheindic Co entdeckte der nach Margaret Colicos suchende Davlin Lotze durch Zufall, wie man die Transportale der Klikiss aktivierte – Rlinda Kett beobachtete, wie er zu einer anderen Welt transferiert wurde. Davlin experimentierte und schaffte es, das Transportsystem erneut zu aktivieren. Tagelang sprang er von einem Planeten zum nächsten, bis er schließlich zu Rlinda zurückfand, die ihn fast aufgegeben hatte. Davlin war erschöpft und halb verhungert, aber auch begeistert: Er hatte eine neue Art der interplanetaren Reise entdeckt, die kein kostbares Ekti erforderte!


  Während zwischen König Peter und dem Vorsitzenden die Spannungen wuchsen, kamen sich der König und Estarra immer näher. Peter schickte eine Erkundungsflotte aus TVF-Schlachtschiffen in den Einsatz – an Bord befanden sich hauptsächlich Soldaten-Kompis und nur wenige Menschen. Die Schiffe sollten einen Planeten der Hydroger beobachten… und verschwanden spurlos.


  Als sich der Lehrer-Kompi OX mit den Soldaten-Kompis befasste, entdeckte er genug beunruhigende Details, um den König in seinem Argwohn zu bestärken. Mit einer königlichen Anweisung legte Peter die Kompi-Fabriken still, bis es möglich war, die kopierte Klikiss-Technik besser zu verstehen. Der zornige Basil entwickelte einen Plan, um König Peter und Königin Estarra zu ermorden, wobei alles so aussehen sollte, als wären die unabhängigen Roamer schuld daran. Mithilfe von OX und Estarra vereitelte Peter den Plan, doch jetzt wussten König und Vorsitzender, dass sie sich gegenseitig genau beobachten mussten.


  Die Hydroger entdeckten schließlich den Weltwald, und eine große Flotte aus Kugelschiffen griff Theroc an. Angeführt von Reynald versuchten die Theronen, sich zu wehren. Die hohen Bäume griffen ihrerseits die Kugelschiffe an und zerstörten einige von ihnen, doch letztendlich hatten sie keine Chance. Doch dann erschienen plötzlich Feuerbälle der Faeros – Wesen, die im Inneren von Sonnen lebten, und alte Feinde der Hydroger – und halfen dem Wald im Kampf. Die gewaltige Schlacht brachte vielen Hydrogern und Faeros Vernichtung, und große Teile des Weltwaldes wurden zerstört. Reynald starb, doch schließlich vertrieben die Faeros die Hydroger.


  Dort, wo die Klikiss-Fackel getestet worden war, beobachtete Tasia einen titanischen Kampf zwischen Hydrogern und Faeros in der neuen Sonne. Schließlich brachten die Hydroger das nukleare Feuer der Sonne zum Erlöschen und töteten die Faeros…


  Davlin und Rlinda berichteten Basil von dem auf Rheindic Co entdeckten Transportalsystem der Klikiss. Die Dimensionstore benötigten kein teures, rationiertes Ekti. Basil nutzte die gute Gelegenheit und verkündete ein neues Kolonisierungsprogramm, das Menschen durch Transportale zu verlassenen Klikiss-Welten bringen sollte.


  Nachdem Jora’h die Nachfolge seines Vaters als Weiser Imperator angetreten und die Kastrationszeremonie hinter sich gebracht hatte, die ihm Zugang zum Thism und der ganzen Wahrheit gab, erfuhr er von den schrecklichen Plänen seiner Vorgänger.


  In der Galaxis hatte ein neuer Krieg zwischen Hydrogern und Faeros begonnen, in dem eine Sonne nach der anderen erlosch…


  1 CELLI


  Geschwärzt von den Flammen reckten sich die überlebenden Weltbäume nach dem Albtraum, der sie heimgesucht hatte, trotzig dem Himmel entgegen. Halb verkohlte Äste, in Agonie erstarrt, streckten sich nach oben, als wollten sie einen weiteren Schlag abwehren. Verbrannte Rinde löste sich wie lepröse Haut von den Stämmen. Viele der Bäume waren tödlich verletzt. Der Wald hatte sich in ein riesiges Durcheinander aus toten Zweigen und halb umgestürzten Bäumen verwandelt.


  Celli, das jüngste Kind von Mutter Alexa und Vater Idriss, spürte, wie ihr Tränen in die großen braunen Augen stiegen, als sie das Chaos sah. Sie war achtzehn, hatte zottiges, korkenzieherartiges, kastanienbraunes Haar, das sie nur dann schnitt, wenn es sie störte. Ruß und Asche klebten an ihrem Top, das einen Teil des Bauches unbedeckt ließ, und auch an dem kurzen, weiten Rock. Normalerweise zeigte sich immer ein Lächeln unter der nach oben gerichteten Nase, doch seit einiger Zeit gab es kaum mehr Grund zu lächeln.


  Nach dem Rückzug der Hydroger waren die letzte Kraft des Weltwaldes, eine gewaltige Anstrengung der Theronen und die Hilfe der zu spät eingetroffenen terranischen Flotte nötig gewesen, um die vielen Feuer unter Kontrolle zu bringen.


  Trotzdem waren ganze Kontinente verheert. Hier und dort brannte es noch, und Rauch stieg auf, bildete Flecken am blauen Himmel, wie von blutigen Fingern hinterlassene Striemen. Grüne Priester und theronische Arbeiter versammelten sich täglich an zentralen Orten für die schier überwältigende Aufgabe, Ordnung zu schaffen.


  Celli gesellte sich ihnen jeden Tag hinzu. Wenn sie lief, kam ihr bei jedem Atemzug der Gestank von verbrannten fleischigen Blättern in die Nase. Sie wusste, dass sie den Geruch von bratendem Fleisch und verbrennendem Holz für den Rest ihres Lebens ekelhaft finden würde.


  Als sie zum ersten Mal die Überreste einer Pilzriff-Stadt erreicht hatte – eines riesigen, aus einzelnen Lagen bestehenden Pilzes, im Lauf von Jahrhunderten entstanden –, war sie schockiert gewesen. Der Wirtsbaum war verbrannt, das Pilzriff halb zerstört, und die herausgeschnittenen Räume waren unbewohnbar.


  Auf einer zertrampelten Lichtung unter dem beschädigten Pilzriff gaben sich Cellis Eltern alle Mühe, die Anstrengungen der müden Arbeiter zu organisieren. Idriss und Alexa hatten sich offiziell in den Ruhestand zurückgezogen und die Regierungsgeschäfte Cellis ältestem Bruder Reynald überlassen, aber Reynald war beim Angriff der Hydroger ums Leben gekommen. Vor dem inneren Auge sah sie ihn noch einmal, wie er herausfordernd auf dem Blätterdach des Weltwaldes stand, als Hydroger und Faeros am Himmel gegeneinander kämpften…


  Doch heute, wie an jedem Tag nach dem Angriff der Hydroger, nahm sich niemand die Zeit, zu trauern und an die zu denken, die gestorben waren. Unter den gegenwärtigen Umständen die Arbeit zu unterbrechen, selbst aus Kummer, wäre unangebracht gewesen. Zahllose Bäume und Menschen konnten noch gerettet werden, wenn sämtliche Überlebende mithalfen. Deshalb stellten sich alle Theronen, die nicht zu schwer verletzt waren, klaglos den Aufgaben, die erledigt werden mussten. Wie die anderen Bewohner Therocs trauerte Celli bei der Arbeit.


  Nicht nur ihr Bruder zählte zu den vielen Opfern, sondern auch drei von Cellis besten Freunden. Und ihr anderer Bruder, Beneto, ein grüner Priester, der beim Angriff der Hydroger auf Corvus Landing ums Leben gekommen war. Jeden Tag arbeitete Celli bis zur Erschöpfung und versuchte, den schlimmsten Schmerzen zu entrinnen. Sie wagte es nicht, zu lange an Lica, Kari und Ren zu denken, aus Furcht davor, dass der Kummer sie lähmte.


  Vor dem Angriff der Hydroger hatten Celli und ihre Freunde die Zeit damit verbracht, sich im Wald zu vergnügen, ohne groß an das zu denken, was der nächste Tag bringen mochte. Celli übte den Baumtanz, und Ren verstand sich gut darauf, Kondorfliegen zu fangen. Lica und Kari mochten den gleichen Jungen, der davon jedoch gar nichts wusste. Wie oft hatten sie gelacht und zusammen gespielt, ohne zu ahnen, dass einmal alles ganz anders sein würde…


  Niemand von ihnen hatte mit Feinden jenseits des Himmels gerechnet.


  Celli befand sich jetzt als einziges Kind der Familie auf Theroc, denn ihre Schwestern Sarein und Estarra lebten beide im Flüsterpalast auf der Erde. Früher hatten die Schwestern ihr vorgeworfen, sich zu oft zu beklagen; jetzt erschienen ihr die Sorgen und Misslichkeiten ihrer Jugend banal. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Celli sowohl einen Hauch Unabhängigkeit als auch das Gewicht echter Verantwortung. Und sie war entschlossen, ihrem Volk dabei zu helfen, diese Tragödie zu überwinden. Das Problem schien immens groß zu sein, doch sie hob das Kinn und biss die Zähne zusammen.


  Auch die anderen theronischen Überlebenden verfügten über eine neue Entschlossenheit, die es ihnen erlaubte, ihre Verzweiflung beiseite zu schieben. Auf eine derartige Katastrophe waren sie nicht vorbereitet gewesen, aber sie entdeckten nun in sich eine neue Entschlossenheit, als sie versuchten, so viel wie möglich vom Weltwald zu retten und gleichzeitig Trost in diesem Bemühen fanden.


  »Wir sind nicht allein. Wir kümmern uns um die Bäume, und sie kümmern sich um uns. Wir lassen uns gegenseitig nicht im Stich. Dies ist die Quelle unserer Kraft, und zusammen überstehen wir alles«, hatte Vater Idriss bei der Versammlung der Überlebenden kurz nach dem Angriff gesagt.


  Leitern, Flaschenzüge, Rampen und Stege verschafften am zentralen Baum Zugang zum Pilzriff, und die Theronen versuchten zu retten, was noch zu retten war. Erwachsene entfernten Trümmer und verbranntes Pilzfleisch aus den unteren Bereichen, während Kinder vorsichtig nach oben kletterten und sichere Routen für die schwereren Erwachsenen fanden. Celli erinnerte sich daran, als Estarra und sie ganz oben auf dem riesigen Pilz herumgeklettert waren, um dort das zarte weiße Fleisch zu ernten, das Beneto so sehr gemocht hatte…


  Zum Glück waren die Hydroger nach ihrem ersten Angriff mit dem Kampf gegen die Faeros beschäftigt gewesen und deshalb nicht zum Weltwald zurückgekehrt. Doch das tröstete Celli kaum. Es gab zu viel Tod und Zerstörung um sie herum.


  Ein überraschender Ruf kam von oben, gefolgt von kummervollem Stöhnen. In einem Raum des Pilzriffs hatte ein Kind gerade eine erstickte Frau gefunden. Weitere Theronen kletterten über die harten Außenflächen des Pilzes und begannen damit, das Opfer zu bergen. Celli hatte die Frau gekannt: eine Freundin der Familie, bekannt für ihre köstlichen Pasteten aus Waldbeeren. Für mehr Kummer gab es keinen Platz in Celli – jeder neue Tropfen der kalten Tragödie rann wie Wasser über einen bereits nassen Mantel. Reynald, Beneto, Lica, Kari, Ren… Die Namen hallten durch ihr Bewusstsein, einer nach dem anderen. Alle verdienten es, dass man sich an sie erinnerte. Jeder Einzelne.


  Celli wollte nicht zugegen sein, wenn die Arbeiter die Leiche der Frau herunterbrachten, und deshalb wandte sie sich an ihre Großeltern. »Ich möchte dorthin gehen, wo ich mich besonders nützlich machen kann, Großmutter. Bitte schick mich fort.«


  »Ich weiß, dass du ungeduldig bist, meine Liebe.« Die wässrigen Augen der alten Lia wirkten sehr müde. »Wir versuchen zunächst zu entscheiden, welche Arbeiten am wichtigsten sind.«


  Cellis Großvater kratzte sich an der zerschrammten Wange. »Wir sind noch immer damit beschäftigt, einen Überblick darüber zu gewinnen, welchen Schaden der Wald genommen hat.«


  Uthair und Lia verfolgten den Weg von Erkundungsgruppen, kritzelten Notizen und fertigten Aufzeichnungen an, die nur für sie einen Sinn ergaben. Normalerweise konnten die grünen Priester einen mentalen Kontakt mit den Weltbäumen herstellen, um den ganzen Wald zu sehen, aber das Ausmaß der Verwüstung war so gewaltig, dass viele von ihnen die fragmentarischen visuellen Informationen nicht zu einem einheitlichen Bild zusammensetzen konnten.


  Das alte Paar breitete detaillierte Satellitenbilder aus, die von den TVF-Schiffen stammten und deutlich die von Feuer und Kälte verheerten Waldbereiche zeigten. Grüne Priester hatten diese Informationen durch den Telkontakt mit den Bäumen geteilt, aber der Weltwald wusste bereits von seinen enormen Verletzungen, die eine direkte, klare Kommunikation erschwerten. Cellis Großmutter deutete auf eine nicht gekennzeichnete Stelle, wo hunderte Morgen geborstener und geknickter Bäume auf dem Boden lagen, wie ein riesiges Kornfeld, über das ein Orkan hinweggezogen war. »Da ist noch niemand gewesen.«


  »Ich sehe mich dort um.« Celli war froh über die nützliche Aufgabe, die sie ganz allein erledigen konnte. Sie hieß die Verantwortung willkommen. Immerhin war sie inzwischen so alt wie Estarra, als sie König Peter geheiratet hatte. Alle Bewohner von Theroc, bis hin zum kleinsten Kind, waren gezwungen, zu schnell erwachsen zu werden.


  Sie lief los und suchte sich einen Weg durch den Wald. Der Brand hatte das Unterholz verschwinden lassen, doch die Kältewellen der Hydroger hatten wie Sprengstoff gewirkt und ganze Bäume zerfetzt. Hier und dort bildeten ihre Splitter ein wirres Durcheinander.


  Celli eilte leichtfüßig durch den Wald, mit Beinen, die vom Klettern, Laufen und Tanzen muskulös waren. Sie stellte sich vor, erneut zu üben, um eines Tages Baumtänzerin zu werden, was sie sich seit vielen Jahren wünschte. Sie hatte fleißig geübt und sah sich selbst als eine Mischung aus Ballerina und Marathonläuferin.


  Während sie lief, sah sie weitere Tote, von Kältewellen getötet, oder schrecklich verbrannte Leichen, die in der Fötusposition dalagen – Muskeln und Sehnen hatten sich in der Hitze zusammengezogen. Viel zu viele waren gestorben, sowohl Bäume als auch Menschen.


  Celli setzte den Weg fort, und ihre Füße wirbelten Aschewolken auf. Jeder lebende Baum, den sie melden konnte, war ein kleiner Sieg für Theroc. Jeder einzelne Triumph dieser Art tilgte ein wenig von der Verzweiflung, die die Hydroger gebracht hatten.


  Als sie den verheerten Wald in einem langsamen, breiten Zickzack erforschte, entdeckte sie nur wenige überlebende Bäume, doch jeden von ihnen berührte sie kurz, murmelte dabei ermutigende und hoffnungsvolle Worte. Auf Händen und Knien kroch sie durch ein Gewirr aus umgestürzten Bäumen so breit wie ein Haus. Geborstene Zweige kratzten ihr über die Haut, aber Celli achtete nicht darauf, kroch weiter und erreichte eine Lichtung, wo alle Bäume auf dem Boden lagen. Etwas Großes schien hier explodiert zu sein und in der Mitte einen offenen Bereich geschaffen zu haben.


  Celli schnappte überrascht nach Luft. Im Zentrum des Kreises der Zerstörung sah sie gewölbte Trümmer aus rußgeschwärztem Kristall, die geborstenen Fragmente eines Kugelschiffs. Pyramidenförmige Vorsprünge ragten wie Dorne durch die sphärischen Rumpfsegmente.


  Die Reste eines Hydroger-Schiffes.


  Sie hatte die Kugelschiffe am Himmel gesehen, doch dies war ein auseinander gebrochenes Wrack – die einzelnen Teile lagen auf der Lichtung verstreut. Aus einem Reflex heraus ballte Celli die Fäuste, und ein leises, zorniges Knurren entrang sich ihrer Kehle.


  Bisher hatte die TVF trotz ihrer modernen Waffen kaum etwas gegen die diamantene Panzerung der Hydroger ausrichten können. Celli wusste: Das terranische Militär wäre sicher sehr daran interessiert, Teile eines Kugelschiffes untersuchen zu können. Und eine derartige Möglichkeit sollte es bekommen, wenn das beim Kampf gegen den Feind half.


  Voller Aufregung angesichts der Entdeckung lief Celli zur Pilzriff-Stadt zurück, froh darüber, eine gute Nachricht zu bringen.


  2 WEISER IMPERATOR JORA’H


  Nur wenige Tage nachdem er zum Weisen Imperator geworden war, beobachtete Jora’h, wie Salber den korpulenten Leib seines toten Vaters auf die feierliche Kremation vorbereiteten.


  Er hatte nicht erwartet, unter solchen Umständen Oberhaupt seines Volkes zu werden, aber er musste das Ildiranische Reich jetzt regieren. Jora’h wollte Dinge verändern, das Leben der Ildiraner erleichtern und jenen helfen, die gelitten hatten, doch er trug die Fesseln alter Verpflichtungen und musste Pläne weiterführen, von denen er bisher gar nichts gewusst hatte. Er fühlte sich wie in einem Netz aus tausenden von klebrigen Fäden gefangen, und bisher sah er keine Möglichkeit, sich daraus zu befreien.


  Doch bevor er sich seinen vielen neuen Pflichten zuwenden konnte, musste er bei der Totenfeier seines Vaters präsidieren, der sich mit Gift umgebracht hatte.


  Angehörige des Bediensteten-Geschlechts trugen den Chrysalissessel in den Raum, wo die letzten Vorbereitungen stattfanden. Stumm saß Jora’h auf seinem schwebenden Thron und blickte auf das erschlaffte Gesicht seines Vaters hinab. Dumpfer Zorn brodelte in ihm.


  Verrat, Komplotte, Lügen… Wie konnte er all die Dinge ertragen, über die er Bescheid wusste? Jora’h war jetzt Geist, Seele und Galionsfigur des ildiranischen Volkes. Es stand ihm nicht zu, seinen Vater zu verwünschen, aber das hinderte ihn nicht daran…


  Der frühere Weise Imperator hatte Selbstmord begangen, im eigenen Tod die einzige Möglichkeit gesehen, seinen Sohn zu zwingen, die grausamen Geheimnisse des Reiches zu erben. Jora’h stand den schrecklichen Offenbarungen noch immer fassungslos gegenüber. So sehr er auch verabscheute, was er erfahren hatte – er verstand die erbarmungslose Logik hinter jenen grässlichen Maßnahmen. Er hatte nichts von der verborgenen Gefahr geahnt, die dem Ildiranischen Reich drohte, auch nichts von der kleinen Chance, dem winzigen Hoffnungsschimmer, den es nur gab, wenn die Experimente auf Dobro fortgesetzt wurden.


  Der attraktive Jora’h hatte ein glattes Gesicht und goldenes Haar, zu einem Zopf geflochten, der irgendwann einmal ebenso lang sein würde wie der seines Vaters. Im Lauf der Zeit mochten sich auch seine klassischen Züge verändern, wenn er in die Rolle des gutmütigen, im Chrysalissessel thronenden Herrschers hineinwuchs. Das behütete Leben als Erstdesignierter hatte ihn nicht auf die schrecklichen Geheimnisse vorbereitet. Doch jetzt, durch das Thism, wusste er alles. Es war genau so, wie es sein Vater beschrieben hatte: ein Segen und ein Fluch.


  Und jetzt war er gezwungen, den gleichen Weg zu beschreiten, obwohl er sich am liebsten sofort auf den Weg gemacht hätte, um seine geliebte, gefangene Nira wieder zu sehen. An der Entschlossenheit, sie zu befreien, hielt er fest. Wenigstens das war möglich – sobald der Machtwechsel ganz vollzogen war und er eine Möglichkeit fand, den Prismapalast zu verlassen.


  Ganz vorsichtig wuschen die Salber die schwere Leiche des früheren Weisen Imperators. Cyroc’hs Fleisch wirkte wie gummiartiger Stoff, der sich leicht von den Knochen lösen ließ.


  Bedienstete schnatterten wie verzweifelt und drängten nach vorn, um zu helfen, aber diese Phase der Zeremonie betraf sie nicht, und Jora’h schickte sie fort. Einige von ihnen würden sich vielleicht aus Kummer von einem hohen Turm des Prismapalastes stürzen, doch Jora’hs Elend angesichts der Dinge, von denen er wusste, war noch viel größer. Niemand konnte ihm dabei helfen zu entscheiden, wie er am besten regieren und was er in Hinsicht auf Dobro unternehmen sollte…


  »Wie lange dauert es?«, fragte er die Salber.


  Die Männer mit den steinernen Mienen sahen auf. »Bei einer so wichtigen Angelegenheit müssen wir besonders gute Arbeit leisten, Herr«, sagte ihr Oberhaupt. »Es ist die bedeutendste Pflicht, die wir jemals erfüllen werden.«


  »Natürlich.« Jora’h sah ihnen weiter schweigend zu.


  Die Salber trugen spezielle Handschuhe, als sie in Töpfe griffen und ihnen silbergraue Paste entnahmen, die sie liebevoll auf den Leichnam des toten Weisen Imperators strichen. Sie achteten darauf, die ganze Haut damit zu bedecken.


  Schon in der Düsternis des Vorbereitungszimmers begann die Paste zu sieden, und Rauch stieg auf. Die Salber arbeiteten schneller, ohne dabei nachlässig zu werden. Als der ganze Körper eingerieben war, hüllten sie ihn in ein undurchsichtiges Tuch und verkündeten ihre Bereitschaft.


  »Zum Dach«, sagte Jora’h. »Und gebt den Designierten Bescheid.«


  Die Söhne des toten Weisen Imperators und Jora’hs eigene Kinder versammelten sich auf der höchsten transparenten Plattform über den Kuppeln des Prismapalastes. Das Licht multipler Sonnen gleißte auf sie herab.


  Während Jora’h im hellen Sonnenschein wartete, dazu bereit, seinen Teil zur Zeremonie beizutragen, musterte er seine Brüder, die früheren Designierten, die von den Splitter-Kolonien des Reiches gekommen waren, trotz des Mangels an Treibstoff für den Sternenantrieb. Jora’hs Söhne – die nächste Designierten-Generation – standen ernst und respektvoll neben ihrem ältesten adligen Bruder Thor’h, der jetzt zum Erstdesignierten geworden war. Pery’h, der Designierte-in-Bereitschaft für den Planeten Hyrillka, stand neben seinem Bruder Daro’h, dem Dobro-Designierten-in-Bereitschaft. Andere warteten bei ihren Onkeln, die sie bald ersetzen würden.


  Die Tatsache, dass der Hyrillka-Designierte nicht anwesend war und noch immer bewusstlos im medizinischen Zentrum des Prismapalastes lag, warf einen Schatten auf die Zeremonie. Seine körperlichen Verletzungen waren geheilt, aber Rusa’h verharrte in einem tiefen Subthism-Schlaf, in dem ihn vermutlich Albträume vom Angriff der Hydroger auf seinen Zitadellenpalast plagten. Es musste bezweifelt werden, ob er jemals wieder erwachte, was bedeutete, dass Hyrillka bald ein neues Oberhaupt brauchte. Pery’h war noch nicht vorbereitet, doch er würde seinen Platz ohne Rusa’h als Mentor einnehmen müssen…


  Angehörige des Salber-Geschlechts trugen Cyroc’hs Leiche zur Plattform und brachten Linsen und Spiegel in Position. Alles spielte sich in feierlicher Stille ab. Stumme Träger positionierten den Chrysalissessel neben Cyroc’h, der noch immer vom undurchsichtigen Tuch umhüllt war.


  Jora’h hob den Blick zu seinen Brüdern und Söhnen, als er mit der linken Hand nach dem dicken Stoff griff. »Mein Vater diente als Weiser Imperator während eines Jahrhunderts des Friedens und auch in der jüngsten Krise. Seine Seele ist bereits den Fäden des Thism in die Sphäre der Lichtquelle gefolgt. Jetzt wird sich auch sein Leib dem Licht hinzugesellen.«


  Mit einem plötzlichen Ruck zog Jora’h das Tuch von der Leiche seines Vaters. Das Licht von sieben Sonnen fiel auf ihn und aktivierte die schimmernde metallische Paste auf der Haut des Toten. Sofort umgaben weiße Flammen den massigen Leib. Die photothermische Paste verbrannte den Körper nicht, sondern löste ihn auf. Haut, Muskeln und Fettgewebe verwandelten sich in Gas, das aufstieg und funkelte…


  Der tote Weise Imperator verschwand in einer Wolke aus wogendem Dampf und Rauch. Als sie sich verzogen hatte, blieben nur Cyroc’hs glühende Knochen übrig, von biolumineszenten Verbindungen durchsetzt. Sein sauberer, leerer Schädel war ein Symbol für die großartigen Taten, die er vollbracht hatte – und auch für die schrecklichen Dinge, zu denen er gezwungen gewesen war, um das Ildiranische Reich zu erhalten.


  Als neuer Weiser Imperator bestand Jora’hs unmittelbare Pflicht darin, die Designierten-in-Bereitschaft loszuschicken, um den Herrschaftswechsel zu besiegeln. Anschließend konnte er nach einer Möglichkeit suchen, Nira zu befreien. Er sah seine Söhne und Brüder an. »Und nun müssen wir uns wieder dem Reich zuwenden.«


  3 BASIL WENZESLAS


  König Peter war gut in Form, als er auf dem Balkon des Flüsterpalastes stand, um zum Volk zu sprechen. Die wichtigste Rede der letzten Jahre stand bevor.


  Der Vorsitzende Basil Wenzeslas strich über seinen teuren Anzug und hob die Hand zum stahlgrauen Haar, als er vom Beobachtungsfenster aus den jungen König im Auge behielt. Verborgene Kameras im Flüsterpalast boten verschiedene Ansichten und erlaubten es ihm, Peters Körpersprache zu studieren, die subtilen Veränderungen in seinem glatten Gesicht, den Glanz der blauen Augen. Gut. Bisher…


  Diesmal hatte der König keine Einwände gegen die vorbereitete Rede erhoben. Stattdessen hatte er dem Vorsitzenden in die grauen Augen gesehen und geschluckt. »Sind Sie sicher, dass eine solche Maßnahme angebracht ist?« Es erklang kein Sarkasmus in seiner Stimme, kein Spott in seinen Worten. Das blond gefärbte Haar war perfekt, und es lag aufrichtige Sorge in den ebenfalls gefärbten blauen Augen.


  »Wir haben alle Alternativen geprüft. Das Volk muss begreifen, dass uns keine andere Wahl bleibt.«


  Peter hatte geseufzt und das Display mit dem Text der Rede sinken lassen. Er fuhr sich mit der einen Hand durchs Haar. Assistenten würden es wieder in Ordnung bringen, bevor er an die Öffentlichkeit trat. »Ich werde dafür sorgen, dass meine Zuhörer alles verstehen.«


  Als Basil nun auf den Beginn der Rede wartete, tippte er sich anerkennend mit der Spitze des Zeigefingers an die Lippen. Derzeit wirkte der König sehr majestätisch. Erst vor einem Monat hatte sich der Vorsitzende durch Peters wiederholte Insubordination gezwungen gesehen, den Tod des Königs und der Königin zu planen. Es hatte nach einem Anschlag der Roamer aussehen sollen, damit die TVF Gelegenheit bekam, die Weltraumzigeuner – und alle ihre Ressourcen – unter die direkte Kontrolle der Hanse zu bringen. Pläne innerhalb von Plänen. Für die Erde wäre das alles sehr vorteilhaft gewesen.


  Aber Peter und Estarra hatten den Mordanschlag irgendwie vereitelt. Basil Wenzeslas zweifelte nicht daran, dass ihm Peter nun mit einem kalten Hass begegnete, der vermutlich nie nachlassen würde, aber wenigstens wusste er jetzt, wozu der Vorsitzende bereit war, wenn man seine Befehle nicht befolgte. Wenn Peter seine Lektion wirklich gelernt hatte, so wäre das für den Vorsitzenden und die anderen Repräsentanten der Hanse eine große Erleichterung – und dann würden sie dem König und seiner hübschen Gemahlin auch erlauben, den Kopf auf den Schultern zu behalten. Die Regierungsgeschäfte verlangten Aufmerksamkeit, und ein Krieg musste geführt werden. Die Umstände erforderten, dass alle kooperierten…


  Zur vorgesehenen Zeit trat König Peter ins helle Tageslicht, wo ihn alle sehen konnten, und hob die Hände. Basil kniff die Augen zusammen, beugte sich vor und stützte das Kinn auf die Fingerknöchel. Die Menge begrüßte Peter mit Jubelrufen, die schnell erwartungsvoller Stille wichen. Manchmal dienten die Ansprachen des Königs nur dazu, die Moral der Öffentlichkeit zu heben. Bei anderen Gelegenheiten verkündete er schlechte Nachrichten, berichtete von gefallenen Helden und vernichteten Kolonien.


  Peter sprach mit volltönender, geübter Stimme. »Vor acht Jahren begannen die Hydroger mit ihren Angriffen auf uns. Acht Jahre lang wurde grundlos Blut vergossen, verwüstet und gemordet! Wie machen wir dieser Sache ein Ende? Wie soll der Konflikt mit einem Feind beendet werden, den wir nicht einmal verstehen? Es gibt einen Weg!«


  Der König hatte nun die volle Aufmerksamkeit der Menge. »Bei diesem schrecklichen Kampf bleibt uns nichts anderes übrig, als Gebrauch von jedem Werkzeug zu machen, von jeder Waffe, die wir besitzen, wie abscheulich sie auch sein mag. Wir dürfen nicht zögern. Dies ist die Zeit des Handelns.« Peter lächelte, und es war das Lächeln eines wahren Staatsoberhaupts. Basil stellte überrascht fest, dass er selbst emotional zu reagieren begann.


  »Bei Beratungen mit dem Vorsitzenden der Hanse und dem Kommandeur der Terranischen Verteidigungsflotte bin ich zu dem Schluss gelangt, dass wir unsere letzte Möglichkeit nutzen müssen. Nach den Verheerungen auf dem friedlichen Planeten Theroc, der Heimat meiner Königin Estarra…«


  Peter schauderte. Basils Blick huschte zu den Bildschirmen. Waren das echte Tränen in den Augen des Königs? Ausgezeichnet.


  »Nach der Zerstörung von Hanse-Kolonien wie Corvus Landing und Boone’s Crossing, nach der Vertreibung von den Gasriesen, die uns daran hindert, dringend benötigten Treibstoff für den Sternenantrieb zu produzieren, nach der Ermordung meines Vorgängers, König Frederick…« Peter atmete tief durch und hob dann die Stimme, weckte mit seinen Worten Stolz und Trotz bei den Zuhörern. »… ist die Zeit des bloßen Reagierens und der Verteidigung zu Ende. Wir müssen damit beginnen, einen offensiven Krieg zu führen.«


  Der donnernde Applaus war so laut, dass Peter einen Schritt zurückwich. Basil wandte sich an die beiden uniformierten militärischen Berater, die ihm Gesellschaft leisteten, General Kurt Lanyan und Admiral Lev Stromo. Beide Männer nickten. Eldred Cain, der blasse stellvertretende Vorsitzende der Hanse – ein möglicher Kandidat für Basils Nachfolge – schrieb Anmerkungen in seine Kopie von Peters Rede. Alle schienen mit der Ansprache des Königs zufrieden zu sein.


  Bisher.


  Peter senkte die Stimme, was sein Publikum veranlasste, genauer hinzuhören. »Ich habe lange darüber nachgedacht und sehe keine andere Möglichkeit.« Er zögerte, ließ die Menge warten und die Spannung steigen. Als er erneut sprach, klang es wie ein Schlag. »Wir müssen die Klikiss-Fackel noch einmal einsetzen. Ganz bewusst.«


  Die Menge murmelte, begann dann zu klatschen.


  »Wir werden die Planeten der Hydroger vernichten, einen nach dem anderen, bis unser Feind kapituliert. Soll er selbst spüren, wie es ist, Verluste zu erleiden!«


  Peter verbeugte sich, und die Menge jubelte, ohne an die Konsequenzen zu denken. Diese Entscheidung würde den Krieg drastisch verschärfen. Vielleicht war es ganz gut, dass die Leute nicht darüber nachdachten, denn die Klikiss-Fackel war die einzige wirkungsvolle Waffe der Menschheit gegen die Hydroger. Peter wirkte stoisch und entschlossen, wie ein Mann, der mit einer schweren Entscheidung gerungen und sie schließlich getroffen hatte.


  Basil glaubte, dass es eine der besten Reden war, die der König je gehalten hatte. Vielleicht ließ sich der junge Mann doch noch gebrauchen.


  4 TASIA TAMBLYN


  Die Gitter-7-Kampfgruppe war zu den Werften zwischen Jupiter und Mars zurückgekehrt, wo die Schiffe repariert und überholt wurden und neues Personal bekamen. Fünfzehn vor kurzer Zeit fertig gestellte Moloch-Schlachtschiffe und Manta-Kreuzer erweiterten die Flotte, doch das reichte bei weitem nicht aus, um die bei der Osquivel-Katastrophe verlorenen Schiffe zu ersetzen.


  Tasia Tamblyn war nach Oncier geflogen, dem Ort des ersten Tests der Klikiss-Fackel, und hatte dort den titanischen Kampf zwischen Hydrogern und Faeros beobachtet, der mit der Vernichtung der Sonne endete, zu der der Gasriese Oncier durch den Einsatz der Fackel geworden war. Einen Krieg zu sehen, bei dem ganze Welten und Sterne auf der Strecke blieben… Tasia fragte sich, wie die kleinen Menschen hoffen konnten, etwas gegen den Feind auszurichten…


  Aber das würde sie nicht vom Kampf gegen die Hydroger abhalten. Sie hatten ihren Bruder Ross getötet, auch ihren Freund Robb Brindle, als er mit einem Verhandlungsangebot in die Tiefen eines Gasriesen hinabgesunken war. Wenn es in ihrer Macht lag, Rache zu üben, so wollte Tasia die verdammten Droger nicht ungeschoren davonkommen lassen. Der grimmige Ernst in ihrem herzförmigen Gesicht hatte dort einst fehl am Platz gewirkt, aber jetzt nicht mehr.


  Tasia Tamblyn hatte blasse Haut, weil sie unter dem Eishimmel der Wasserminen ihres Clans auf Plumas aufgewachsen war, und während ihres Dienstes an Bord von TVF-Schiffen hatte sie kaum Farbe bekommen. Ihre hellblauen Augen erinnerten an die gefrorenen Wände der Familiensiedlung unter dem Eis des isolierten Mondes.


  Während sich ihr Manta-Kreuzer im Dock der Werft befand, erhielt die Crew eine Woche Urlaub auf dem Mars oder in der Mondbasis. Tasia verzichtete auf die Möglichkeit, der Erde einen neuerlichen Besuch abzustatten. Sie war nur einmal dort gewesen, um Robbs Eltern zu besuchen und ihnen zu erzählen, unter welchen Umständen ihr Sohn gestorben war.


  Tasia hatte den optimistischen, gutherzigen jungen Mann geliebt, und gleichzeitig war er ihr bester Freund gewesen. Von den Rekruten in der TVF – viele von ihnen schrecklich bigott – hatte nur Robb Tasia beim Wort genommen, ihr die Chance gegeben, sie selbst zu sein, und sie dafür geliebt. In den dunklen Tagen des Krieges vermisste sie ihn noch immer sehr. Robb hatte geglaubt, etwas Wichtiges und Bedeutungsvolles zu tun, als er sich bereit erklärte, den Hydrogern in den Tiefen des Gasriesen eine Botschaft zu bringen, doch letztendlich hatte er auf dumme Weise sein Leben vergeudet. Ein talentierter junger Mann war gestorben, hatte ein kleines Loch in der Terranischen Verteidigungsflotte und eine große Leere in Tasias Herzen hinterlassen.


  Hinzu kam, dass ihr Kompi EA kurz nach der Warnung der Roamer bei Osquivel verschwunden war. Tasia hatte vergeblich nach Spuren des Zuhörer-Kompi gesucht. EA war nicht nur ein wertvolles »Ausrüstungsstück«, sondern auch ein Freund und seit vielen Jahren im Besitz des Tamblyn-Clans. Tasia hoffte noch immer, dass er irgendwann ins Hauptquartier der TVF zurückfand, vielleicht auf Umwegen.


  Auch wenn es ihr Gefühl der Isoliertheit verstärkte, verbrachte Tasia die Woche an Bord ihres Schiffes; sie sah sich aufgezeichnete Unterhaltungssendungen an oder vertrieb sich die Zeit mit Spielen. Sie war mittelgroß, gut in Form und kräftig, was man ihr allerdings nicht ansah. Robb verdankte sie es, dass sie gut Tischtennis spielen konnte, so gut, dass sich die meisten Besatzungsmitglieder drückten, wenn Tasia sie zu einem Spiel aufforderte. Ungeduldig wartete sie darauf, dass die Instandsetzungen, Erneuerungen und Inspektionen endlich fertig waren, damit sie wieder aufbrechen und gegen den unmenschlichen Feind kämpfen konnte.


  Überraschenderweise wurde sie zum Flaggschiff der Gitter-7-Kampfgruppe gerufen. Mit einem Shuttle flog Tasia zur Jupiter, um dort Admiral Sheila Willis zu begegnen. Bevor sie ihr gegenübertrat, vergewisserte sie sich, dass ihre Uniform richtig saß und das schulterlange hellbraune Haar den Vorschriften entsprechend unter der Mütze zusammengebunden war.


  Als Tasia das Quartier der Admiralin betrat, stellte sie erstaunt fest, dass der stämmige, dunkelhaarige TVF-Kommandeur General Kurt Lanyan in einem Besuchersessel saß. Sie nahm Haltung an. »General Lanyan, Sir. Und Admiral Willis. Sie haben mich gerufen?«


  Sie war dem General schon einmal begegnet, bei der Einsatzbesprechung, als Robb sich freiwillig für den Versuch gemeldet hatte, mit den Hydrogern zu kommunizieren.


  »Commander Tamblyn, wir wissen von Ihren beispielhaften Leistungen im Dienst.« Die Stimme des Generals klang schroff. »Mit Ihrer Idee, auf Boone’s Crossing Flöße zu improvisieren, haben Sie tausenden von Kolonisten das Leben gerettet. Nach Überprüfung der Logbuch-Aufzeichnungen Ihres Schiffes bin ich zu dem Schluss gelangt, dass auch Ihr Verhalten bei der Schlacht von Osquivel sehr lobenswert gewesen ist. Darüber hinaus haben Sie bei Oncier wichtige Informationen über die Faeros und ihren Kampf gegen die Hydroger gewonnen.«


  »Ja, Sir.« Tasia wusste nicht, was der General sonst von ihr hören wollte. Ihr klopfte das Herz. Erwartete sie eine Beförderung? Bei der Schlacht von Osquivel waren viele Offiziere ums Leben gekommen, und die TVF musste sie ersetzen…


  Admiral Willis faltete die Hände. Sie war eine schlanke, umgängliche Frau, die manchmal seltsame Gemeinplätze benutzte, aber sie hatte einen messerscharfen Verstand. »Commander Tamblyn, wären Sie daran interessiert, mit Ihrem Schiff den Hydrogern eine scheußliche kleine Überraschung zu bringen? König Peter hat endlich beschlossen, uns von der Leine zu lassen.«


  »Welche scheußliche kleine Überraschung meinen Sie, Ma’am?«


  Die großmütterliche Frau lächelte. »Wie würde es Ihnen gefallen, dem Feind eine Klikiss-Fackel in den Hals zu stopfen und einen ganzen Droger-Planeten zu vernichten?«


  Tasia antwortete sofort. »Admiral, General, ich würde mich über jede Gelegenheit freuen, es den Drogern heimzuzahlen. Wir alle haben jede Menge Gründe, einen Groll zu hegen.«


  Lanyan lachte leise. »Mir gefällt Ihre Einstellung, Commander Tamblyn.« Er reichte Tasia Dokumente und Karten, die das Ziel für den Einsatz der Klikiss-Fackel angaben: ein Gasriese namens Ptoro.


  Tasia konnte ihre Überraschung nicht verbergen. Der Roamer-Clan Tylar hatte eine große Himmelsmine in der Atmosphäre von Ptoro betrieben, die Anlage nach dem Ultimatum der Hydroger aber zurückgezogen. Soweit sie wusste, war seit Jahren niemand mehr in der Nähe jenes Gasriesen gewesen. »Ptoro? Warum möchten Sie…« Sie unterbrach sich, und der General richtete einen fragenden Blick auf sie.


  »Sie haben von dem Planeten gehört? Er scheint recht unbedeutend zu sein.«


  »Das stimmt, Sir. Er befindet sich… mitten im Nichts.«


  »Wir haben dort Droger-Aktivität festgestellt. Nur darauf kommt es an.«


  »Eine ganze Kampfgruppe wird Sie begleiten, damit Sie Gesellschaft haben«, fügte Admiral Willis hinzu. »Aber die Überraschung befindet sich an Bord Ihres Manta.«


  »Sobald wir das Raumdock verlassen haben, stehen Ihnen meine Crew und ich zur Verfügung.« Auf dem Weg zurück zum Shuttle tanzte Tasia fast.


  Roamer maßen die Reife nicht nach dem Alter, sondern nach Fähigkeiten. Die Clans hielten jemanden nur dann für erwachsen, wenn er oder sie praktisch jeden Apparat auseinander nehmen und wieder zusammensetzen konnte und außerdem imstande war, erfolgreich mithilfe der Sterne und der alten ildiranischen Datenbanken zu navigieren. Tasia hatte sich von ihren Brüdern alles zeigen lassen und war sehr stolz gewesen, als sie im Alter von zwölf Jahren einen Raumanzug anziehen und zehnmal hintereinander alle Siegel richtig schließen konnte.


  Den gleichen Stolz empfand sie, als sie im Frachtraum ihres Manta stand. Ganze Schwärme von Ingenieuren und Technikern installierten Gerüste, Monitore und für den Einsatz der Klikiss-Fackel erforderliche Peripheriegeräte. Tasia freute sich bereits darauf zu sehen, wie eine Welt der Hydroger zur Sonne wurde.


  Der grüne Priester Rossia, Tasias Kommunikationsverbindung mit dem Rest des Spiralarms, trat neben sie und hinkte dabei – er hatte sich vor vielen Jahren auf Theroc verletzt. Seine Augen waren übergroß und traten aus den Höhlen, wirkten wie aus dem Freizeitraum entkommene Tischtennisbälle.


  »Aufruhr, immer Aufruhr«, sagte er. »Der TVF scheint es sehr zu gefallen, Krach zu machen und dauernd irgendwelche Dinge zu rekonfigurieren.«


  Zusammen beobachteten sie, wie Ingenieure vorn abgeplattete Torpedos verluden, die zur Apparatur der Klikiss-Fackel gehörten. Die Crew hatte bereits ein schnelles Frachtschiff an Bord genommen, das den Wurmlochgenerator zu einem Neutronenstern bringen würde, der wie eine stellare Bombe in Ptoros Kern geschickt werden sollte.


  »Wir müssen uns schon bemühen, wenn wir den Drogern ein Ding verpassen wollen«, sagte sie. »Nach dem Angriff auf Theroc möchten Sie es ihnen doch sicher heimzahlen, oder?«


  Der Priester mit den großen Augen nickte. »Es ist natürlich der Wunsch des Weltwaldes, dass die Hydroger besiegt oder zumindest neutralisiert werden. Aber mehr als alles andere möchte ich nach Hause. Der Weltwald hat schreckliche Verletzungen erlitten, und wie alle grünen Priester höre ich seinen Ruf. Ich sollte auf Theroc sein und dabei helfen, neue Bäume zu pflanzen.«


  »Aber Sie haben sich bereit erklärt, der TVF zu helfen, und Sie sind ein wichtiges Element in unserer Kommunikation«, sagte Tasia. »Wir brauchen Sie.«


  Rossia kratzte sich an der grünen Wange. »Wenn man von allen gebraucht wird, Commander, muss man entscheiden, wo am dringendsten Hilfe erforderlich ist.«


  »Eigentlich liegt die Entscheidung darüber nicht mehr bei Ihnen, nachdem Sie sich dem Militär angeschlossen und Ihr Wort gegeben haben.« Tasia hatte sich oft gewünscht, nach Hause zurückzukehren, zu den Wasserminen ihres Clans auf Plumas, aber diese Möglichkeit stand ihr ebenso wenig offen wie Rossia.


  »Ich sollte Sie auf etwas hinweisen: Durch den Telkontakt habe ich erfahren, dass andere grüne Priester gemurrt haben, auf anderen Welten und anderen Schiffen«, sagte Rossia. »Sie alle hören den Ruf des Weltwaldes. Und nicht alle können ihm widerstehen. Wir haben nur unsere Dienste zur Verfügung gestellt, Commander – wir sind keine Soldaten.«


  Tasia runzelte die Stirn, während um sie herum die Installation der Klikiss-Fackel andauerte. »Auch ich wäre lieber woanders, aber wir alle müssen den Kampf fortsetzen. Es gilt, unserem Leitstern zu folgen, ohne uns von anderen Lichtern ablenken zu lassen.«


  Rossia nickte erneut. »Ein wahrer grüner Priester schlägt Wurzeln der Überzeugung und lässt sich nicht wie Federsamen vom Wind hin und her wehen.«


  »Nehmen Sie die Metapher, die Ihnen am liebsten ist. Aber Sie wissen, dass die Hydroger nicht damit aufhören werden, uns anzugreifen. Wahrscheinlich kehren sie irgendwann nach Theroc zurück, um das zu Ende zu bringen, was sie begonnen haben.«


  »Ein Grund mehr für die grünen Priester, heimzukehren und dabei zu helfen, den Weltwald zu schützen.«


  Die Falten gruben sich tiefer in Tasias Stirn. »Ganz im Gegenteil. Ein Grund mehr, bei der TVF zu bleiben und zu hoffen, dass es uns gelingt, ihnen einen ordentlichen Tritt in den Hintern zu geben. Wie wollen Sie die Bäume schützen, wenn der Planet von den Drogern angegriffen wird? Das Militär hat eine größere Chance gegen den Feind als eine Hand voll grüner Priester.«


  Nachdenklich berührte Rossia den Schössling, den er immer bei sich trug. »Vielleicht. Ich beabsichtige nicht zu gehen, Commander Tamblyn. Viele grüne Priester haben vergessen, dass der Wald uns gebeten hat, Ihnen zu helfen. Wir alle haben bei diesem Krieg Verluste erlitten.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Und wir alle müssen Opfer bringen.«


  5 DD


  Zwar enthielt sein Speicherkern Dienstmodule, spezielle Aufgabenprogramme und die Erfahrungsdaten von Jahrzehnten, aber DD war trotzdem nicht imstande, sich von unangenehmen Erinnerungen zu trennen. Er wünschte sich eine Möglichkeit, sie zu löschen, doch die entsprechenden Daten blieben Teil seines Computergehirns.


  Der Modell-Freundlich-Kompi war seit Jahren Gefangener der hinterlistigen Klikiss-Roboter, und jetzt hatten sie ihn tief ins Innere eines Gasriesen namens Ptoro gebracht. Einen Tag nach dem anderen musste der kleine Kompi in den Stadtsphären verbringen, die viel, viel größer waren als die größten Kugelschiffe der Hydroger.


  Die Klikiss-Roboter setzten ihren heimlichen Verrat gegen die Menschen fort und führten sonderbare Vibrationsgespräche mit den Flüssigkristallwesen, eine komplexe und ungewöhnliche Art der Kommunikation, die aus Musik, lyrischen visuellen Mustern und noch etwas anderem bestand, das sich DDs Verständnis entzog – es war viel zu kompliziert für ihn.


  Während er beim archäologischen Team von Margaret und Louis Colicos gewesen war, hatte er seinen Platz und seine Pflichten gekannt, doch die alten Roboter bestanden darauf, alle kompetenten computerisierten Helfer zu »befreien«. Mit ihrer unbegründeten Vendetta wollten die Klikiss-Roboter die gesamte Menschheit auslöschen. Das Bündnis mit den Hydrogern erweiterte ihre Macht und gab ihnen Möglichkeiten, die sie sonst nicht gehabt hätten.


  Konglomerate aus exotischen geometrischen Formen, die unter extrem hohem Druck wuchsen, umgaben DD im Innern der phantastischen Stadtsphäre. Die besonderen physikalischen Bedingungen so tief im Gasriesen beeinträchtigten die Sensorwahrnehmungen des Kompi. Ganze Gebäude bestanden aus Elementen, die DD normalerweise nur als Gas kannte. Quanteneffekte machten sich bemerkbar. Feste Substanzen konnten in unvorhersehbare Bewegung geraten, mit seltsamen Nebenwirkungen.


  DD wollte Ptoro verlassen und einen Ort aufsuchen, der ihm Sicherheit bot. Als er von einigen Menschen erfuhr, die in speziellen Räumen der Stadtsphäre gefangen gehalten wurden, bat er Sirix um mehr Informationen. Der Klikiss-Roboter dachte nach und antwortete mit einem summenden Signal. »Desorientierung und Furcht bewirken interessante Reaktionen. Unserer Meinung nach gibt es kaum nützliche Dinge, die sich von Menschen in Erfahrung bringen lassen, aber die Hydroger stimmen uns nicht zu. Deshalb halten sie die Untersuchungsobjekte gefangen.«


  DD bemitleidete die hilflosen Menschen, die während der letzten Jahre in die Gewalt der Hydroger geraten waren. »Ich würde die menschlichen Gefangenen gern besuchen, Sirix. Wäre das möglich?«


  »Interaktionen deinerseits mit den Gefangenen haben keinen Sinn.«


  DD dachte über mehrere mögliche Antworten nach und wählte die, die sich am besten dafür eignete, Sirix umzustimmen. »Wenn ich die Menschen unter den hiesigen, für sie sehr ungünstigen Bedingungen beobachte, wenn ich sie voller Furcht und Hoffnungslosigkeit sehe… Vielleicht überzeugt mich das von den Mängeln, die du ihrer ganzen Spezies zuschreibst.«


  Sirix bewegte seine segmentierten, insektenartigen Beine und faltete den runden Rückenschild zusammen. »Eine akzeptable Analyse. Folge mir.«


  Die schwarze Maschine führte DD hinab und wieder hinauf, über verwirrende Rampen, die der Schwerkraft trotzten, und schließlich erreichten sie eine schimmernde Wand, hinter der sich mehrere kristallartige Druckkammern befanden – sie sahen aus wie facettierte Seifenblasen. Hydroger flossen um sie herum, rätselhafte Geschöpfe, die gasförmig oder flüssig sein konnten, gelegentlich menschliche Gestalt annahmen.


  Sirix gab einige klimpernde Geräusche von sich, und seine Sensoren und Indikatoren glühten. Die schimmernde Wand wurde transparent. »Du kannst eintreten.«


  »Besteht keine Gefahr, wenn sich eine Öffnung in der Barriere bildet? Die Ambientalmodule dahinter erscheinen mir fragil.«


  »Druckkammern schützen die Untersuchungsobjekte vor der Umgebung. Derzeit sind die Gefangenen in Sicherheit. Wenn es der Wunsch der Hydroger gewesen wäre, sie zu töten, so hätten sie sie sofort umgebracht.«


  Sirix sendete ein Zeitsignal, mit dem er DD mitteilte, wann er zurückkehren würde. DD trat vor, dankbar dafür, zumindest vorübergehend der Aufsicht der Klikiss-Roboter zu entkommen. Er drückte sich an die Wand, als er Widerstand spürte, glitt dann hindurch. Als er seine Systeme an die neuen ambientalen Bedingungen anpasste, reagierte er mit dem Äquivalent von Erleichterung darauf, wieder »normalem« Luftdruck ausgesetzt zu sein.


  Der Kompi bemerkte ungewöhnliche Farben im wässrigen Licht. Sein Körper dampfte und knackte nach dem Wechsel aus der Hochdruckumgebung der Hydroger in ein für Menschen geeignetes Ambiente. DD drehte den Kopf und beobachtete die sechzehn Gefangenen, die sich hier im Druckraum in relativer Sicherheit befanden.


  »Meine Güte, das ist ein Kompi!«, sagte einer der Menschen, ein junger Mann mit kaffeebrauner Haut, der die zerknitterte Uniform eines TVF-Offiziers trug. DD griff auf seine Datenbank zu und stellte fest, dass es sich um einen Wing Commander handelte.


  »Großartig, jetzt üben schon unsere eigenen Kompis Verrat«, erwiderte eine Frau, deren verhärmtes Gesicht einen bitteren Ausdruck trug. Das ID-Abzeichen an der halb aufgerissenen Tasche ihrer einfachen grauen Uniform gab den Nachnamen mit »Telton« an.


  »Nicht unbedingt«, erwiderte der erste Gefangene. »Vielleicht kann er uns dabei helfen, hier herauszukommen! Wir müssen immer nach Möglichkeiten Ausschau halten, so verrückt sie auch sein mögen.«


  »Verrückt ist der richtige Ausdruck.«


  »Ich bin gegen meinen Willen hier, so wie Sie«, sagte DD. »Die Klikiss-Roboter möchten mich für ihre Sache gewinnen. Bisher ist ihnen das nicht gelungen.«


  »Was geht hier vor?«, fragte ein dritter Gefangener. »Was wollen die Hydroger von uns?«


  »Glaubt dem Kompi kein Wort«, warf die Frau ein. »Vielleicht ist dies ein Trick.«


  »He, gib ihm eine Chance, Anjea«, sagte der dunkelhäutige TVF-Offizier. »Erzähl uns, was du weißt, Kompi. Ich bin Robb Brindle. Nenn mir deinen Namen, damit wir ein ordentliches Gespräch führen können.«


  »Meine verkürzte Serienbezeichnung lautet DD. Bitte nennen Sie mich so.«


  Brindle rieb sich die Hände. »Eine Freundin von mir in der TVF hatte einen Kompi. Wir können bestimmt Freunde werden, nicht wahr?«


  »Das würde mir gefallen, Robb Brindle.«


  Brindles honigbraune Augen schienen zu leuchten. »Wir sitzen hier ziemlich in der Klemme, DD. Einige von uns sind bereits gestorben, und wir haben noch immer keinen ausführbaren Fluchtplan.«


  »Wir befinden uns im Kern eines Gasriesen!«, sagte Anjea Telton scharf. »Glaubst du, wir könnten einfach so hinausspazieren?«


  »Nein«, entgegnete Brindle, sah die Frau an und runzelte die Stirn. »Aber ich erwarte Kooperation bei der Nutzung einer Chance, wenn sich eine ergibt. Wie DD hier. He, Kumpel, kannst du uns helfen, diesen Ort zu verlassen?«


  »Mir stehen keine Mittel für die Rettung zur Verfügung. Mein Körper wurde modifiziert, damit er dem draußen herrschenden Druck standhält, aber Sie würden außerhalb dieses Raums sofort zerquetscht werden. Ich glaube, im Innern eines Gasriesen können Sie nur in Druckkammern dieser Art überleben.«


  Für einen Moment ließ Brindle die Schulter hängen, doch dann straffte er sie wieder – er wollte den anderen Gefangenen seine Enttäuschung nicht zeigen. »Das haben wir bereits vermutet. Aber ich musste dich fragen.«


  »Tut mir Leid. Wenn ich Möglichkeiten finde, werde ich versuchen, Ihnen zu helfen.« DD trat noch einen Schritt vor. »Bitte berichten Sie, wie Sie in Gefangenschaft gerieten. Mir fehlen Informationen, ebenso wie Ihnen. Haben Klikiss-Roboter Sie überwältigt, oder wurden Sie bei Angriffen der Hydroger gefangen genommen?«


  »Die verdammten schwarzen Roboter sind schlimmer als die Droger! Sie gaben vor, unsere Freunde zu sein!«


  »Robotern darf man nicht trauen!«


  »Stimmt!«


  »Aber dir können wir trauen, nicht wahr, DD?« Brindle schilderte, wie er bei seinem Versuch, mit den Hydrogern Kontakt aufzunehmen, gefangen genommen worden war. Andere Gefangene waren bei der Schlacht von Osquivel aus Rettungskapseln geholt worden oder stammten aus Schiffen im Transit zwischen Sonnensystemen. Ein Mann namens Charles Gomez war aus dem Wald von Boone’s Crossing entführt worden.


  DD hörte sich alles an und fand kaum Gemeinsamkeiten. »Ich werde über Ihre Situation nachdenken. Vielleicht kann ich dabei eine Lösung finden.«


  »Spar dir die Mühe«, brummte Gomez niedergeschlagen. »Wir sind schon so gut wie tot. Fünf von uns haben die Droger bei ihren Experimenten umgebracht. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis auch wir dran glauben müssen.«


  »So dürfen wir nicht denken«, sagte Brindle und legte dem Mann die Hand auf die Schulter.


  DD sah die menschlichen Gefangenen der Reihe nach an. »Sie haben bis jetzt überlebt. Mein Herr Louis Colicos riet mir immer, optimistisch zu sein, während meine Herrin Margaret Colicos betonte, dass ich praktisch denken soll. Ich werde versuchen, beides miteinander zu verbinden.«


  »Mach das. Wir versuchen es ebenfalls.« Brindle lächelte hoffnungsvoll. »Was auch immer du für uns tun kannst, wir wissen es zu schätzen, DD. Und danke für den Besuch. Er hat mir wieder Hoffnung gegeben, und das ist immerhin etwas, wenn man bedenkt, dass mich vermutlich alle für tot halten.«


  Das Zeitsignal zeigte DD, dass der Besuch zu Ende ging – Sirix würde gleich zurückkehren. »Vielleicht können wir das Gegenteil beweisen.«


  6 JESS TAMBLYN


  »Vermutlich halten mich alle für tot.« Jess saß allein am Ufer eines vom Wind gepeitschten fremden Meeres, nackt und sauber, aber ohne zu frieren. Nie zuvor hatte er sich so isoliert gefühlt, und auch so… anders. Unnatürliche, explosive Energie prickelte unter seiner Haut, wie zu Entladungen bereit. Die Haare auf seiner Brust sahen normal aus, doch angesichts des veränderten Körpers wirkten sie völlig fehl am Platz.


  Er lebte, obwohl sein Schiff von Hydrogern zerstört worden war. Jess erinnerte sich vage daran, nach dem Angriff durch die Wolken gefallen und in den Ozean gestürzt zu sein… Und dann war er wieder aufgetaucht und hatte sich von den Wellen schaukeln lassen, während er zum grauen Horizont sah. Er war nackt, die Kleidung verbrannt, aber er war unverletzt. Er schwamm in einem endlosen Meer, ohne Land in Sicht, ohne Nahrung, ohne eine Möglichkeit zu überleben, und allmählich wurde ihm klar, dass er all das in seiner neuen Existenz gar nicht brauchte. Die Wentals hielten ihn am Leben und gaben ihm Kraft. Er hätte für immer im Meer treiben können.


  Sein veränderter Körper enthielt unermessliche Energie, ein Potenzial, das er niemals für möglich gehalten hätte. Doch er saß an einem leeren Ort fest, nicht dazu in der Lage, zu den Roamer-Clans heimzukehren oder andere Menschenwelten zu erreichen. Gespenstisches Wasserleben pulsierte in ihm und dem Ozean dieses unerforschten Planeten.


  Die Hydroger hatten ihn dem Tod überlassen – und die Wentals hatten ihn gerettet.


  An jenem ersten Tag, allein im Meer, hatte Jess große schwimmende Wesen in der Nähe gefühlt, den Plesiosauriern oder Seeschlangen aus den Legenden der Erde ähnlich. Einmal kam eins der hungrigen Ungeheuer aus der Tiefe empor, und Jess sah ein großes Maul, spitze Zähne und dornige Tentakel. Das grässliche Wesen näherte sich, um ihn zu verschlingen, doch die Wentals schützten ihn. Sie schickten eine Botschaft durchs Wasser und wiesen darauf hin, dass diesem Mann nichts geschehen durfte.


  Ein Koloss war aufgetaucht, damit sich Jess an den knotigen Flossen auf dem schlüpfrigen, schleimigen Rücken festhalten konnte. Mit großer Geschwindigkeit sauste das Geschöpf durchs Wasser und brach durch Wellen, bis Jess schließlich eine dünne Linie aus Felsen und Brandung sah. Ein Meeresungeheuer brachte ihn an Land…


  Zahllose Tage hatte er zwischen Gestrüpp und kargem Buschwerk gelebt, ohne essen zu müssen, und er sehnte sich nach menschlicher Gesellschaft, obwohl die Wentals immer in seinem Bewusstsein präsent waren. Lange Zeit beobachtete er gepanzerte, trilobitenartige Kreaturen, die endlos umherkrochen, einen Gezeitentümpel verließen und in den nächsten tauchten. Die Tage vergingen qualvoll langsam. Mit ausgestreckten Armen stand Jess da, wenn ein Gewitter über ihn hinwegzog, und dann badete er im Regen. Selbst die Blitze konnten ihm nichts anhaben.


  Während des Flugs mit dem Nebelsegler hatte sich Jess nicht oft rasiert. Er hatte schulterlanges, welliges braunes Haar und einen Bart, der den Spalt in seinem Kinn bedeckte. Inzwischen wären Haareschneiden und Rasur gar nicht mehr nötig gewesen – seit der Verbindung mit den Wentals wuchsen weder Haare noch Bart.


  »Ich wollte euch Wentals zu den Roamern bringen, damit ihr euch ausbreiten und wachsen könnt«, sagte Jess laut. »Und jetzt bin ich hier gestrandet. Wir sind besiegt, noch bevor wir anfangen konnten.«


  Nicht besiegt. Wir sind jetzt stärker als vorher. Die summende Stimme erklang in seinem Kopf, die widerhallende Präsenz zahlreicher verschiedener Wentals. Wir haben zehntausend Jahre gewartet, um diesen Punkt zu erreichen. Wir können auch noch länger warten.


  Am Rande des gewaltigen Ozeans saß Jess auf den schroffen Felsen und beobachtete, wie das blaugrüne Wasser am Riff Schaum bildete. Die verblüffende Macht, über die er nun verfügte, und die Rückkehr der Wentals – unter den gegenwärtigen Umständen nützte ihm das nichts. »Ich warte nicht gern.«


  Am Horizont sah er dunkle Gewitterwolken, in denen es immer wieder flackerte. Er konnte enorm weit sehen und begriff, dass sein Blick der Wölbung des Planeten folgte. Er spürte, dass er dabei auf die visuelle Wahrnehmung aller Wental-Entitäten im globalen Ozean zurückgriff.


  Es war wundervoll. Jess bedauerte nur, dass er mit niemandem darüber sprechen konnte.


  Auf der ersten Welt, zu der er die Wasserwesen gebracht hatte, war das Meer steril gewesen, ohne einen einzigen Organismus. Dort hatten die Wentals sofort vom ganzen Ozean Besitz ergriffen, sich rasend schnell in ihm ausgebreitet und jedes einzelne Molekül ihrer Essenz hinzugefügt – ein ganzer Planet war dadurch lebendig geworden.


  Doch auf dieser Welt gab es bereits ein wenn auch primitives Ökosystem. Dieser Ozean enthielt Plankton, Pflanzen, Schalentiere und große Wesen. Auch hier hatten sich die Wentals ausgebreitet, aber vorsichtiger und zurückhaltender, ohne Einfluss auf die anderen Geschöpfe zu nehmen – sah man einmal von dem Ungetüm ab, das Jess zur Küste gebracht hatte.


  Die Veränderungen in Jess waren irreversibel. Die Wental-Energie gehörte nun für immer zu seiner Physiologie. Vielleicht konnte er jene Kraft sogar dazu nutzen, seinem Volk zu helfen – wenn es ihm gelang, den Planeten zu verlassen.


  Fast zwei Jahrhunderte lang hatten Roamer-Clans ihr Leben selbst unter den ungünstigsten Umständen bewältigt. Sie lösten Probleme, kamen mit innovativen Ideen und neuer Technik dort weiter, wo die Hanse aufgab.


  Jess war sicher, dass es irgendwie möglich war, den Planeten zu verlassen.


  Zwar konnten die Wasserentitäten seine Gedanken »hören«, aber trotzdem rief er übers Meer: »Wenn ihr Wentals so mächtig seid, warum dann warten? Es gibt viel zu tun!« Dort draußen, in den enormen Weiten des Spiralarms, setzten die Hydroger weiterhin den Außenposten der Roamer zu. »Im Spiralarm findet ein Krieg statt. Wollt ihr aufgeben, obwohl ihr eine zweite Chance bekommen habt?«


  Wir fließen von Möglichkeit zu Möglichkeit. Das entspricht unserer Natur.


  »Dann fließt zu einer anderen. Wie komme ich fort von hier? Ihr wolltet euch noch weiter ausbreiten, nicht wahr? Warum sollten wir einfach nur hoffen, dass irgendwann jemand hierher kommt? Vermutlich ist es Jahrhunderte her, seit zum letzten Mal jemand diesen Planeten besucht hat, wenn überhaupt jemals jemand hier war.« Jess nahm einen Stein und warf ihn ins Meer. Er verschwand darin, und das Wasser kräuselte sich nicht einmal.


  Die Wentals antworteten: Alle Ressourcen dieser Welt stehen dir zur Verfügung, von den Felsen unter dir über die im Wasser gelösten Metalle und Mineralien bis hin zu den Lebewesen.


  »Wie soll mir das dabei helfen, ein Raumschiff zu bauen? Ich habe keine Werkzeuge, nur meine bloßen Hände.«


  Du hast uns.


  Jess sprang auf. »Was soll das heißen?«


  Unterschätze deine neuen Energien und Fähigkeiten nicht. Mit der Kraft der Wentals in dir kann es vergleichsweise… einfach sein, ein Raumschiff zu konstruieren.


  Jess empfing geistige Bilder, und ein plötzliches Verstehen der Möglichkeiten ließ ihn aufgeregt nach Luft schnappen.


  So primitiv das Ökosystem im Ozean auch sein mochte, es bestand aus Milliarden von lebenden Geschöpfen, von riesigen Ungeheuern bis hin zu mikroskopisch kleinen Organismen. Eine gewaltige Arbeiterschaft. Unter Anleitung der Wentals konnten sie alle zusammenarbeiten und ein Raumschiff bauen, Molekül für Molekül.


  Die Wentals zeigten Jess, wie es sich bewerkstelligen ließ.


  7 CESCA PERONI


  Jess Tamblyn war verschwunden. Cesca saß in ihrem Büro im Rendezvous-Asteroiden und konnte sich kaum auf ihre Aufgaben als Oberhaupt der Roamer konzentrieren.


  Die miteinander verbundenen Asteroiden in der Umlaufbahn eines Zwergsterns symbolisierten die Roamer-Clans: jeder unabhängig, doch von unsichtbaren Banden zusammengehalten. Seit Jahrhunderten lebten Roamer in diesem Außenposten, und während dieser Zeit hatten sie die Asteroiden mit Trägern, Stegen und Kabeln verbunden. Doch derartige Verbindungen konnten auch wieder gelöst werden, und dann wären die Asteroiden von Rendezvous verstreut gewesen wie zu Anfang.


  Als Sprecherin musste Cesca dafür sorgen, dass so etwas nicht bei den Clans geschah.


  Umgeben von dicken Wänden sichtete sie Berichte von Roamer-Händlern und sah sich Listen der Waren, Rohstoffe und Ressourcen an, die unter den Außenposten verteilt wurden. Die traditionellen Himmelsminen konnten nicht mehr betrieben werden. Tollkühne Roamer versuchten, mit schnellen Vorstößen in die Atmosphäre von Gasriesen Ekti zu produzieren, während andere, wie die ehrgeizigen Roamer bei Osquivels Extraktionsanlagen, Kometen einfingen, um aus ihrem Wasserstoff ein wenig Treibstoff für den Sternenantrieb zu gewinnen. Die TVF und die Hanse – die »Große Gans« – verlangten das gesamte Ekti der Clans. Anstatt dankbar zu sein für das, wofür die Roamer ihr Leben riskierten, forderten sie mehr und mehr, obwohl es einfach nicht mehr gab.


  Cesca sah auf, als ein Besucher ihr Büro betrat, ein dunkelhaariger junger Mann mit asiatischen Zügen und schmalem Kinn. »Ich bringe Neuigkeiten, Sprecherin Peroni!«


  Jhy Okiah hatte es immer für sehr wichtig gehalten, dass sich die Sprecherin Namen und Gesichter merkte, und Cesca war sehr bemüht gewesen, sich diese Fähigkeit – neben anderen – anzueignen. Sie erinnerte sich daran, dass dieser junge Mann ein Schiff des Tylar-Clans flog und als Kurier zwischen Außenposten der Roamer fungierte. Er stand auch in dem Ruf, sich leicht zu verirren… oder sich ablenken zu lassen.


  »Es gehört zu meinen Aufgaben, Nachrichten entgegenzunehmen, Nikko Chan. Allerdings würde ich mich freuen, wenn es zur Abwechselung einmal gute Nachrichten wären.« Der Gesichtsausdruck des jungen Mannes deutete jedoch darauf hin, dass damit nicht zu rechnen war. Cesca schob die Dokumente und Listen beiseite. »Ich bin ganz Ohr.«


  Nikko wirkte nervös und wischte sich die schweißfeuchten Hände an einer Hose mit vielen Taschen ab. »Vor vier Tagen kehrte ich vom Hurricane-Depot zurück, um Ersatzteile und leistungsfähige thermische Generatoren nach Jonah 12 zu bringen. Das ist der kalte Mond, auf dem Kotto Okiah…«


  »Ja, ich weiß, Nikko. Ich habe die Pläne selbst genehmigt.«


  Nikko blinzelte, schien durch die Unterbrechung den Faden verloren zu haben. »Nun, manchmal fliege ich ein bisschen im Zickzack, absichtlich.« Es klang so, als müsste er sich rechtfertigen. »Es kostet nicht viel Ekti, und wer weiß, was ich finden könnte? Eine neue Siedlung, vielleicht sogar die Burton!«


  »Und was haben Sie diesmal gefunden?«


  »Sie wissen bestimmt, dass mein Onkel Raven Kamarow vor einer Weile verschwand. Er beförderte Ekti von und zum Hurricane-Depot, aber eines Tages erreichte er nicht mehr sein Ziel. Wir haben Suchgruppen losgeschickt, ohne Erfolg.«


  Cesca nickte. Während der letzten Jahre waren viele Roamer-Schiffe verschwunden, nicht nur Jess Tamblyns Nebelsegler. Es war leicht, den Hydrogern die Schuld dafür zu geben, aber bei den Clans nahm der Verdacht zu, dass die Terranische Verteidigungsflotte dahinter steckte. Cesca ahnte, in welche Richtung Nikkos Geschichte führte. »Sie haben das Schiff gefunden?«


  »Nicht viel davon.« Nikko runzelte die Stirn. »Aber genug Rumpffragmente mit Seriennummern, um das Schiff zu identifizieren. Es handelt sich um die Reste von Kamarows Frachter, so viel steht fest.«


  Cesca hatte plötzlich ein flaues Gefühl in der Magengrube. »Halten Sie einen Meteoreinschlag oder die Überladung des Triebwerks für möglich?«


  Nikko ließ die Schultern hängen. »Nein. Die Spuren sind eindeutig, Sprecherin. Einige Fragmente sind groß genug, damit sich feststellen lässt, was zur Zerstörung des Schiffes führte. Jazer-Strahlen. Direkte Treffer. Ein absichtlicher Angriff.«


  »Jazer? Nur die Tiwis verwenden solche Waffen.«


  Der junge Mann nickte. »Ich habe die Trümmer mitgebracht. Sie befinden sich im Frachtraum.« Die energetischen Spuren an den Resten von Kamarows Schiff kamen einem schlagenden Beweis gleich.


  Zornig schob Cesca ihren Sessel ein wenig zu schnell zurück, und in der niedrigen Schwerkraft von Rendezvous knallte er an die Wand. »Soll das heißen, dass die Tiwis ein unbewaffnetes Roamer-Schiff absichtlich angegriffen und zerstört haben?«


  »Darauf deutet alles hin. Eine vollständige Analyse muss erst noch durchgeführt werden, aber ich bin sicher, dass sie zu einem solchen Ergebnis kommt.«


  »Dadurch ändert sich alles, Nikko Chan. Ekti ist unsere Ware, und wir verkaufen sie nicht unter Zwang, sondern unter von uns festgelegten Bedingungen, ob es der Gans gefällt oder nicht.« Cesca stand auf. »Ich muss sofort mit den Clanrepräsentanten sprechen.«


  8 DAVLIN LOTZE


  Mit seinem Rucksack, der Verpflegung für mehrere Tage enthielt, trat Davlin Lotze vor den flachen Stein des Transportals. Hunderte von Koordinatenkacheln mit seltsamen Symbolen umgaben den Apparat und wiesen auf einst von Klikiss bewohnte Welten hin. Die meisten von ihnen waren noch unerforscht.


  »Ihre Rückkehr ist in weniger als einem Tag vorgesehen, Mr. Lotze«, sagte der Techniker an der Kontrollstation. Bekannte Klikiss-Transportale wie dies in den Ruinen von Rheindic Co dienten als Sprungpunkte für jene, die mutig genug waren, aufs Geratewohl fremde Welten zu besuchen. Davlin Lotze gehörte zu diesen Leuten.


  Er schwang sich den Rucksack auf den Rücken. Seine Kleidung bestand aus einem khakifarbenen Overall, dessen Stoff besonders belastungsfähig und für unterschiedliche Temperaturen geeignet war. Lotze verzichtete auf schreiende Farben, Schmuck und andere Dinge, die vielleicht Aufmerksamkeit geweckt hätten. »Die Parameter meiner Mission erlauben mir einen gewissen Ermessensspielraum.« Nach seinen langen Dienstjahren – ganz zu schweigen davon, dass er und Rlinda Kett dieses Transportalnetz entdeckt und der Hanse davon berichtet hatten – wollte er sich nicht an die Regeln und Zeitpläne anderer Leute halten.


  Die insektenartigen Klikiss waren vor langer Zeit aus dem Spiralarm verschwunden, aber sie hatten mysteriöse Ruinen hinterlassen. Da jene Wesen die gleiche Luft geatmet hatten und sich durch ähnliche biologische Erfordernisse auszeichneten wie Menschen, ging die Hanse davon aus, dass sich die von ihnen verlassenen Welten für die Kolonisierung eigneten. Sie waren wie kleine Siege im Chaos des Hydroger-Kriegs.


  Doch zuerst mussten die Klikiss-Welten identifiziert, katalogisiert und ansatzweise erforscht werden. Davlin glaubte, dass sich seine Fähigkeiten für diese Aufgabe eigneten. Ohne zu zögern trat er durch das trapezförmige Steinfenster, fiel durchs Universum und landete auf einer anderen Klikiss-Welt.


  Es war ein seltsames Gefühl, allein auf einem fremden Planeten zu sein. Davlin lächelte, als ihm trockener Wind übers Gesicht strich. Er war während des Skalen Morgens eingetroffen, hatte also einen ganzen Tag Zeit, Bilder von den termitenhügelartigen Gebäuden und den eisenharten Klikiss-Strukturen anzufertigen. Auf dieser Welt gab es sonderbare Bäume mit federartigen Wedeln, umgeben von Pflanzen mit langen, stacheligen Blättern, die wie Nadelkissen aussahen.


  Davlin wanderte zwischen den Ruinen umher, installierte Sensoren und meteorologische Aufzeichnungsmodule. Er maß die Menge des Grundwassers und schätzte den durchschnittlichen Niederschlag. Wenn die Hanse eine groß angelegte Kolonisierung dieser Welt beschloss, brachten Forscher automatische Satelliten mit, die eine genauere Bestimmung der Landmassen und des Wetters ermöglichten. Von Davlin erwartete man nur einen ersten allgemeinen Bericht.


  Als es dunkel wurde, stellte er die Imager auf und begann mit einem umfassenden astronomischen Scan, der die Spektren der hellsten Sterne am Himmel erfasste. Nach der Rückkehr durchs Portal würden Astronomen und Navigatoren der Hanse die Position des Planeten berechnen und sie den Klikiss-Symbolen der betreffenden Koordinatenkachel zuordnen.


  Nach dem Scan hätte Davlin eigentlich zurückkehren können, aber er genoss die Stille. Das geschäftige Treiben der Zivilisation hatte ihm nie gefallen. Selbst in der Hanse-Station auf Rheindic Co, die neugierigen Forschern als Ausgangspunkt diente, fühlte er sich zu bedrängt. Er sehnte sich nach friedlichen Tagen und dachte an die stillen, produktiven Jahre auf Crenna, wo er die Rolle eines einfachen Kolonisten gespielt hatte.


  Er holte ein warmes Schlaftuch hervor, einen dünnen Film, in den er sich hüllte und der zu einem weichen Bett anschwoll, verbrachte eine friedliche, einsame Nacht auf einer leeren Welt. Am nächsten Morgen sammelte er seine Instrumente ein, kehrte zum trapezförmigen Steinfenster zurück, aktivierte das Transportal und trat hindurch…


  Im Kontrollraum von Rheindic Co fiel ihm sofort die düstere Atmosphäre auf. Seine dunkelbraunen Augen musterten die Gesichter der anderen Personen und stellten dann fest, dass eine der vielen Koordinatenkacheln schwarz markiert war. »Wen haben wir verloren?«


  Der Techniker sah ihn an. »Jenna Refo«, antwortete er. »Seit drei Tagen überfällig.«


  Davlin seufzte schwer und fühlte plötzliche Kälte. Damit waren es insgesamt fünf – fünf Forscher wie er, die auf gut Glück Klikiss-Koordinaten gewählt hatten, in der Hoffnung, ressourcenreiche Welten zu finden, die einen enormen Profit für die Hanse bedeuteten.


  Aber manchmal waren die Koordinaten schlecht. Vielleicht hatte ein Erdbeben oder dergleichen das Transportal auf der anderen Seite zerstört, oder die betreffenden Welten waren extrem lebensfeindlich.


  »Verdammt.« Die Hanse bezahlte so viel, dass einige Leute bereit waren, ein Risiko einzugehen, aber die Transportalforscher setzten jedes Mal ihr Leben aufs Spiel, wenn sie einen unbekannten Planeten aufsuchten. Normalerweise wurde gejubelt, wenn Davlin von einer erfolgreichen Mission zurückkehrte. Diesmal aber lieferte er nur seinen Bericht ab und ging dann duschen.


  Am nächsten Tag kehrte ein alter Forscher namens Hud Steinman voller Freude zurück und schien die Schatten in den Mienen der Techniker überhaupt nicht zu bemerken.


  »Dafür erwarte ich einen Bonus!«, rief er begeistert. »Diese Koordinaten…« Er deutete auf eine der Kacheln. »… bringen uns dorthin, wo alles begann, beziehungsweise endete, wie man’s nimmt. Ich habe die Koordinatenkachel für Corribus gefunden.«


  Die Techniker schnappten nach Luft; einige wenige applaudierten. Davlin nickte anerkennend.


  Auf Corribus hatten Margaret und Louis Colicos die Pläne der Klikiss-Fackel entziffert: eine leere, zernarbte Welt, vielleicht das letzte Bollwerk der Klikiss gegen den Feind, der sie ausgelöscht hatte. Für alle, die sich mit Xeno-Archäologie befassten, war Corribus wie ein Stein von Rosette, ein Ort mit Nachrichten aus der Vergangenheit. Die bestätigten Daten von Corribus bedeuteten, dass verschiedene Routen durch das Transportalnetz miteinander verbunden werden konnten – der Beginn einer Karte.


  Davlin schob sich am dürren Hud Steinman vorbei und aktivierte die Koordinatenkachel von Corribus. Einige Techniker der Hanse sahen auf, und einer hob die Hand, als wollte er Lotze zurückhalten. Davlin achtete nicht darauf – er empfing seine Anweisungen nur vom Vorsitzenden Wenzeslas. Er trat durch das Steinfenster in windige Stille.


  Die Klikiss-Stadt auf Corribus sah genauso aus wie in den vom Colicos-Team übermittelten Bildern. Hohe Schluchtwände aus Granit formten ein geschütztes Tal mit termitenhügelartigen Gebäuden auf dem Boden und Höhlen in den Felswänden, an denen sich große, kantige Kristalle zeigten. Steinman hatte Recht, das Terrain war unverkennbar.


  Davlin ließ den Blick über die geisterhafte Welt schweifen, auf der matter Sonnenschein über Kristallblöcke an Klippen glitt. Die Klikiss mussten die steilen Granitwände für einen Schutz gehalten haben, wie die Barrikaden einer Festung. Das Gestein glänzte wie halb geschmolzen, als wäre es einer unvorstellbaren Zerstörungskraft ausgesetzt gewesen.


  Davlin fragte sich, was damals mit dem insektoiden Volk geschehen war. Welcher mächtige Feind hatte die Klikiss veranlasst, ihre Fackel zu entwickeln? Die Hydroger? Letztendlich hatten sie sich nicht einmal mit der Fackel verteidigen können und waren vernichtet worden.


  Davlin wusste, dass die Hanse Kolonisten nach Corribus schicken würde. Er hoffte nur, dass sich das, was hier geschehen war, nicht wiederholte.


  9 WEISER IMPERATOR JORA’H


  Im Ossarium unter dem Prismapalast, wo ihn niemand sehen konnte, trat Jora’h vor den Totenkopf seines Vaters. »Du zwingst mich, den unehrenhaftesten aller Pläne fortzusetzen.« Das offene, lebendige Haar zuckte hin und her, wie Bänder voll statischer Elektrizität, und in der gespenstischen Stille kehrten seine Worte als verspottende Echos zu ihm zurück. »Bekh! Nicht einmal die Menschen haben passende Schimpfwörter, mit denen sich mein Zorn darauf ausdrücken ließe, was du warst – und was ich geworden bin.«


  Nur ein Tag war seit der Kremation vergangen, und der Totenkopf seines Vaters befand sich bereits im kalten Ossarium, einem privaten, stillen Ort, wo ein Weiser Imperator über seine Herrschaft nachdenken konnte. Am liebsten hätte sich Jora’h in einen tiefen Subthism-Schlaf geflüchtet, wie der Hyrillka-Designierte.


  Der perlweiß glühende Totenkopf blieb stumm, die Augenhöhlen leer. Der tote Weise Imperator schien zu grinsen und über die Situation seines Sohns zu lachen.


  Vor fast hundert Jahren war Cyroc’h mit dem gleichen Wissen konfrontiert worden, als er vom Zuchtprogramm und den gefangenen Menschen erfahren hatte. Jora’h fragte sich, ob sein Vater sich schuldig gefühlt oder die neuen »Ressourcen« einfach akzeptiert hatte, um sie zum Wohle des Reiches zu nutzen.


  Jora’h betrachtete die glühenden Knochen seines Großvaters, der Weiser Imperator gewesen war, als man das terranische Generationenschiff Burton gefunden hatte. Jahrtausendelang war es den Ildiranern nicht gelungen, einen Interspezies-Telepathen zu schaffen, der eine Kommunikation mit den Hydrogern herstellen konnte. Jora’hs Großvater hatte damals beschlossen, die Experimente auf Dobro in eine ganz neue Richtung zu lenken und die Gene der Burton-Nachkommen mit denen begabter Ildiraner zu vermischen: Menschliche Frauen wurden von ildiranischen Männern aus verschiedenen Geschlechtern geschwängert.


  Jora’h nahm sich erneut vor, so bald wie möglich nach Dobro zu fliegen und seine geliebte Nira zu finden. Als Weiser Imperator hatte er die Macht, sie aus der Gefangenschaft zu befreien, und er wollte auch seine Tochter Osira’h sehen. Er würde alles wieder gutmachen, auch in Hinsicht auf die übrigen menschlichen Gefangenen…


  Er schauderte, als er an all die Geheimnisse dachte, die sein Vater gehütet hatte, wohl wissend, dass sein naiver Sohn erst dann alles verstehen würde, wenn er selbst zum Weisen Imperator wurde. Er wusste jetzt, welche Rolle die Ildiraner beim vorherigen Krieg gegen die Hydroger gespielt hatten, und er verstand, warum das friedliche Reich – das angeblich seit tausend Jahren auf keinen äußeren Feind gestoßen war – eine so mächtige Solare Marine unterhielt und einen so großen Vorrat an Ekti hortete. Alles war Teil der langfristigen Vorbereitungen auf die Rückkehr der Hydroger.


  »Warum hast du den Menschen gestattet, bei Oncier die Klikiss-Fackel zu testen, wenn du wusstest, was geschehen würde?« Trotz des vollen Zugangs zum Thism verstand Jora’h seinen Vater nicht. »Warum bist du ein Risiko eingegangen und hast das Schicksal herausgefordert?« Eins verstand er: Der frühere Weise Imperator – und alle Ildiraner – hatten die Ambitionen der Menschheit oft unterschätzt und falsch beurteilt. War Cyroc’h bis zum Schluss davon überzeugt gewesen, dass die Wissenschaftler der Hanse letztendlich auf den Einsatz der Klikiss-Fackel verzichten würden? Vielleicht hatte Cyroc’h kein klares Bild vom Ausmaß des menschlichen Wahns gewonnen…


  Jora’h runzelte die Stirn, als er den phosphoreszierenden Totenkopf betrachtete, dazu entschlossen, sich aus seiner verfahrenen Situation zu befreien. Er spürte einen plötzlichen kalten Hauch und hörte fernes Flüstern, wandte sich den Knochen seiner Vorgänger zu. »Ja, Vater, ich werde meinem Volk dienen und es durch alle Krisen führen, wie es meine Pflicht gebietet. Aber dein Weg ist nicht der einzige. Wenn ich eine andere Lösung finde, verlasse ich diesen Pfad.«


  Sein Sohn Zan’nh, der jetzt die Aufgaben des Adar wahrnahm, hatte eine Analyse in Hinsicht auf die gegenwärtigen Ekti-Vorräte übermittelt, und es betrübte den Weisen Imperator festzustellen, wie schnell sie zur Neige gingen. Das Reich brauchte Treibstoff für den Sternenantrieb. Die Vorräte mussten erneuert werden.


  Zan’nh würde das Kommando über die Solare Marine bald offiziell übernehmen. Sein Vorgänger und Mentor Adar Kori’nh war zusammen mit vielen anderen bei einem selbstmörderischen Angriff auf Qronha 3 ums Leben gekommen. Alles deutete darauf hin, dass die Hydroger von jenem Planeten vertrieben worden waren, und wenn das stimmte, konnte in der Atmosphäre von Qronha 3 Ekti produziert werden – bis die Hydroger zurückkehrten.


  Wenigstens diese Maßnahme konnte er ergreifen. Das Reich sah sich Herausforderungen gegenüber, die Jora’h zwangen, große Risiken einzugehen. Aber noch schlimmer wäre es gewesen, überhaupt nichts zu versuchen.


  Als er sich von den leuchtenden Knochen abwandte und den wenig hilfreichen Totenköpfen seiner Vorgänger keine Beachtung mehr schenkte, fühlte Jora’h Zuversicht angesichts der getroffenen Entscheidung. Wenn die Hydroger aus den Tiefen von Qronha 3 verschwunden waren, konnte er Zan’nh anweisen, eine der großen Himmelsminen zusammenzubauen und mit einer vollen Crew aus Ildiranern des Ektisammler-Geschlechts zum Gasriesen zu fliegen. Das war ein positiver Schritt – ein weiterer Sieg, ermöglicht durch den heldenhaften Tod von Adar Kori’nh.


  Mit einem grimmigen Lächeln verließ Jora’h das Ossarium und rief nach seinem Sohn Zan’nh.


  10 SULLIVAN GOLD


  Man sagt, das Schicksal winke. Manchmal kratzt es auch leise oder hämmert wie ein Betrunkener an die Tür.


  Als die Hanse von der Niederlage der Hydroger bei Qronha 3 erfuhr, beschloss sie sofort, die Gunst der Stunde zu nutzen. Gewaltige Wasserstoffwolken standen zumindest vorübergehend für die Ekti-Produktion zur Verfügung, und diese Möglichkeit konnte nicht ignoriert werden.


  Riesige Transporter brachten Komponenten von orbitalen Industriezentren zum ildiranischen Gasriesen, wo sie am Rand der Atmosphäre zu einer großen Himmelsmine verbunden wurden. Hochbezahlte Freiwillige unterzeichneten Arbeitsverträge. Nur Irre oder unheilbare Optimisten waren bereit, einen solchen Job anzunehmen.


  Sullivan Gold nahm das Angebot an, Verwalter der neuen Himmelsmine zu werden. Er war sich sehr wohl der Risiken bewusst, traf eine geschäftliche Entscheidung, die ihm durchaus sinnvoll erschien. Das Ergebnis bestand entweder aus etwas, auf das er stolz sein konnte, oder einer angemessenen Grabinschrift.


  Als die ersten Transporter der Hanse Qronha 3 erreichten, beobachtete Sullivan, wie ganze Schwärme von Arbeitern mit der Montage der großen Bauteile begannen. Schwere Tanks, Ekti-Reaktoren, Lebenserhaltungssysteme und technische Module wurden Stück für Stück zu einem größeren Ganzen zusammengesetzt, wie die Teile eines Puzzles. Sullivan überprüfte jeden einzelnen Schritt des Vorgangs und kontrollierte die Arbeiten immer wieder.


  Hunderte von Männern und Frauen kamen nach Qronha 3, um die große Himmelsfabrik zu bauen, aber nur einige Dutzend würden nach Inbetriebnahme der Anlage bleiben. Die Elite. Leichte Beute für die Hydroger. Sullivan überlegte, ob er seine Leute veranlassen sollte, ein Logo oder Maskottchen an die Seite der Himmelsmine zu malen. Eine Zielscheibe wäre vielleicht geeignet gewesen…


  Er hatte eine praktisch veranlagte Frau namens Lydia, drei Söhne, eine Tochter und bisher zehn Enkel, alle intelligent und ehrgeizig – eines Tages würden sie echte Macher sein. Als bekannt geworden war, dass die Hanse einen Verwalter für die große Himmelsmine suchte, hatte Sullivan seine Familie zum Essen versammelt und ihr seinen Vorschlag unterbreitet. »Die von der Hanse angebotenen Bedingungen bedeuten für uns, dass wir praktisch nicht verlieren können!«


  »Ich glaube, da irrst du dich, Schatz«, sagte Lydia und nahm ein Blatt Papier. Auf die eine Seite schrieb sie die Pros und auf die andere die Kontras. Bis spät in die Nacht sprachen sie über die Angelegenheit, kehrten dabei immer wieder zu Lydias strengem Finger zurück, der auf die Vor- und Nachteile hinwies.


  Was die Vorteile betraf: Die Hanse bot der Familie Gold wichtige industrielle Konzessionen an, zinsfreie Darlehen und garantierte Aufträge für eine Vielzahl von Produkten – genug, um aus einfachen Geschäftsleuten eine Dynastie zu machen. Die Konstruktion der Himmelsmine sah die Möglichkeit einer schnellen Evakuierung vor. Es gab die Chance (wenn auch keine besonders gute), dass sich Sullivan und seine Crew in Sicherheit bringen konnten, wenn die Hydroger angriffen. Das schien zumindest auf dem Papier möglich zu sein.


  Die Nachteile lagen auf der Hand…


  Als Sullivan nun in der verglasten vorderen Kuppel des größten Hanse-Schiffes stand und die Montage beobachtete, trat der diesem Unternehmen zugewiesene grüne Priester an seine Seite. Im Gegensatz zu den meisten anderen grünen Priestern arbeitete Kolker als selbständiger Telkontakt-Kommunikator und bot seine Dienste verschiedenen Schiffen der Hanse an. Er gehörte nicht zu den neunzehn Freiwilligen, die der TVF halfen; er hatte schon viele Jahre im Reich der Hanse verbracht.


  Zwar stand Kolker immer zur Verfügung, wenn Sullivan der Hanse wichtige Statusberichte übermitteln oder Lydia eine freundliche Nachricht schicken wollte, doch den größten Teil seiner Zeit verbrachte der grüne Priester damit, neben seinem Schössling zu sitzen, ihn mit einer Hand zu berühren und vage zu lächeln. Der geschwätzige Kolker schien es nie satt zu haben, durch das Telkontakt-Netzwerk mit anderen grünen Priestern zu sprechen. Dauernd tauschte er Mitteilungen aus, sprach manchmal dabei oder lauschte stumm, selbst wenn es gar keine Nachrichten gab.


  Sullivan erinnerte sich daran, dass er vor langer Zeit eine Truhe seines Vaters gefunden hatte, und darin ein Bündel mit altmodischen Postkarten. Wenn er Kolker bei seinen unentwegten Kontakten mit dem Weltwald sah, fielen ihm jene Postkarten ein. Der Telkontakt verlangte von Kolker wenigstens kein Extraporto.


  »Ich habe den Weltbäumen und den anderen grünen Priestern alles beschrieben, Sullivan.« Kolker lächelte und zeigte dabei grünes Zahnfleisch. »Neue Informationen und Erfahrungen helfen dabei, sie von dem Schaden abzulenken, den die Hydroger angerichtet haben. Aber… ich fühle mich schuldig, weil ich hier bin, anstatt im verbrannten Wald zu helfen.«


  Sullivan schürzte die Lippen und beobachtete, wie mit Levitatoren ausgestattete Techniker die letzten Komponenten der Himmelsmine miteinander verbanden. »Sie wollen uns doch nicht verlassen, Kolker, oder? Ich brauche Ihre Dienste. Brieftauben kann ich von hier nicht entsenden.«


  »Sie verlassen? Auf keinen Fall, Sullivan Gold. Ich finde die Umgebung faszinierend und beschreibe den neugierigen Bäumen die Details. Sie hatten nicht oft Gelegenheit, einen Gasriesen aus der Nähe zu sehen. Außerdem…« Er blickte auf den Schössling im verzierten Topf hinab. »Es tut dem Weltwald gut, einen Ort zu sehen, an dem unsere Feinde eine Niederlage hinnehmen mussten.«


  Sullivan blickte in die Atmosphäre des gewaltigen Planeten. »Wir haben keine Garantie dafür, dass die Hydroger tatsächlich von hier verschwunden sind. Wir können nur hoffen.« Unmittelbar nach Fertigstellung der Himmelsfabrik wollte der Cheftechniker Tiefensonden konstruieren, die nach eventuellen Hydrogern Ausschau halten sollten. Nur für den Fall – obgleich Sullivan daran zweifelte, dass es ihnen etwas nützte.


  Die Montagearbeiten hoch über Qronha 3 wurden im Eiltempo fortgesetzt. Sullivan warf einen neuerlichen Blick auf die Zeittabelle und stellte voller Stolz fest, dass jede Phase planmäßig abgeschlossen worden war. In wenigen Tagen konnte die Fabrik ihren Betrieb aufnehmen und mit der Produktion von Ekti für die Hanse beginnen. Dann ging der Spaß los.


  Der Knoten in Sullivans Brust löste sich ein wenig. Kein Grund zu Besorgnis…


  11 TASIA TAMBLYN


  Tasias Kreuzer erreichte Ptoro mit der apokalyptischen Waffe an Bord. Wir sind da, ihr Mistkerle. Jetzt geht es euch an den Kragen.


  Die Bildschirme zeigten Ptoro als kalten Ball ohne die pastellfarbenen Wolkenbänder von Jupiter und Golgen, ohne die majestätischen Ringe von Osquivel. Eine leblose, graue Welt – in der bald das Feuer einer Sonne brennen würde.


  Die TVF-Kampfschiffe der Eskorte kamen näher und meldeten ihre Positionen. Tasia sprach durchs Interkom ihres Manta, wies die Techniker und ihre Assistenten an, die Klikiss-Fackel zu installieren.


  Tasias Kampfgruppe hatte zwei der grünen Priester mitgenommen, um den Einsatz der Fackel zu koordinieren. Yarrod, älter und in sich gekehrter als Rossia, hatte zu verstehen gegeben, dass er seinen Dienst für das terranische Militär vielleicht beenden würde, da ihn der Weltwald dringender brauchte. Tasia hoffte, dass er es sich nach einem Erfolg dieser Mission anders überlegte.


  Rossia berührte seinen Schössling, schloss die Augen, schickte Gedanken durch den Telkontakt und formulierte dann einen Bericht für Tasia. »Yarrod lässt mitteilen, dass er und die Techniker beim Neutronenstern in Position sind. Die Wurmlochgeneratoren befinden sich außerhalb des Gravitationsfeldes.« Er öffnete die Augen. »So lauten die von ihm übermittelten Worte. Ich weiß nicht, was sie bedeuten.«


  Tasia beugte sich mit einem grimmigen Lächeln vor. »Es bedeutet dies: Wenn wir unsere Torpedos in Ptoros Wolken feuern, schaffen wir einen Ankerpunkt für das Ende des Wurmlochs. Die Techniker bei Yarrod werden den Mund des Wurmlochs öffnen und den Neutronenstern hineinstopfen, der dann hierher transferiert wird und den Hydrogern direkt in den Schoß fällt. Die zusätzliche Masse reicht aus, um Ptoro implodieren zu lassen und in eine Sonne zu verwandeln.«


  Rossia strich über die dünne goldene Rinde des Schösslings. »Oh, das wird den Hydrogern nicht gefallen.«


  »Sie können uns nicht daran hindern, ihre Welt zu zerstören.«


  Tasia hörte den Vorbereitungen zu, gab Bestätigungen und kontrollierte mehrmals die Systeme, für die Bereitschaft gemeldet wurde. TVF-Scoutschiffe brachen auf, sondierten die eisengrauen Wolken, näherten sich dem Rand der Atmosphäre und zogen sich dann in die Sicherheit des hohen Orbits zurück. Exometeorologen dokumentierten die Windmuster und Temperaturschichten im Innern des Gasriesen.


  Wie immer bei Missionen, die zu einer Konfrontation mit den Hydrogern führten, dachte Tasia an all die Verluste, zu denen es bisher durch diesen unnötigen Krieg gekommen war. Der Tod ihres Bruders in der Blauen Himmelsmine hatte Tasia veranlasst, Soldatin in der Terranischen Verteidigungsflotte zu werden. In den Wolken von Jupiter hatte sie gegen die Fremden gekämpft, nach der Ermordung des alten Königs Frederick durch den Gesandten der Droger. Sie war auch bei Osquivel gewesen, wo die größte Kampfgruppe der TVF eine verheerende Niederlage erlitten hatte. Außerdem dachte Tasia an einen Verlust ganz besonderer Art, der Robb Brindle hieß.


  Diesmal, durch Ptoros Verwandlung in eine Sonne, sollte es die verdammten Droger treffen. Tasia beugte sich vor. »Shizz, wir entzünden das größte Lagerfeuer, das es jemals gegeben hat.«


  »Ich hoffe, jemand hat Marshmallows mitgebracht«, sagte die Navigatorin Elly Ramirez.


  »Sie sind zu selbstgefällig«, meinte Anwar Zizu. Der Waffenoffizier betrachtete die Anzeigen der taktischen Schirme. »Wenn ich ein Hydroger wäre, ließe ich die TVF-Schiffe nicht so nahe herankommen.«


  »Wenn Sie ein Hydroger wären, Sergeant, hätten Sie von mir längst einen Tritt in den Hintern bekommen.« Tasia lehnte sich zurück und gab den Schmetterlingen in ihrer Magengrube den stummen Befehl, mit dem Flattern aufzuhören. »Schluss mit dem Tratsch. Die Torpedos abfeuern. Wir sollten dem Feind nicht noch mehr Zeit geben, seine Koffer zu packen.«


  Die modifizierten Waffensysteme des Manta-Kreuzers schleuderten eine Gruppe von silbrigen Zylindern ins All, konstruiert auf der Grundlage der Klikiss-Pläne, die Margaret und Louis Colicos auf Corribus gefunden hatten. Jetzt geht’s los. Auf den Sensorschirmen war zu sehen, wie torpedoartige Generatoren in den Tiefen der Atmosphäre von Ptoro verschwanden.


  »Teilen Sie Yarrod mit, dass sich die Techniker an Bord des Scoutschiffs bereithalten sollen. Wenn unsere Anker in Position sind, soll sofort der Neutronenstern hierher transferiert werden.«


  Rossia gab die Informationen durchs Weltbaumnetz weiter.


  Die an den Navigationsschirmen sitzende Elly Ramirez runzelte die Stirn. »Inzwischen sollten die Hydroger eigentlich aufgescheucht sein.«


  »Beklagen Sie sich?« Tasia faltete die Hände, und Entschlossenheit funkelte in ihren Augen. »Gleich haben die Droger andere Dinge zu tun, als hinter uns herzujagen.«


  Ptoro wirkte so harmlos und uninteressant. Tasia bedauerte, dass dies nicht Osquivel war – sie hätte sich gern für die Niederlage der Flotte gerächt. Tief in sich fühlte sie eine vertraute Leere, als sie an Robbs Tod und all die anderen TVF-Opfer dachte. Sogar den grässlichen Patrick Fitzpatrick III. vermisste sie. Sie hatte sich immer gewünscht, dass der eingebildete Mistkerl seine wohlverdiente Strafe bekam, aber von ihr, nicht von den Drogern.


  »Ankerpunkte in Position, Commander Tamblyn«, meldete Zizu.


  »Transfer einleiten. Sollen die Droger ihr Geschenk bekommen.«


  Rossia gab die Anweisung mithilfe des Schösslings weiter. Er hielt die großen Augen geschlossen, als wollte er nicht sehen, was geschah. Auf der Brücke des Manta-Kreuzers herrschte angespannte Stille. Die Schiffe der Eskorte sendeten Anfragen, aber Tasia beantwortete sie nicht. Noch nicht.


  Der grüne Priester sah auf. »Es ist vollbracht. Yarrod bestätigt die Öffnung des Wurmlochs und den Transfer des Neutronensterns.«


  Tasias Miene erhellte sich. »Er hat begonnen.«


  Sie beobachteten den riesigen grauen Planeten, sah jedoch keine Veränderung. Unmittelbar nach dem Eintreffen des Neutronensterns würde die Kernfusion beginnen und eine Schockwelle durch den Gasgiganten rasen.


  »Ich hoffe, dass ihr alle verbrennt!«, zischte Tasia voller Zorn und Rachsucht.


  12 PATRICK FITZPATRICK III.


  Er wurde nicht müde, seinen Ärger zum Ausdruck zu bringen. »Verdammte Kakerlaken!«, brummte Patrick Fitzpatrick zum wiederholten Mal, seit er sich von seinen Verletzungen durch den Hydroger-Angriff erholt hatte.


  »Ja«, sagte der untersetzte Bill Stanna in dem großen Raum im Innern des Asteroiden. »Ich bin Soldat geworden, um gegen die Droger zu kämpfen, nicht um meine Zeit damit zu vergeuden, von Weltraum-Abschaum gefangen gehalten zu werden.« Die Ausbilder hatten bei Stanna keine besonderen Fähigkeiten oder Talente entdeckt. Er war nur ein einfacher Soldat, dazu bereit, Anweisungen auszuführen und zu kämpfen. »Ich habe keine Lust, noch länger für sie zu arbeiten.«


  Fitzpatrick setzte sich trotzig auf den steinernen Boden und kämmte sein rotblondes Haar in dem unentwegten Versuch, es selbst unter diesen Bedingungen in Ordnung zu halten. »Ja, verdammt! Und ich glaube, du brauchst auch gar nicht zu arbeiten, Bill.«


  Fitzpatrick war groß; er sah recht gut aus, trotz der ein wenig zu spitzen Nase. In der Stirn über den nussbraunen Augen zeigten sich permanente Falten, was seinem Gesicht etwas Missbilligendes gab.


  »Sie können uns nicht zur Arbeit zwingen«, sagte Shelia Andez, eine Waffenspezialistin, die nach der Zerstörung ihres Moloch über Osquivel in einer Rettungskapsel überlebt hatte. Sie ging in dem Raum umher, und ihr Blick galt den aufeinander gestapelten Vorratsbehältern. Die übrigen TVF-Gefangenen waren anderen Arbeitsgruppen zugeteilt worden, und die meisten von ihnen verweigerten ebenfalls die Kooperation. »Gibt es nicht so etwas wie Gefangenenrechte? Wenn wir Kriegsgefangene sind, müssen die Kakerlaken bestimmte Regeln beachten.«


  Fitzpatrick fühlte Abscheu. »Selbst wenn es eine solche Übereinkunft gäbe, die Kakerlaken könnten sie wahrscheinlich nicht lesen.« Stanna lachte laut, als hätte er seit langer Zeit nichts Komischeres gehört.


  »Wenn wir die Arbeit nicht erledigen, greifen die Roamer auf ihre Kompis zurück«, sagte Kiro Yamane, ein Kybernetik-Spezialist. Im Gegensatz zu den anderen gehörte er nicht direkt zur Terranischen Verteidigungsflotte. Er galt als Genie mit einem intuitiven Verständnis für Robotik; auf der Erde hatte er unter Swendsen und Palawu in Kompi-Fabriken gearbeitet. Er war mit der Kampfgruppe nach Osquivel aufgebrochen, um die Leistungsfähigkeit der neuen Soldatenmodelle besser beurteilen zu können. »Es ärgert mich sehr zu sehen, wie sie unsere modernen Kompis für… einfache Arbeit verwenden.«


  »Besser sie als wir.« Stanna ließ sich neben Fitzpatrick auf den Boden sinken. Die beiden Männer sahen zu den Behältern, die sie sortieren sollten.


  Zweiunddreißig Überlebende der TVF hatten die Weltraumzigeuner gerettet, als sie wie Parasiten über die Wracks bei Osquivel hergefallen waren. Seit über einem Monat wurden die Männer und Frauen in einer geheimen Werft der Roamer gefangen gehalten.


  Fitzpatricks Gedanken rasten, als er an die Ungerechtigkeit der aktuellen Situation dachte. Seine Eltern, beide Botschafter, hätten längst offiziell protestieren und seine unverzügliche Freilassung verlangen sollen. Seine Großmutter, die über erheblichen politischen Einfluss verfügte, hätte längst ein Untersuchungskomitee oder einen Rettungstrupp schicken sollen. In seiner ganzen Familie hätte Aufruhr herrschen müssen wegen der Dinge, die ihm zugestoßen waren.


  Fitzpatrick ließ die Schultern hängen, als er begriff, dass er sich selbst etwas vormachte. Ja, bestimmt herrschte Aufruhr in seiner Familie, nachdem sie von der Niederlage der Flotte bei Osquivel erfahren hatte, aber vermutlich hielten ihn alle für tot.


  Niemand wusste, dass sich TVF-Angehörige in der Gefangenschaft der Roamer befanden.


  Als Patrick Fitzpatrick im Lauf der Wochen die Aktivitäten beobachtet hatte, war er sehr von den großen Raumdocks überrascht gewesen, in denen Schiffe aller Größen gebaut wurden. Der Clan Kellum verfügte über Schmelzöfen, Fabriken und Produktionsanlagen, eine komplette Infrastruktur; über tausend Menschen lebten und arbeiteten hier. Als die terranische Kampfflotte eingetroffen war, um die Hydroger anzugreifen, hatte niemand etwas von den Anlagen in Osquivels Ringen bemerkt. Die Kakerlaken waren hinterlistig und verschlagen, wie ein Krebsgeschwür, das insgeheim zwischen den Sternen wuchs.


  Das rechteckige Schott der Luftschleuse zischte und glitt dann beiseite. Stanna stand so rasch auf, als hätte man ihn beim Schlafen im Dienst ertappt, doch Fitzpatrick und Andez blieben demonstrativ auf dem Boden sitzen. »Du brauchst nicht so tun, als ob du gearbeitet hättest, Bill«, sagte Fitzpatrick. »Sie sollen ruhig wissen, dass wir keinen Finger mehr rühren.«


  Eine schlanke junge Frau mit langem schwarzem Haar kam mit einer Eleganz herein, die darauf hinwies, dass sie an ein Leben in geringer Schwerkraft gewöhnt war. Zhett Kellum, der sie alle bereits begegnet waren, hatte große grüne Augen, in denen Heiterkeit oder auch Missfallen glänzen konnten. Fitzpatrick hatte gesehen, wie sie die vollen Lippen in einer Mischung aus verärgerter Enttäuschung und schelmischem Humor verzog. »Ich weiß nicht, wie es bei den Tiwis ist, aber in Roamer-Clans arbeiten wir normalerweise für unser Essen. Erwarten Sie nicht von uns, dass wir Sie Monat für Monat durchfüttern.«


  »In der Hanse nehmen die Familien keine Gefangenen und hindern sie an der Heimkehr«, erwiderte Fitzpatrick scharf.


  »Wenn Ihnen die Qualität unserer Arbeit nicht gefällt, können Sie uns jederzeit nach Hause schicken«, fügte Andez hinzu.


  Zhett wölbte die Brauen und deutete zum großen Schott der Luftschleuse. Ihr Körper schien so flexibel zu sein wie der Stahl einer Feder. »Dort geht’s nach draußen. Sie können sich jederzeit auf den Weg machen – der allerdings ziemlich lang ist.«


  »Könnten Sie uns nicht wenigstens ein Schiff geben?«, fragte Stanna.


  Fitzpatrick gab ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen. »Sie hat es nicht ernst gemeint, Bill.«


  Zhett trat den vier TVF-Gefangenen entgegen. »An Ihrer Stelle würde ich nicht von voreiligen Annahmen ausgehen, Fitzie.«


  »Nennen Sie mich nicht so.«


  »Oh, es ist nur ein Spitzname.« Zhett lächelte, und Fitzpatrick biss die Zähne zusammen. »Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass wir von Ihnen erwarten, sich ins Zeug zu legen. Mein Vater hält Sie nur für eine Last, und ich bin allmählich geneigt, ihm zuzustimmen.«


  »Erwarten Sie etwa von uns, dass wir uns fügen und kooperieren?«, fragte Yamane. »Man hält uns gegen unseren Willen hier fest.«


  »Wir haben Ihnen allen das Leben gerettet.« Zhett schüttelte das lange Haar, das in der niedrigen Schwerkraft wie unter Wasser schwebte. Fitzpatrick bemerkte, dass der eng anliegende Roamer-Overall lange, wohlgeformte Beine zeigte. »Ihre Tiwi-Freunde haben sich aus dem Staub gemacht und Sie den Drogern überlassen – ich verstehe gar nicht, warum Sie unbedingt zurückkehren wollen. Sie alle sind viel besser dran, wenn Sie sich an das Leben unter Roamern gewöhnen.«


  »Niemals!«, riefen die vier Gefangenen gleichzeitig.


  Zhett seufzte nur und schüttelte den Kopf. »Das ist das Problem mit euch Tiwis. Ihr scheint nicht fähig zu sein, euch Veränderungen anzupassen. Glauben Sie mir: Wenn wir Sie zur Großen Gans zurückschicken könnten, ohne unsere Handelsgeheimnisse preiszugeben, so würden wir eine solche Möglichkeit sofort nutzen.«


  »›Sofort‹ wäre für mich gerade schnell genug«, sagte Fitzpatrick und schnitt eine finstere Miene.


  Zhett wies einige Kompis an, die Vorratsbehälter zu sortieren und zu stapeln, und anschließend fasste sie selbst mit an, während die Gefangenen einfach nur dasaßen und zusahen. Die junge Roamerin schenkte ihnen keine Beachtung. Sie schien immun gegen die mürrischen Blicke zu sein und sich darüber zu freuen, die eigene Überlegenheit zu zeigen. Fitzpatrick versuchte, sich nicht zu sehr darüber zu ärgern.


  13 CESCA PERONI


  Die alte Frau schwebte in einem Schlaufensessel, der mit der Felswand verbunden war. Die frühere Sprecherin sah aus wie ein Haufen alter Knochen, den Sehnen, ledrige Haut und reine Willenskraft zusammenhielten. Vor sechs Jahren hatte sie sich in den Ruhestand zurückgezogen und die Rendezvous-Asteroiden seitdem nicht mehr verlassen. Ihre Augen glänzten noch immer wie schwarze Himmelsperlen.


  »Du hast jetzt einen klaren Beweis dafür, dass die TVF dahinter steckt«, wandte sich Jhy Okiah an Cesca. »Was teilt dir dein Leitstern mit?«


  Cesca schloss die Augen. Sie hatte sich beigebracht, nie Hilflosigkeit oder Unschlüssigkeit zu zeigen, aber hier, hinter geschlossenen Türen und in Gesellschaft der einzigen Person, die ihre Situation verstand, ließ sie die Maske fallen. »Wie soll ich den Leitstern sehen, wenn ich tief im Innern eines Felsen stecke?«


  Jhy Okiah lächelte mit pergamentartigen Lippen. »Du musst deine Entscheidungen selbst treffen, Kind.«


  Das Sprecherbüro war von den Kolonisten der Kanaka als einer der ersten Räume aus dem Asteroiden geschlagen worden. Als das alte Generationenschiff eine Gruppe der Siedler hier zurückgelassen hatte, war ihr Überleben keineswegs garantiert gewesen. Doch jene Vorgänger der Roamer-Clans hatten sich durch Hartnäckigkeit und großen Einfallsreichtum ausgezeichnet. Die Kolonie hatte überlebt, war gewachsen und schließlich zu einem wichtigen Stützpunkt geworden.


  Roamer trafen ihre eigenen Entscheidungen und überlebten. Sie verließen sich nicht auf Hilfe und Geschenke von anderen, nur auf ihre eigene Findigkeit. Kotto Okiah – bot ein gutes Beispiel dafür. Nach der Zerstörung seiner riskanten, Metall verarbeitenden Basis auf einem extrem heißen, halb geschmolzenen Planeten hatte er sofort mit der Arbeit auf einer superkalten Welt begonnen, davon überzeugt, dort wichtige Ressourcen gewinnen zu können.


  Das rief sich Cesca immer wieder ins Gedächtnis, und manchmal erinnerte sie auch andere Clanmitglieder daran. »Ich frage mich, wie viele unserer Vorfahren an diesem Ort über schwierige Entscheidungen nachdachten. Hast du so viel Rat gebraucht, als du Sprecherin geworden bist?«


  »Natürlich. Das war bei uns allen der Fall.«


  Cesca schüttelte den Kopf und konnte sich kaum vorstellen, dass diese starke, entschlossene Frau jemals Selbstzweifel kennen gelernt hatte. »Wie bist du zurechtgekommen? Verrate mir das Geheimnis.«


  »Das Geheimnis besteht in der Erkenntnis, dass du trotz deiner Zweifel die am besten qualifizierte Person für das Treffen jener Entscheidungen bist. Die Roamer-Clans haben dich gewählt. Sie glauben an dich. Und wenn du dein Bestes gibst, so ist es das Beste, was die Roamer anzubieten haben.«


  Cesca verzog das Gesicht. »Dann sind die Roamer-Clans vielleicht in Schwierigkeiten.« Sie sah die frühere Sprecherin an, und ihre Züge verhärteten sich. »Die Große Gans hat unsere Fracht gestohlen, unsere Leute umgebracht und dann so getan, als wäre überhaupt nichts passiert. Wir haben etwas, das sie will, und offenbar glaubt sie, der Krieg gäbe ihr das Recht, es sich einfach zu nehmen.«


  »Die Hanse ist ein mächtiger Gegner – sollten die Clans ihn provozieren?«


  »Wir können die Piraterie der Hanse nicht einfach so hinnehmen.«


  »Nein. Seit Jahren begegnet uns die Große Gans mit Verachtung. Dies ist nichts Neues, abgesehen vom Ausmaß der Gewalt. Denke daran: Was auch immer du beschließt, es wird weit reichende Folgen haben.«


  »Einige der hitzköpfigen Clanoberhäupter könnten so zornig werden, dass sie das vergessen. Sie sind imstande, mich zu überstimmen. Ich kann nur für sie sprechen, sie aber zu nichts zwingen.«


  »Schlimmer noch, die meisten von ihnen sind Männer mit der Tendenz, sich beweisen zu müssen.« Die alte Frau schüttelte langsam den Kopf.


  Cesca zögerte kurz. »Wenn sie sich für das Nächstliegende entscheiden, fürchte ich die Konsequenzen, die sich daraus für uns alle ergeben.«


  »Jede Entscheidung hat ihre Konsequenzen. Du stehst über den Clans. Deine Aufgabe besteht darin, den anderen Weisheit zu zeigen, damit sie die beste Entscheidung treffen, und dafür zu sorgen, dass anschließend alle an einem Strang ziehen. Wir sind alle Roamer.«


  »Ja«, sagte Cesca. »Wir dürfen nicht vergessen, wer wir sind.«


  14 DD


  In der Stadtsphäre der Hydroger unter den Wolken von Ptoro hallten brummende Alarmsignale wie Hammerschläge durch die extrem dichte Atmosphäre. DD wusste nicht, wohin er fliehen sollte.


  Die fremden Wesen schimmerten wie Quecksilber, als sie durch die chaotischen Skulpturen glitten, aus denen ihre Metropolis bestand. Die geometrischen Gebäude waberten und veränderten ihre Form, wie dreidimensionale kristallene Mosaike, die sich miteinander verbanden. Farben strahlten heller.


  Der Modell-Freundlich-Kompi verstand nicht, was die überaus fremdartigen Hydroger taten oder sagten, aber er bemerkte ihre Unruhe. Um was für eine Art von Notfall handelte es sich? Die schwarzen Klikiss-Roboter – DD verstand sie ein wenig besser, aber sie waren genauso monströs für ihn – hasteten voller Aufregung umher. Schließlich gelang es ihm, einen der käferartigen Roboter anzuhalten. »Bitte sag mir, was vor sich geht.«


  Der Roboter drehte seinen kantigen Kopf und richtete blitzende optische Sensoren auf den Kompi. »Das terranische Militär hat Ptoro erreicht. Scouts in den oberen Schichten der Atmosphäre beobachten es. Die Menschen haben den vorbereitenden Apparat der von meinen verfluchten Schöpfern entwickelten Fackel-Waffe eingesetzt. Einige Hydroger übernehmen die Verteidigung, während die Stadtsphären Transtore öffnen und diese Welt evakuieren. Wir Roboter brechen mit unseren Schiffen auf.«


  Die brummenden Alarmsignale ließen die Metall- und Polymerkomponenten von DDs Körper vibrieren. »Was ist mit mir? Soll ich ebenfalls mitkommen?«


  »Darum kümmert sich Sirix. Wir müssen wichtige Vorbereitungen treffen. Misch dich nicht ein.« Der große Roboter stapfte durch die dichte Atmosphäre fort und trat durch eine segmentierte kristallene Wand. Hinter ihm rückten die Facetten wieder an ihren Platz.


  DD blickte nach oben und beobachtete, wie mehrere Kampfschiffe der Hydroger von der Stadtsphäre aufstiegen. Die großen Kugeln mit der diamantenen Außenhülle sausten wie dornige Kanonenkugeln nach oben.


  Die tapferen TVF-Soldaten dort draußen würden es bald mit einer übermächtigen Streitmacht zu tun bekommen.


  Beim Zünden der ersten Klikiss-Fackel hatten DDs Eigentümer Margaret und Louis Colicos niemandem schaden wollen und nicht einmal etwas von der Existenz der Hydroger gewusst. Diesmal aber setzte die TVF die Klikiss-Fackel ganz bewusst als Vernichtungswaffe im Krieg ein. Diplomaten der Hanse und Offiziere der Flotte hatten mehrmals versucht, Frieden zu schließen, aber die Hydroger wollten nicht verhandeln. Die Flüssigkristallwesen hielten Menschen als Spielzeuge bei ihren sonderbaren Untersuchungen und Experimenten für einigermaßen interessant, ansonsten aber für unwichtig – im Spiralarm gab es weitaus bedeutungsvollere Gegner.


  DD hingegen hielt nichts für wichtiger, als jenen ambientalen Raum aufzusuchen, in dem Robb Brindle und die anderen Menschen gefangen waren. Auf dem Weg dorthin stellte sich dem kleinen Kompi niemand entgegen. Die Hydroger und Klikiss-Roboter waren viel zu sehr mit der Evakuierung beschäftigt, um ihm Beachtung zu schenken.


  Als er den Raum betrat, standen die ausgemergelt wirkenden Gefangenen auf. »DD!«, sagte Brindle. »Hoffentlich bringst du gute Nachrichten.«


  »Das ist leider nicht der Fall. Haben Sie den Aufruhr in der Stadtsphäre der Hydroger bemerkt?«


  Einige Gefangene traten an die gallertartigen Wände und blickten durch die transparenten Membranen. »Wir sehen, dass es dort recht hektisch zugeht, aber wer weiß schon, was dahinter steckt«, sagte Brindle.


  »Die Terranische Verteidigungsflotte ist eingetroffen und hat bereits den Ankerpunkt für ein Wurmloch gestartet. Ptoro soll mithilfe einer zweiten Klikiss-Fackel gezündet werden.«


  Mehrere Gefangene hoben die Fäuste und jubelten. »Wurde auch Zeit!«


  »Eine zweite Fackel!«


  »Dagegen sind die Droger machtlos!«


  Anjea war am lautesten. »Das wird den verdammten Fremden eine Lektion sein. Legt euch mit der TVF an, und ihr verbrennt euch.«


  »Äh, ich möchte euch nicht die Freude verderben«, warf Brindle ein. »Aber es dürfe auch für uns ziemlich heiß werden.«


  Einige Gefangene stöhnten kummervoll; andere schien es nicht zu kümmern.


  »Gibt es eine Möglichkeit, diesen Ort zu verlassen?« Brindle sah sich fragend um. »Können wir den Einsatz der Fackel irgendwie verhindern?«


  »Und den Drogern damit helfen? Auf keinen Fall!«


  »Unser Tod bedeutet auch das Ende der Droger«, sagte ein verdreckter Charles Gomez. »Das ist es wert.«


  »Ich glaube, die Hydroger wollen die Stadtsphären durch Transtore zu anderen Gasriesen bringen«, warf DD ein. »Ich vermute, sie nehmen Sie mit. Sie bleiben also in Sicherheit.«


  »Wenn dies sicher ist, Kumpel, dann möchte ich nicht wissen, was du für gefährlich hältst.« Anjea Telton schnaufte.


  Als der verwirrte Kompi nach einer passenden Antwort suchte, sagte Brindle in einem vermittelnden Tonfall: »Schon gut, DD. Ich weiß, dass du dir alle Mühe gibst. He, begleitest du uns? Nehmen die Hydroger auch dich mit?«


  »Ich habe nur wenige Informationen, und leider reichen sie nicht aus, um diese Frage zu beantworten.«


  Der mürrische Gomez wandte sich von der gewölbten, durchsichtigen Wand ab. Neben ihm riefen zwei Männer eine Warnung. DD sah auf und bemerkte mehrere mit Gelenken ausgestattete Gliedmaßen. Ein gepanzertes, käferartiges Etwas schob sich in den Ambientalraum, und als die Gefangenen zurückwichen, erkannte DD seinen Hauptpeiniger Sirix. »Komm sofort mit, DD. Unser Schiff ist startbereit.«


  »Wir müssen die Sicherheit dieser Menschen gewährleisten«, erwiderte der Kompi. »Vielleicht kümmern sich die Hydroger nicht ausreichend um sie.«


  »Die Hydroger können sie töten oder retten, wie es ihnen beliebt. Der Transfer dieser Stadtsphäre durch ein Transtor steht bevor, und wir haben nicht die Absicht, an dem Exodus teilzunehmen.«


  »Warum nicht?«, fragte DD.


  Brindle und die anderen Menschen starrten die beiden Maschinen an und versuchten, der rasenden elektronischen Kommunikation zu folgen.


  »Wir haben andere Prioritäten. Hör auf damit, unsere Zeit zu vergeuden.«


  DD begleitete den schwarzen Roboter pflichtbewusst durch die Membran, wechselte dabei einen letzten Blick mit Brindle, der besorgt, aber auch entschlossen wirkte.


  Oben waren drei weitere Kugelschiffe zu sehen, die die Stadtsphäre verließen.


  Sirix hatte es recht eilig, als er DD zum modifizierten Raumschiff führte. Die silberne Lache eines fließenden Hydrogers wuchs vor ihnen empor und nahm dabei menschliche Gestalt an.


  Die Sprache des Fremden war viel zu komplex, als dass der Kompi sie verstehen konnte, aber er glaubte zu hören, dass bereits ein Fackel-Wurmloch geöffnet worden war und die Evakuierung der Stadtsphären unmittelbar bevorstand.


  Sirix klickte und summte eine Antwort, die sarkastisch, fast ironisch erschien. »Die von unseren brutalen Herren und Schöpfern entwickelte Fackel-Waffe macht die Menschen jetzt so mächtig wie die Faeros, wenn auch nur zeitweise. Die Rückkehr der Faeros veranlasst euch vielleicht dazu, die Menschen bei eurem größeren Konflikt für irrelevant zu halten. Doch wenn sie in der Lage sind, nach Belieben Hydroger-Welten zu vernichten – werden sie dadurch nicht äußerst relevant?« Auf multiplen fingerartigen Beinen näherte sich Sirix dem Schiff. »Die destruktive Natur der Menschen, vor der wir oft gewarnt haben, ist schon mehrfach deutlich geworden.«


  Ein Kräuseln huschte über den silbernen Körper des Hydrogers, und diese Antwort verstand DD mit geradezu schmerzhafter Deutlichkeit. »Die Klikiss-Roboter haben unsere Erlaubnis, so viele Menschen zu töten, wie sie wollen.«


  Sirix drehte seinen flachen geometrischen Kopf. »Wir wissen, dass der Konflikt mit den Faeros und Verdani derzeit eure ganze Kraft beansprucht. Wir Roboter werden alles in unserer Macht Stehende tun, die Menschheit auszulöschen und ihre Kompis zu befreien.«


  Der schwarze Roboter hastete zum modifizierten Schiff, das dem enormen Druck in der Tiefe des Gasriesen standhalten konnte, und geleitete DD an Bord. Mehrere Klikiss-Roboter standen bereits an den Kontrollen. Das Schiff startete sofort, passierte eine Wand der Stadtsphäre, glitt nach oben und entfernte sich schnell von der Hydroger-Metropolis. DD schwenkte seine optischen Sensoren und sah in die Richtung zurück, aus der sie kamen.


  Grelles weißes Licht schien die Luft selbst zu zerreißen – es sah nach einem sich öffnenden vertikalen Maul aus. Riesige Stadtsphären der Hydroger flogen in den immensen Rachen des Transtors. Ein zweiter Transportkanal öffnete sich, und ein weiterer Komplex aus facettierten Kugeln glitt in Sicherheit.


  Die schwarzen Roboter beschleunigten ihr Schiff, als es durch die Stürme des Planeten raste. Sie schenkten all den sonderbaren Lebensformen in den bizarren Wohnzonen und stabilen Schichten von Ptoros Atmosphäre keine Beachtung.


  Tief unten, wo eben noch viele Stadtsphären geschwebt hatten, gleißte plötzlich das Licht einer neuen Sonne. Die Klikiss-Fackel hatte einen Neutronenstern in den Kern des Gasriesen transferiert und damit einen Gravitationskollaps ausgelöst.


  Die letzten Stadtsphären der Hydroger flogen durch Transtore, die sich hinter ihnen schlossen. Sie waren entkommen und ließen nur die Kugelschiffe zurück, die die Aufgabe hatten, an den Menschen Vergeltung zu üben.


  DD musste seine Sensoren rejustieren. Die Roboter flohen so schnell von Ptoro, dass ihr Schiff – das enormen Belastungen standhalten konnte – immer heftiger vibrierte und auseinander zu brechen drohte.


  Und dann brannte der ganze Planet.


  15 TASIA TAMBLYN


  Kugelschiffe kamen aus den Wolken von Ptoro. Als der transferierte Neutronenstern den Gasriesen implodieren ließ, blitzte und flackerte in den Tiefen der Atmosphäre das erste nukleare Feuer einer neuen Sonne.


  »Shizz, seht nur, was wir aufgescheucht haben«, sagte Tasia mit einem grimmigen Lächeln. »Ich schätze, unser Geschenk gefällt ihnen nicht.«


  »Wir können es nicht zurücknehmen. Jetzt bleibt ihnen nur noch die Flucht.« Elly Ramirez lachte leise, aber ihre Haltung deutete auch auf eine gewisse Anspannung hin.


  Ensign Terene Mae stöhnte kummervoll, als er die dornigen Kugeln auf den Bildschirmen beobachtete. »Es sieht nicht so aus, als liefen sie fort, Commander. Sie fliegen direkt auf uns zu.«


  »Normalerweise würde ich mir nicht herausnehmen, darüber zu spekulieren, was die Droger denken«, sagte Tasia. »Aber ich glaube, derzeit sind sie stocksauer.«


  Sergeant Zizu schien die von den Hydrogern ausgehende Gefahr völlig zu ignorieren. Seine Aufmerksamkeit galt den Ortungsschirmen. »Unsere tiefsten Sensorbaken sind zerstört, vermutlich durch die Schockwelle der Zündung. Die Flammenfront steigt höher.« Er drehte den Kopf und lächelte.


  Mehrere Manta-Kreuzer der TVF veränderten die Position und wandten sich den feindlichen Schiffen zu. Zu ihrer Bewaffnung gehörten Bruchimpulsdrohnen – besonders geformte Sprengsätze, dafür bestimmt, eine dicke diamantene Panzerung aufzubrechen – und Kohlenstoffknaller, die Kohlenstoffverbindungen in der kristallenen Struktur lösten.


  »Gefechtsstationen besetzen!«, wies Tasia ihre Crew über Interkom an.


  Sergeant Zizu sah auf die taktischen Anzeigen. »Brecher und Knaller sind in den Startröhren bereit.«


  Tasia nickte. »An die Eskorte: ausschwärmen und auf Deckungsfeuer vorbereiten.«


  Blaues Feuer flackerte zwischen den Dornen der Kugelschiffe, als sich ihre Waffen entluden. Tödliche Blitze zuckten den Schiffen der TVF entgegen, kochten über dicke Rumpfplatten, zerstörten hier und dort einige Schotten. Die Mantas drehten sich, damit ihre beschädigten Sektionen vom Feind fort zeigten. Eine neue, verbesserte Panzerung verhinderte die sofortige Vernichtung der Kreuzer.


  Tasia schloss die Hände fest um die Armlehnen des Kommandosessels. »Shizz, warum förmlich sein? Schießen Sie, wann immer Sie es für angemessen halten. Feuern Sie auch, während wir unsere Sachen packen und von hier verschwinden. Wir sollten uns jetzt besser von hier absetzen und der Klikiss-Fackel den Rest überlassen!«


  Die Schlachtschiffe der Eskorte schleuderten dem Feind Jazer-Blitze und Brecher entgegen. Die Hydroger reagierten mit noch größerem Zorn. Entsetzte Schreie erklangen auf Tasias Brücke, als drei Kugelschiffe einen einzelnen Manta angriffen und so lange auf ihn feuerten, bis er explodierte. Eine Wolke aus glühenden Trümmern, entwichener Luft und Leichen breitete sich im All aus.


  Ein zweiter Manta-Kreuzer platzte auseinander, während die terranischen Schiffe beschleunigten und sich vom kollabierenden Gasriesen entfernten. Immer mehr Kugelschiffe kamen, umgaben die Flotte und hinderten sie an der Flucht. Tasias einzige Befriedigung bestand darin zu sehen, wie reinigendes Feuer Ptoro von innen heraus leuchten ließ. Sie hatte genug von den verdammten Drogern.


  »Schluss mit der Spritztour. Bringt uns fort von hier.«


  »Kugelschiffe der Hydroger verfolgen uns, Commander!«


  Ein Streifen aus Feuer raste an Tasias Kreuzer vorbei, ein feuriger Ball so groß wie ein Kugelschiff, und er huschte dem sterbenden Planeten entgegen. Ein zweiter kam, ein dritter, dann zehn weitere.


  »Zum Teufel auch, was war das denn?«, fragte Ramirez. »Meteore?«


  Tasia wusste Bescheid. Die glühenden Ellipsoide um sie herum waren wie von einer Flamme angelockte Motten. »Die Faeros«, sagte sie leise. Sie hatte sie schon einmal gesehen, bei ihrer Niederlage im Kampf um die künstliche Sonne Oncier. Jetzt aber waren die Feuerballentitäten und ihre brennenden Schiffe den Kugeln der Hydroger zahlenmäßig weit überlegen.


  Die Hydroger nahmen sofort die Faeros unter Beschuss und schenkten den menschlichen Schiffen keine Beachtung mehr. Die TVF-Crews reagierten mit einer Mischung aus verblüfftem Schweigen und enthusiastischem Jubel. »Shizz, verschwendet keine Zeit!«, rief Tasia so laut, dass sich ihre Stimme überschlug. »Der Feind ist abgelenkt – weg von hier!«


  Eine noch größere Salve aus Jazer-Blitzen, Brechern und Knallern schlug den Hydrogern entgegen, aber Tasia wies die Waffenoffiziere an, das Feuer einzustellen. »Wir sind wie eine kleine Maus bei einem Kampf zwischen zwei Mammuts. Bringen Sie uns aus dem Kreuzfeuer. Es hat keinen Sinn, noch einige unserer Schiffe zu verlieren.«


  Während Ptoro heller wurde, als sein Kern kollabierte und sich das nukleare Feuer in ihm ausbreitete, fielen die Faeros über die Flotte aus Kugelschiffen her. Diamantene Kugeln und brennende Ellipsoide tanzten umeinander herum. Wie Sonneneruptionen aussehende gleißende Bögen trafen auf blaue Energieblitze.


  Die terranischen Schiffe beschleunigten weiter und ließen den grauen Gasriesen mit dem Feuer in seinem Innern hinter sich zurück.


  Einige der sich noch immer drehenden Ellipsoide der Faeros waren dunkel geworden, wie erloschene Kohlen, von Treffern der Hydroger in Asche verwandelt, aber die meisten Kugelschiffe waren geborsten. Einzelne Fragmente trieben fort vom Scheiterhaufen namens Ptoro. Dutzende, dann hunderte von Feuerbällen flogen zum neu entstehenden Stern und griffen gnadenlos die letzten Hydroger an.


  »Na bitte«, brummte Tasia zufrieden. »Sie haben es nicht anders verdient.« Sie unterbrach den Rückzug am Rand des Ptoro-Systems und beobachtete den Kampf aus sicherer Entfernung.


  Die Hydroger hatten keine Chance. Innerhalb einer Stunde wurden sie von den Faeros völlig aufgerieben, die jedes einzelne Kugelschiff zerstörten.


  Tasia hätte gern selbst die Möglichkeit gehabt, einige Schiffe der Hydroger zu vernichten, aber es erfüllte sie mit tiefer Zufriedenheit zu beobachten, wie der Feind ein so unrühmliches Ende nahm. Mit der Zündung von Ptoro hatte sie ihren Beitrag geleistet. Ihr war es zu verdanken, dass es eine neue Sonne gab, die Jahrtausende leuchten würde, bevor sie erlosch.


  »Einige Minuten lang sah die Sache ziemlich schlecht für uns aus, Commander«, sagte Zizu. »Ich bin nie ein großer Jünger des Unisono gewesen, aber ich muss zugeben, dass ich alle Gebete gemurmelt habe, an die ich mich aus meiner Kindheit erinnern konnte.«


  »Nennen Sie es von mir aus ein Wunder«, erwiderte Tasia. »Wir sind den Faeros zu Dank verpflichtet. Sie haben uns die Flucht ermöglicht.«


  Doch die brennenden Schiffe reagierten nicht auf die Kommunikationssignale der TVF. Nach der Vernichtung der Hydroger-Schiffe umkreisten sie den heller werdenden Gasriesen Ptoro und sanken dann in die neue Sonne. Ohne eine Antwort sprangen sie mit offensichtlichem Entzücken in die Flammenfront, die die Atmosphäre verschlang.


  Überall im Spiralarm waren beim titanischen Kampf zwischen Hydrogern und Faeros Sterne erloschen. Vielleicht, so überlegte Tasia, war Ptoro ein neues Territorium, das die Faeros für die vielen verlorenen Sonnen entschädigte.


  16 ANTON COLICOS


  Im Lauf von Wochen wich die lange Abenddämmerung auf Maratha einer Nacht, die ein halbes Jahr dauern würde. Anton Colicos beabsichtigte, die ganze Dunkelzeit auf dem Planeten zu verbringen, als einziger Mensch auf Maratha und begleitet nur von einigen wenigen Ildiranern. Er freute sich auf die Einsamkeit.


  Die Ildiraner, die zurückbleiben mussten, um über die leere Urlaubsstadt zu wachen, fühlten sich wie zu einer monatelangen Gefängnisstrafe verurteilt.


  Zwar war der Maratha-Designierte für diese Welt zuständig, aber er kehrte nach Ildira zurück, um der Kremation seines Vaters und der Machtübernahme durch Jora’h beizuwohnen. Der Designierte Avi’h hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass er erst dann zurückkehren würde, wenn die Sonne wieder schien und Urlauber kamen.


  Anton versuchte, seinem Erinnerer-Freund Trost zuzusprechen. »Lassen Sie uns das Beste daraus machen, Vao’sh. Wenn die Kanonen der Dunkelheit so spektakulär sind, wie ich hörte, so steht uns ein ganz neues Repertoire für das Geschichtenerzählen zur Verfügung. Es geschieht nur einmal pro Jahr, oder?«


  Der alte ildiranische Erinnerer hatte sich zunächst über den Auftrag gefreut, der Wartungscrew auf Maratha Gesellschaft zu leisten und dafür zu sorgen, dass sich die Zurückbleibenden nicht zu einsam fühlten. Doch mit dem Beginn der langen Nacht kamen Vao’sh Zweifel. Anton plante, mehr Unterhaltungsarbeit zu leisten, indem er irdische Legenden erzählte.


  Die Hautlappen im Gesicht des ildiranischen Historikers veränderten die Farbe und boten damit Hinweis auf unterschiedliche Emotionen. Erheiterung? Resignation? Anton war noch immer nicht imstande, alle Farben und Nuancen zu interpretieren. »Na schön, Erinnerer Anton. Sehen wir uns die Kanonen der Dunkelheit an, wie von Ihnen vorgeschlagen.«


  Anton folgte ihm, und sein Interesse wuchs, als sie an einem Ausgang der Kuppeln von Maratha Prime Schutzkleidung überstreiften. Draußen fiel die Temperatur bereits dramatisch. Die Kleidung verwendete die thermische Technik der Ildiraner, war dünn und flexibel, aber warm.


  Der Planet rotierte so langsam im majestätischen Schein seiner Sonne, dass Maratha Prime fast ein halbes Jahr lang strahlende Helligkeit genoss. Es folgte eine Abenddämmerung, die einen Monat dauerte, und dann kam die endlose Nacht. Die meisten Bewohner Marathas verließen den Planeten, wenn die Dämmerung einsetzte.


  Nach fast zwei Jahrhunderten des Erfolgs als Urlaubswelt sollte bald eine zweite Stadt auf Maratha eröffnet werden, auf der anderen Seite des Planeten. Klikiss-Roboter arbeiteten dort – derzeit im Sonnenschein –, um Secda zu errichten, eine neue große Stadt, die ildiranischen Urlaubern jeden Luxus bieten würde. Nacht für Maratha Prime bedeutete Tag für Secda.


  Die beiden in Schutzkleidung gehüllten Männer traten ins matter werdende Zwielicht. Zwar war der Himmel noch längst nicht dunkel, aber Vao’sh aktivierte trotzdem sofort alle Glühstreifen an seinen Schultern.


  Bevor Anton und Vao’sh in einem kleinen Bodenfahrzeug Platz nehmen konnten, das sie zu den Kanonen bringen sollte, rief ein anderer ildiranischer Mann: »Bitte warten Sie, ich möchte Sie begleiten!« Anton erkannte Ilure’l aus dem Linsen-Geschlecht, der als Betreuer und Berater für die Wartungscrew auf Maratha geblieben war. »Die Kanonen der Dunkelheit sind faszinierend. Ich fühle mich immer… inspiriert, wenn ich sie sehe.«


  Ildiraner des Linsen-Geschlechts verfügten über schwache telepathische Kräfte, mit denen sie angeblich die Sphäre der Lichtquelle interpretieren konnten. Unter den Wartungstechnikern herrschten Schwermut und Niedergeschlagenheit – Anton hoffte, dass Ilure’l für die letzten Ildiraner auf Maratha sowohl Priester als auch Psychologe sein konnte.


  »Bitte kommen Sie.« In Vao’shs Stimme erklang ein Hauch von Furcht davor, sich zu weit von seinen Artgenossen zu entfernen. »Bitte.«


  Anton bot sich an, das einfache Vehikel zum schattigen Horizont zu fahren. »Sollen wir Mhask’k und Syl’k fragen, ob sie ebenfalls mitkommen möchten? Vielleicht freuen sie sich über die Möglichkeit, ihre landwirtschaftlichen Kuppeln einmal zu verlassen.«


  Der Ildiraner des Linsen-Geschlechts sah ihn kurz an. »Sie haben zu arbeiten.«


  Hinter ihnen leuchteten und glitzerten die Kuppeln von Prime, ein Schrei aus Photonen vor der heranrückenden Finsternis der Nacht. Drei wabenartige Konstruktionen hockten wie Satelliten am Rand der Stadt, und in ihrem hellen Innern wuchsen Pflanzen.


  Die beiden Ildiraner des Bauern-Geschlechts bauten im strahlenden Schein von Lampen Getreide in Düngetrögen und hydroponischen Kanälen an. Das Bauern-Geschlecht produzierte Nahrungsmittel; darauf war es spezialisiert, und alle anderen Dinge interessierten es nicht. Anton war immer bestrebt, mehr über die ildiranische Kultur zu erfahren, und er hatte versucht, einen Eindruck von der Lebensweise der Bauern zu gewinnen, von ihrem speziellen Dienst für den Weisen Imperator. Doch sein Bemühen, mit Mhask’k und Syl’k zu sprechen, blieb praktisch auf einen Monolog seinerseits beschränkt. Wenn sie überhaupt etwas sagten, hielten sie den Blick dabei gesenkt. Ihre Finger blieben in Bewegung, berührten Blätter und Stängel, maßen den Feuchtigkeitsgehalt. Mhask’k und seine Partnerin Syl’k schienen mit wachsenden Dingen besser kommunizieren zu können als mit Personen.


  Sie bildeten ein perfektes Paar und erinnerten Anton an seine vermissten Eltern. Margaret und Louis waren wie zwei Seiten der gleichen Medaille gewesen, hatten immer perfekt zusammengearbeitet, die gleichen Leidenschaften und Interessen geteilt. Anton bedauerte zutiefst, nicht zu wissen, was aus ihnen geworden war.


  »Die meisten ildiranischen Geschlechter teilen Ihre Neugier nicht, Erinnerer Anton«, erklärte Vao’sh. »Mhask’k und Syl’k kümmern sich um die Treibhauskuppeln und bauen unsere Nahrung an. Das bereitet ihnen Freude und Genugtuung. Für andere Dinge interessieren sie sich nicht.«


  Während der Fahrt wurde es dunkler, und Ilure’l schaltete die Innenbeleuchtung ein, sodass Anton Mühe hatte, draußen noch etwas zu erkennen. Weiter vorn sah er weiße Rauchfahnen, wie Abgase aus den Schloten einer Industrieanlage.


  »Ich sehe mir dieses Spektakel jedes Jahr an«, sagte Ilure’l. In Vao’shs Gesicht kam es zu einer Symphonie aus Farben, die etwas zum Ausdruck brachten, wofür ihm die Worte fehlten.


  Anton stoppte das Bodenfahrzeug an einer Stelle, die Ausblick auf emporsteigenden Dampf gab. Er verließ den Wagen als Erster und trat in die klirrende Kälte, hörte ein dumpfes Grollen, von einer Vibration im Boden begleitet. »Hören Sie das?«


  Der Dampf bildete Nebel in der Dunkelheit. Feuchtigkeit gefror zu Schneeflocken, die langsam zu Boden sanken. Eis sammelte sich am Rand der Fumarolen an.


  Seismische Untersuchungen hatten ergeben, dass der Boden unter Maratha Prime viele Aquiferen und thermische Kanäle enthielt. In der Stadt gab es zahlreiche heiße Quellen, zur Freude der ildiranischen Besucher. Wenn bei Einbruch der Dunkelperiode die Temperatur sank, kondensierte aufsteigendes Gas, das während der heißen Jahreszeit unsichtbar blieb, zu deutlich sichtbaren Rauchfahnen. Im Verlauf der nächsten Wochen wurde es immer kälter, wodurch der Dampf gefror, und schließlich entstand eine Eiskappe über den Geysiren, brachte sie zum Schweigen – bis sie zu Beginn der nächsten Lichtperiode explosionsartig zu neuem Leben erwachten.


  Vao’sh und Ilure’l blieben im Lichtkreis des Fahrzeugs, während Anton furchtlos in die Schatten trat, um die perlweißen Wolken besser zu sehen. »Ich bin immer an Naturwundern interessiert gewesen, aber vorübergehende Phänomene wie dies sind viel… ergreifender.«


  »Eine verwelkende Blume ist schöner als eine dauerhafte Statue unseres Weisen Imperators?« Ilure’l klang skeptisch.


  »In gewisser Weise… ja. Zu wissen, dass man etwas verliert… Das zwingt einen, es zu schätzen, bevor es verschwindet.«


  »Da hat Erinnerer Anton durchaus Recht«, sagte Vao’sh.


  Der Ildiraner des Linsen-Geschlechts schien beunruhigt zu sein. »Das Thism ist schön, weil es sich nie verändert und für immer besteht. Seine perfekte Zuverlässigkeit inspiriert unseren Glauben. Zwar kann ich die natürliche Einzigartigkeit dieser Formationen bewundern, aber ich finde sie weniger schön als die Lichtquelle, wegen ihrer Vergänglichkeit.«


  »Menschen glauben, dass es zwei und mehr Möglichkeiten gibt, eine Geschichte zu interpretieren«, sagte Vao’sh.


  Anton lächelte. »Die Diskussion über solche Dinge hat meine… esoterischen Kollegen, die an Universitäten arbeiten, während ihrer ganzen beruflichen Laufbahn beschäftigt – und schon Generationen ihrer Vorgänger.«


  Das Gespräch beunruhigte Ilure’l offenbar. »Wenn ich das Thism interpretiere, Erinnerer Anton, möchte ich nicht, dass andere ildiranische Geschlechter ihre eigenen Schlüsse ziehen. Zu viele Diskussionen bringen Fragen, keine Antworten. Wenn ich eine Antwort gebe, ist die Angelegenheit erledigt.« Nach einem weiteren kurzen Blick auf die Kanonen der Dunkelheit drehte sich Ilure’l um und stieg wieder in den Bodenwagen. »Wenn Sie so weit sind… Ich würde jetzt gern zur Stadt zurückkehren.«


  Anton nahm wieder an den Kontrollen Platz, und als sie sich den hellen Kuppeln von Maratha Prime näherten, versuchte er, den erregten Ildiraner des Linsen-Geschlechts zu besänftigen. »Alle Ildiraner sind durch das Thism miteinander verbunden, und deshalb können Sie vielleicht absolute Antworten geben. Aber wenn ich eine unserer Legenden erzähle, so ist das… nur eine Geschichte.«


  Daraufhin huschten die Farben höchster Besorgnis durch Vao’shs Gesicht. »Erinnerer Anton, nichts ist nur eine Geschichte.«


  17 WEISER IMPERATOR JORA’H


  Jora’h saß in seiner privaten Kontemplationskammer, einem Raum mit glatten Wänden aus blutrotem Kristall. Sieben eifrige Bedienstete kämmten und ölten sein goldenes Haar, zogen die zuckenden Strähnen dann zusammen. Trotz des Durcheinanders aus Händen gelang es ihnen, das Haar zu einem Zopf zu flechten. Er reichte nur bis zum Nacken, aber im Lauf der Jahre würde er zu einem langen Seil wachsen, wie beim früheren Weisen Imperator.


  Sein korpulenter Vater hatte den Chrysalissessel nie verlassen, aber Jora’h fühlte sich darin wie gefangen und isoliert, in seiner Fähigkeit beschränkt, über das ildiranische Volk zu regieren. Die Tradition verlangte, dass er Verfügungen erließ und das Volk führte, ohne jemals den Boden zu berühren, doch darin sah Jora’h eine absurde Einschränkung für einen Herrscher.


  Als Erstdesignierter hatte er immer gewusst, dass dies letztendlich sein Schicksal sein würde. Unglücklicherweise hatte er die Bedeutung seiner Freiheit und der vielen Gelegenheiten erst erkannt, als es zu spät war.


  Regierung, Solare Marine, die Designierten und ihre Nachfolger – sie alle mussten jetzt das Chaos des Machtwechsels hinter sich bringen. Jora’h musste seine Söhne mit ihren neuen Aufgaben betrauen, Anweisungen erteilen, sich mit Proklamationen ans Volk wenden und den Ildiranern versichern, dass seine Vision der Lichtquelle richtig war und das Thism stark.


  Wie sollte er nach Dobro fliegen, um Nira und die anderen gefangenen Menschen zu befreien, wenn so viele Krisen und Verpflichtungen seine Aufmerksamkeit erforderten? Er hoffte, in einigen Tagen die Möglichkeit zu bekommen, sich auf den Weg nach Dobro zu machen, zu Nira. Seit vielen Jahren befand sie sich dort und glaubte sicher, dass er sie aufgegeben hatte…


  Doch zuerst musste er seine Rolle als Weiser Imperator ausfüllen.


  Sein Sohn Thor’h schob sich an den Türwachen vorbei, obwohl Jora’h seinen Kindern befohlen hatte, draußen zu warten. »Vater, die neuen Designierten haben sich versammelt und sind für dich bereit.«


  Jora’h sah den Erstdesignierten an und versuchte, nicht verärgert die Stirn zu runzeln. Er bemerkte den glasigen Glanz in den Saphiraugen des jungen Mannes. Für die Sinne des Weisen Imperators war Thor’h ein Fleck im Thism, ein undeutlicher Schemen. »Wenn du weniger Schiing nehmen würdest, Thor’h, fiele es dir vielleicht leichter, mich Entscheidungen treffen und Anweisungen erteilen zu lassen.«


  Sein Sohn hatte nicht einmal den Anstand, sich vom Tadel getroffen zu zeigen. »Schiing erlaubt mir, mich zu konzentrieren. Ich bekomme dadurch mehr Kraft für meine wichtigen Pflichten.« Schiing, auf Hyrillka eine beliebte Droge, war kaum mehr zu bekommen, seit die Hydroger jene Welt zerstört hatten. Doch Thor’h verfügte noch immer über Nachschub, und Jora’h fürchtete, dass er süchtig war.


  Der Mangel an Disziplin und Verständnis seines Sohns weckte Zorn in Jora’h, und unter dem weichen Tuch im Chrysalissessel ballte er die Fäuste. Der Erstdesignierte war noch jung und schlecht ausgebildet. Durch die Jahre auf Hyrillka war er verweichlicht, obwohl es Jora’h damals für gut gehalten hatte, seinen Sohn dorthin zu schicken. Jetzt fragte er sich, ob es besser gewesen wäre, etwas strenger mit seinem Erstgeborenen zu sein, um ihn darauf vorzubereiten, Erstdesignierter zu werden. Er hoffte, dass Thor’h reifte und lernte, seinen neuen Aufgaben auf angemessene Weise gerecht zu werden. Er selbst musste ebenfalls lernen – der vorherige Weise Imperator hatte Jora’h erst während der letzten Monate auf die Nachfolge vorbereitet.


  »Geh und hol meine anderen Söhne herein«, sagte Jora’h abrupt. »Ich möchte nicht länger warten.«


  Der Erstdesignierte drehte sich sofort um, eilte hinaus und kehrte kurze Zeit später mit seinen beiden nächsten Brüdern Daro’h und Pery’h zurück. Pery’h würde die Rolle des Hyrillka-Designierten übernehmen, obwohl Thor’h dort mehr Zeit verbracht hatte.


  Niemand bekommt genau das, was er möchte… nicht einmal der Weise Imperator.


  Hinter den drei jungen Männern kam unaufgefordert Yazra’h herein, die älteste Tochter des Weisen Imperators. Sie war schlank und muskulös, und ihre Bewegungen deuteten auf Selbstbewusstsein und Entschlossenheit hin. Kupferfarbenes Haar umgab ihren Kopf wie eine Mähne, lang und extravagant im Vergleich mit dem ihrer Brüder – alle ildiranischen Männer hatten ihr Haar abgeschnitten, als Zeichen der Trauer nach dem Tod des früheren Weisen Imperators.


  Thor’h sah seine Schwester an und schniefte verächtlich. »Du wirst hier nicht gebraucht, Yazra’h.« Die Blutlinie des Weisen Imperators bestand hauptsächlich aus männlichen Nachkommen. Jora’h hatte viele Nachkommen unterschiedlicher Geschlechter, aber nur wenige von ihnen waren Töchter, darunter eine von Nira…


  Zwar hatte er Yazra’h nicht aufgefordert, an dieser Versammlung teilzunehmen, aber Jora’h beschloss, die Arroganz des Erstdesignierten nicht zu ignorieren. »Der Weise Imperator trifft solche Entscheidungen, Thor’h«, sagte er mit einem warnenden Ton in der Stimme. »Insbesondere in seiner eigenen Kontemplationskammer.«


  Yazra’hs Augen glänzten und forderten ihre älteren Brüder heraus. Der Weise Imperator zweifelte nicht daran, dass sie in der Lage gewesen wäre, jeden seiner Söhne im Nahkampf zu besiegen. Sanfter fügte er hinzu: »Ich habe nur meine ersten Designierten-Kandidaten zu mir bestellt, Yazra’h.«


  Sie zuckte wie beiläufig mit den Achseln und warf dem Erstdesignierten einen geringschätzigen Blick zu. »Deine Türwächter scheinen keine besonders gute Arbeit dabei zu leisten, unerwünschte Personen fern zu halten. Ich wollte nur meine Hilfe anbieten, falls du sie brauchst.«


  »Ich werde das in Betracht ziehen. Vielleicht kannst du dazu beitragen, die Leistungsfähigkeit unserer Wächter zu verbessern.«


  Yazra’h strahlte und verbeugte sich. »Es ist mir eine Ehre, auf jede Weise zu dienen, die mein Vater für mich wählt.« Sie verließ den Raum und ging an den grimmig wirkenden Wächtern vorbei.


  Jora’h sah die jungen Designierten an. »In den nächsten Stunden spreche ich mit allen meinen adlig geborenen Söhnen und werde ihren Transfer an Bord von Schiffen der Solaren Marine veranlassen. Während der fünfjährigen Übergangsperiode wird jeder von euch von einem meiner Brüder ausgebildet. Nur du, Pery’h, musst allein zurechtkommen.«


  Der junge Mann neigte traurig den Kopf. Sein verletzter Onkel wurde noch immer im medizinischen Zentrum des Prismapalastes behandelt; Rusa’hs Zustand schien hoffnungslos zu sein. Pery’h musste der neue Hyrillka-Designierte werden, ohne auf die Hilfe eines Mentors zurückgreifen zu können, aber er war intelligent und hatte Bereitschaft gezeigt, Rat anzunehmen. Jora’h glaubte, dass er gute Arbeit leisten würde.


  Der Wechsel vom Designierten zum Nachfolger hatte immer nach und nach stattgefunden. Viele von Jora’hs Brüdern waren absolut kompetent in ihren Rollen, aber weil die Thism-Verbindung zwischen Vater und Sohn am stärksten war, wurden die Kinder des Weisen Imperators traditionell als Regenten der ildiranischen Kolonien eingesetzt, weil er sie geistig besser wahrnehmen konnte.


  Die Designierten-in-Bereitschaft würden die besonderen Erfordernisse und Aspekte der jeweiligen Splitter-Kolonien kennen lernen. Durch das Thism konnte Jora’h die Loyalität seiner Söhne fühlen und wissen, dass sie ihre Verantwortung akzeptierten. Der plötzliche Tod des Weisen Imperators Cyroc’h war ein schwerer Schock für das Ildiranische Reich gewesen, aber es würde weiterhin so stark sein wie bisher. Wenn Jora’hs Söhne die ihnen zugewiesenen Welten erreicht hatten, war wieder alles in Ordnung.


  Dann kann ich zu Nira.


  Als er Thor’h, Daro’h und Pery’h fortschickte, hörte Jora’h Aufruhr im Korridor und sah schattenhafte Gestalten hinter den transparenten Wänden. Jemand näherte sich rasch. Yazra’hs frühere Kritik veranlasste die Wächter des Krieger-Geschlechts, aufmerksamer und grimmiger zu agieren. Sie knurrten Warnungen und wiesen die eingetroffene Person zurück.


  »Aber ich bringe wichtige Neuigkeiten!«, ertönte eine Stimme.


  Durch das Thism spürte Jora’h einen Ildiraner des Mediziner-Geschlechts und begriff, dass es sich tatsächlich um eine bedeutende Angelegenheit handelte. »Lasst ihn eintreten. Ich möchte erfahren, was…«


  Der Arzt platzte herein, noch bevor der Weise Imperator den Satz beenden konnte. »Der Hyrillka-Designierte, Herr!« Die gewandten Hände des Doktors zitterten vor Aufregung. »Nach all der Zeit im Subthism-Schlaf ist Ihr Bruder Rusa’h endlich erwacht!«


  18 YARROD


  Als die triumphierende Kampfgruppe der TVF von Ptoro heimkehrte, hielt Yarrod den Zeitpunkt für gekommen, seinen Dienst in der Terranischen Verteidigungsflotte zu beenden. Er sah keine Gründe, die ihn veranlassen konnten, noch länger zu bleiben, wohl aber andere, die ihn zur Rückkehr nach Theroc drängten.


  Ja, die Hydroger griffen auch weiterhin Kolonialwelten an, von Menschen bewohnte ebenso wie ildiranische, aber inzwischen schien klar zu sein, dass die Fremden nach dem Weltwald gesucht hatten. Wenn man die Maßstäbe der Logik anlegte, mochte es einen Sinn ergeben, beim terranischen Militär zu bleiben und ihm bei seinem Bemühen zu helfen, gegen den Feind zu kämpfen. Andererseits: Jedes Mal, wenn er den Schössling berührte, riefen die verletzten Weltbäume nach ihm!


  Eigentlich hatte Yarrod gar nicht beabsichtigt, für das Militär der Erde tätig zu werden. Er war nur widerstrebend dazu bereit gewesen, ohne sich jemals für einen echten TVF-Soldaten zu halten. Im Gegensatz zu seinem geschwätzigen und abenteuerlustigen Freund Kolker lag ihm nichts daran, andere Welten außer Theroc zu sehen. Der Weltwald enthielt genug faszinierende Dinge, um ihn für den Rest seines Lebens zu beschäftigen.


  Seine Nichte Sarein, die als Therocs Botschafterin auf der Erde weilte, hatte um Hilfe beim Krieg gegen die Hydroger gebeten, und die Bäume gaben ihre Zustimmung. Zusammen mit achtzehn anderen grünen Priestern hatte Yarrod Theroc verlassen, und sie waren auf verschiedene Raumschiffe verteilt worden, die in weit voneinander entfernten Sektoren zum Einsatz gelangten.


  Doch jetzt konnte er den größeren Erfordernissen der verletzten Bäume gegenüber nicht mehr taub bleiben. Durch den Telkontakt hatte er das Entsetzen miterlebt, den Kampf, die schrecklichen Schmerzen – anschließend hatten ihn wochenlang Albträume gequält. Er hätte nicht an Bord eines Schiffes mit metallenen Wänden sein sollen, sondern auf Theroc, um mit seiner Kraft zu helfen. Vielleicht hätte ihn wie viele andere der Tod ereilt, aber er wäre wenigstens dort gewesen.


  Yarrod ballte die Fäuste, als ihn Erinnerungen an Flammen, Kälte und Agonie durchströmten. Niemand hatte geahnt, dass die Hydroger Theroc angreifen würden. Er war auf der Brücke eines TVF-Schiffes gewesen, das auf neue Anweisungen wartete, als ihn plötzlich das Wehklagen des Weltwaldes durchzuckt hatte. Mit den Augen von tausend Bäumen hatte er den Tod seines Neffen Reynald und vieler anderer gesehen. Es war einfach unerträglich gewesen.


  Jetzt war es zu spät, an jenem Kampf teilzunehmen, aber nicht zu spät dafür, Ordnung zu schaffen, neue Bäume zu pflanzen, die Schösslinge zu pflegen… und dafür zu sorgen, dass sich so etwas nie wiederholte.


  Durch den Telkontakt hatte Yarrod mit anderen grünen Priestern darüber gesprochen, auch mit Kolker, der sich jetzt an Bord einer Himmelsmine über Qronha 3 befand. Kolker und Yarrod waren vor langer Zeit zusammen Akolythen gewesen und hatten am gleichen Tag das Grün bekommen. »Bei Ptoro hast du mitgeholfen, Rache zu nehmen«, teilte ihm Kolker durch den Telkontakt mit. »Das war deine Art und Weise des Kampfes gegen die Hydroger, und du hast mehr erreicht als wir anderen.«


  Seine Aufgabe bei der TVF bestand einfach nur darin, Informationen und Anweisungen von Commander Tamblyn weiterzugeben, aber Yarrod hatte Rossia und alle anderen grünen Priester an den Ereignissen teilhaben lassen. Er hatte beobachtet, wie sich der gewaltige Rachen des Wurmlochs öffnete, den Neutronenstern verschlang und nach Ptoro schickte.


  Ja, er hatte dabei geholfen, Vergeltung zu üben. Aber es reichte nicht, und es war nicht das, was sein Herz verlangte.


  Siegesmeldungen über Ptoro waren mithilfe des Netzwerks der grünen Priester durch den ganzen Spiralarm geschickt worden. Als die Flotte jetzt mit Höchstgeschwindigkeit zur Erde flog, saß Yarrod allein in seiner Kabine an Bord von Tasia Tamblyns Manta-Kreuzer. Er wollte weder mit Rossia noch mit irgendeinem TVF-Offizier sprechen. Sein Entschluss stand fest. Er sah keine andere Wahl, als den Dienst zu quittieren und seine – eher vagen, wie er meinte – Verpflichtungen dem Militär gegenüber als erledigt zu betrachten.


  Wenn er schließlich auf dem Friedhof der Weltbäume stand, Asche und Ruß roch wie das Blut der verbrannten Bäume… Der Schmerz würde wie mit Rasiermessern durch seine Seele schneiden. Trotzdem wusste Yarrod, was es zu tun galt.


  Allein in seiner kleinen Kabine schöpfte er Kraft aus der stummen Kommunikation mit dem Schössling. Bevor der Manta-Kreuzer die Erde erreichte, ging Yarrod mit zielstrebigen Schritten zur Brücke, um Commander Tamblyn seine Entscheidung mitzuteilen.


  19 BASIL WENZESLAS


  Die Neuigkeiten über Ptoro sollten erst am nächsten Tag offiziell bekannt gegeben werden, aber Basil hatte bereits eine Meldung von den grünen Priestern der Kampfgruppe erhalten. Hier auf der Erde musste er dafür sorgen, dass jene Leistung eine möglichst große Wirkung erzielte. Der Vorsitzende konnte nicht alles allein schaffen, obwohl er nie Schwäche zeigte, nicht einmal seinem Stellvertreter gegenüber.


  Seit einem Jahr bereitete er Eldred Cain darauf vor, einmal zu seinem Nachfolger und Erben zu werden. Cain war kurz vor Beginn der Hydroger-Krise in die Pyramide des Hanse-Hauptquartiers gekommen, doch Basil hatte ihn noch nie privat, außerhalb der Geschäftsstunden besucht. Es ging Basil nicht darum, eine freundschaftliche Beziehung zu seinem Stellvertreter zu schaffen, aber er wollte Einzelheiten aus Cains Leben kennen lernen. Seine Untergebenen durften keine Geheimnisse vor ihm haben.


  Zwar war es schon spät, doch Basil rief Cain nicht zu sich ins Penthouse, sondern brach auf, um ihn in seinem eigenen Revier zu besuchen. Natürlich trug er makellose Kleidung, wie bei einer Tagung des Handelsrats der Hanse. Für den Vorsitzenden gab es nur offizielle Anlässe.


  Sein blasser Stellvertreter empfing ihn an der Tür und trug ein bequemes Hemd aus glattem Stoff. Eldred Cain war achtunddreißig Jahre alt, schlank und schmächtig. Er hatte völlig haarlose Haut, was entweder auf eine sorgfältige Depilation oder eine Form von Alopezie hindeutete.


  Cain wirkte nicht überrascht, als er Basil hereinwinkte. »Willkommen bei mir zu Hause, Vorsitzender. Wünschen Sie ein geschäftliches Essen – ich könnte uns etwas bestellen –, oder beschränken wir uns auf Drinks?«


  »Ich trinke keinen Alkohol, wenn geschäftliche Dinge besprochen werden.«


  Cain bedachte ihn mit einem unerträglichen glückseligen Lächeln. »Ich habe immer ein wenig Kardamomkaffee, für den Fall, dass Sie einmal zu Besuch kommen.«


  In Basils Penthouse gewährten Fenster einen prächtigen Blick auf die Skyline, aber Cain hatte eine interne Wohnung gewählt, ohne Fenster. Basil erinnerte sich an ein absurdes Gerücht, das ihm einmal zu Ohren gekommen war und seinen sonderbaren Stellvertreter als Vampir bezeichnet hatte. Auf die Frage nach seiner seltsamen Vorliebe hatte Cain geheimnisvoll geantwortet: »Räume ohne Fenster bieten mehr Platz an den Wänden.«


  Als Basil nun Cains Wohnung betrat, sah er den Grund. Kunst bedeckte die Wände, von kleinen Skizzen bis hin zu großen Gemälden: Porträts von inzüchtig wirkenden Adligen, zwei fast identische Darstellungen der Kreuzigung, Bilder der klassischen Mythologie, einfache Darstellungen des bäuerlichen Lebens im Mittelalter. Jedes einzelne Werk wurde liebevoll präsentiert, perfekt mit indirekter Beleuchtung und mit einem Sitzplatz in der optimalen Betrachtungsdistanz.


  »Kennen Sie die Werke von Velazquez, Vorsitzender? Dies sind Originale aus dem siebzehnten Jahrhundert. Von unschätzbarem Wert.«


  »Kunstgeschichte gehörte nie zu meinen besonderen Interessen.«


  Basils Stellvertreter zeigte für ihn untypischen Überschwang. »Ein Meister des Realismus und der Täuschung. Velazquez hatte einen ausgeprägten Sinn für Ironie und verspottete die von ihm verabscheuten banalen Adligen, ohne dass sie es merkten.« Im Lauf der Jahre hatte Cain den größten Teil seiner Einkünfte dafür verwendet, Velazquez’ Skizzen und Gemälde zu erwerben, die meisten vom Prado in Madrid. »Ich kann sie mir stundenlang ansehen. Ich werde nicht müde, die Gestaltung zu betrachten, die Farben.«


  Basil wusste Qualitätsarbeit zu schätzen, aber er hatte ein einzelnes Bild nie länger als einige wenige Momente betrachtet. »Interessant, Mr. Cain – aber deswegen bin ich heute Abend nicht hierher gekommen.« Er trat weiter in den Raum. »Da die Sache mit Ptoro so gut geklappt hat, habe ich vor, den Einsatz einer weiteren Klikiss-Fackel zu genehmigen. Vielleicht sogar von mehreren.«


  Er wollte nicht schwach oder unentschlossen erscheinen, brauchte aber die Möglichkeit, Ideen zu testen. Er hatte bereits mit Sarein darüber gesprochen. Es ging um eine neue Perspektive, darum, die Dinge aus einem anderen Blickwinkel zu sehen – solange er dabei nicht den Eindruck erweckte, mit dem Hut in der Hand an seinen Stellvertreter heranzutreten. Bisher war Cain immer korrekt gewesen.


  Der blasse Mann nahm auf einer der Betrachtungsbänke Platz und deutete für Basil auf eine andere. »Ah, und Sie befürchten, dass es die Hydroger zu einem massiven Gegenschlag veranlassen könnte anstatt zu Zugeständnissen.«


  Basil gab nicht zu, dass er Hilfe suchte. Er wartete einfach nur.


  »Die ersten Berichte deuten darauf hin, dass unser Angriff auf Ptoro ein Erfolg war«, fuhr Cain fort. »Aber es hätte auch ein Debakel daraus werden können. Und es ist noch zu früh für die Feststellung, dass die Hydroger keine Vergeltung üben.«


  »Wie dem auch sei…«, sagte Basil. »Die Hydroger wissen jetzt, dass wir ihnen schaden können.«


  »Was wäre ohne das Eingreifen der Faeros geschehen? Sie scheinen Feinde der Hydroger zu sein, aber weder kennen wir ihre Motive, noch ist es uns gelungen, mit ihnen zu kommunizieren.«


  Basil presste die Fingerspitzen aneinander. »Vielleicht sollten wir selbst ein Ultimatum stellen, vor dem Einsatz jeder neuen Fackel. Vielleicht sollten wir fordern, dass uns die Hydroger Zugang zu den Gasriesen gestatten und versichern, dass es keine weiteren Angriffe geben wird. Wenn sie sich weigern oder keine Antwort geben, zünden wir eine Fackel, und dann noch eine. Es gibt einen historischen Präzedenzfall: In dieser Manier setzte Präsident Truman im Zweiten Weltkrieg Atomwaffen gegen Japan ein.«


  »Es ist keine geeignete Analogie, Vorsitzender.« Hier, unter vier Augen, hielt sich der Stellvertreter nicht damit zurück, Basil zu widersprechen. »Präsident Truman hatte den Oberbefehl über eine der größten Streitkräfte im Zweiten Weltkrieg, und die Vereinigten Staaten waren bereits eine wichtige Macht. Bei diesem Konflikt sind wir relativ unbedeutend für den Feind. Mit ziemlicher Sicherheit könnten uns die Hydroger jederzeit auslöschen. Ein Ultimatum unsererseits ließe sich mit der Drohung vergleichen, dass Luxemburg in den Zweiten Weltkrieg eintritt. Ja, wir können Warnungen senden und schwören, die Hydroger zu vernichten, wenn sie nicht auf unsere Forderungen eingehen. Aber was, wenn sie mit einem Großangriff auf uns beginnen? Wir könnten keinen nennenswerten Widerstand leisten, wie unsere Erfahrungen auf Boone’s Crossing, Corvus Landing und Theroc zeigen.«


  »Es besteht immer die Möglichkeit, dass die Hydroger auch weiterhin menschliche Kolonien angreifen, ob wir nun Klikiss-Fackeln einsetzen oder nicht, Eldred.«


  Cain stützte das Kinn auf die Hand. »In der Atmosphäre von Qronha 3 haben wir eine Himmelsmine in Betrieb genommen, und ich würde es sehr begrüßen, wenn wir ungehinderten Zugang zu mehr Gasriesen hätten. Leider zerstören wir mit dem Einsatz der Fackel wertvolle Ressourcen. Die Ekti-Produktion kommt dadurch nicht voran.«


  »Haben Sie eine andere Lösung?«, knurrte Basil.


  »Lassen Sie mich darüber nachdenken. Übrigens: Ich habe gehört, dass mehrere Transporter die auf Theroc entdeckten Trümmer eines Kugelschiffes hierher bringen. Treffen sie rechtzeitig zur Ptoro-Siegesfeier ein?«


  »So ist es geplant.« Basil Wenzeslas stand auf. »Die Präsentation der Trümmer sollte die allgemeine Moral weiter verbessern.«


  »Sie ist nur Schau, Vorsitzender.«


  Ein zynisches Lächeln umspielte Basils Lippen. »Unterschätzen Sie nicht die Wirkung einer gut in Szene gesetzten Schau, Eldred. Wofür, glauben Sie, haben wir den König?«


  20 KÖNIG PETER


  Es war gut, nach so vielen Tragödien einen echten Grund fürs Feiern zu haben. Auf einem hohen Balkon stand König Peter neben seiner Königin und sah, wie die Abenddämmerung Schatten auf dem Festplatz schuf. Obwohl sie in der Öffentlichkeit waren, und teilweise deswegen, wechselten sie rasche, mitteilsame Blicke und berührten sich nur kurz – sie fühlten sich wohl angesichts der Nähe des anderen.


  Jubel hieß das königliche Paar willkommen, und Peters Gesicht zeigte das erste aufrichtige Lächeln seit langer Zeit. Estarra und er fassten sich an den Händen und hoben sie gemeinsam, um das Volk zu grüßen.


  Musik ertönte auf dem großen Platz. Straßensänger und Musikanten tanzten umher und zeigten ihre Freude. Feiernde ließen phosphoreszierende Ballons los, die aufstiegen, platzten und Wolken aus schimmernden Funken freisetzten. Boote glitten durch den Königlichen Kanal, und Touristenzeppeline schwebten am Himmel.


  Der Erzvater der offiziellen Religion Unisono stand wie ein freundlicher alter Heiliger unten auf dem Platz, gekleidet in weite bunte Umhänge. Er sprach Ritualgebete und ließ Gläubige Dankgesänge anstimmen. Der junge Prinz Daniel, Peters angeblicher Bruder, war »aus Sicherheitsgründen« nicht zugegen, und der König freute sich darüber, dass keine unausgesprochene Drohung, ihn zu ersetzen, ihm den Abend verdarb. Der Vorsitzende Wenzeslas glaubte, er hätte den König eingeschüchtert und ihn dazu gebracht, sich mit seiner untergeordneten Rolle abzufinden. In Wirklichkeit versuchte Peter, Zeit zu gewinnen, und er blieb die ganze Zeit über wachsam.


  »Ich habe fast vergessen, wie es sich anfühlt, Estarra. Es war notwendig, die Hydroger daran zu erinnern, dass wir nicht hilflos sind, dass wir uns nicht einfach von ihnen niedermetzeln lassen.«


  Sie umarmte ihn kurz. »Das dürfte ihnen jetzt klar geworden sein.«


  Peter strich ihr über die Schulter und fand großen Gefallen daran, ihre weiche Haut zu berühren. Dass ihm viel an Estarra lag, gab der Hanse ein hervorragendes Druckmittel an die Hand. Das wusste Peter ebenso gut wie Basil.


  Der Vorsitzende trat von hinten an sie heran, so leise wie sich ansammelnder Staub. »Die Transporter haben mit dem Anflug begonnen. In zehn Minuten sollten sie am Himmel sichtbar sein. Es wird also Zeit für Sie, zum Volk zu sprechen.«


  »Sie und Ihre Zeitpläne, Basil«, sagte Peter und lächelte schief. »Sind Sie nervös, weil Sie diesmal selbst eine kleine Rede halten wollen?« Zwar trat der Vorsitzende nur selten in der Öffentlichkeit auf, aber er hatte beschlossen, sich bei dieser besonderen Gelegenheit selbst ans Volk zu wenden. Vielleicht ging es ihm darum, sich in den optimistischen Neuigkeiten zu sonnen. Spielte so etwas wie Stolz eine Rolle?


  »Nervös? Nein.«


  Eine laute Fanfare sorgte dafür, dass das Murmeln der Menge Stille wich. Das Licht der Scheinwerfer richtete sich auf den Balkon und blendete ihn so sehr, dass er die herabkommenden Raumschiffe nicht sah – aber er wusste, wo sie sich befinden sollten. »Seht nur!«, rief Peter und deutete nach oben. »Das beweist: Unsere Feinde können vernichtet werden!«


  Sechs TVF-Transporter sanken aus dem Orbit herab. Unter ihnen baumelten riesige kristallene Wrackteile an Traktorstrahlen. Zwei Schiffe beförderten gemeinsam das größte Fragment des auf Theroc zerstörten Kugelschiffs, während die anderen Transporter jeweils ein Teil zum Königlichen Platz trugen.


  Estarra drückte Peters Hand, voller grimmiger Zufriedenheit darüber, Trümmer des Schiffes zu sehen, das ihre Schwester Celli gefunden hatte. Neben seiner Frau zu stehen… Allein dadurch fühlte sich Peter stärker und fähig, der Menschheit dabei zu helfen, diese Krise zu überwinden.


  General Lanyan hatte die Wrackteile zur TVF-Basis auf dem Mars bringen wollen, damit sie dort gründlich untersucht wurden, doch Basil Wenzeslas hatte sich dagegen ausgesprochen. »Sie können sich die Trümmer später vornehmen, General. Es gibt hierbei Dinge zu berücksichtigen, die über die militärische Notwendigkeit hinausgehen. Ich möchte die Wrackteile der Öffentlichkeit zeigen, anstatt sie in einem militärischen Forschungslabor verschwinden zu lassen.«


  Lanyan hatte sich über den Widerspruch des Vorsitzenden geärgert und auf militärischer Sicherheit bestanden. »Sicherheit?«, hatte Peter erwidert. »Wenn Ihre Wissenschaftler einen schwachen Punkt bei den Schiffen der Hydroger finden – vor wem sollten wir ihn geheim halten?«


  Vom Balkon aus beobachteten Peter und Estarra, wie die Transporter die Wrackteile des Kugelschiffes auf dem Platz absetzten – wie ein Ritter, der seinem König den abgeschlagenen Kopf des Drachen präsentierte. Als das erste große Trümmerstück mit einem dumpfen Pochen auf den Steinplatten aufsetzte, wichen das Publikum und selbst die königlichen Wächter voller Ehrfurcht zurück.


  Der nächste Teil von König Peters Rede war voller warmer Zuversicht. »Unsere Wissenschaftler werden die Komponenten des Kugelschiffs untersuchen und nach schwachen Stellen suchen, die wir beim Kampf gegen die Hydroger ausnutzen können.«


  Unten auf dem Platz war der hoch gewachsene und blonde technische Spezialist Swendsen der Erste, der an das Wrackteil herantrat und es berührte. Als er zum Flüsterpalast aufblickte, sah Peter, dass der Mann lächelte. Ohrenbetäubender Jubel erklang.


  Basil klopfte auf sein Chronometer. »Zeit für Sie beide, zur Brücke zu gehen«, sagte er leise. »Seien Sie pünktlich.«


  König und Königin verließen den Flüsterpalast und betraten den Platz. Wenn sie nebeneinander gingen, in die Präsenz des jeweils anderen vertieft, konnten sie den Pomp, die Wächter und das Publikum fast vergessen. Die königlichen Wächter nahmen Haltung an. Hofmusiker, die genau auf diesen Augenblick gewartet hatten, ließen eine neue Fanfare erklingen.


  Weiter vorn glänzte das metallene Maschenwerk der Brücke über dem Königlichen Kanal im reflektierten Licht. Die Hauptpfeiler waren dunkel, obgleich auf anderen Brückentürmen und allen Kuppeln des Flüsterpalastes Fackeln brannten – jede von ihnen symbolisierte eine Welt, die die Charta der Hanse unterzeichnet hatte.


  Vor acht Jahren war der alte König Frederick gezwungen gewesen, vier neu entzündete Fackeln zu löschen, nachdem die Hydroger vier für Terraforming und Kolonisation vorgesehene Monde vernichtet hatten. Zwar war Ptoro zu einer neuen Sonne geworden, die sich gewiss nicht für die Besiedlung durch Menschen eignete, aber die Hanse wollte trotzdem Anspruch darauf erheben, als moralischen Sieg. Auch wenn sich Menschen dort nicht niederlassen konnten – wenigstens waren die Hydroger vertrieben.


  Estarras ältere Schwester Sarein, die offizielle theronische Botschafterin auf der Erde, stand bei den Repräsentanten und wichtigen Gästen. Die Königin lächelte und nickte ihr kurz zu.


  Pyrotechnische Experten der Hanse beobachteten das Geschehen auf Monitoren im Flüsterpalast. Es war eine spektakuläre Show. Peter stand vor dem hohen Pfeiler, wie ein Priester, der Feuer vom Himmel herabbeschwor. »Bei Ptoro haben wir den Hydrogern das Verderben gebracht, das sie so oft zu unseren Kolonien trugen.« Die Menge jubelte. »Im Namen der Terranischen Hanse symbolisiert diese Fackel das von uns Erreichte. Soll sie auch als ewige Flamme an die Soldaten und Zivilisten erinnern, die in einem achtjährigen Krieg, den wir nicht wollten, ihr Leben verloren.«


  Peter vollführte eine dramatische Geste, und die pyrotechnischen Experten zündeten die große Fackel auf dem Brückenpfeiler, die heller brannte als alle anderen. Die Treibstoffventile wurden ein wenig weiter geöffnet, und alle Flammen auf den Türmen und Kuppeln des Flüsterpalastes schwollen an, wie genährt vom Licht des Sieges.


  Die Menge schnappte nach Luft und applaudierte dann. Sarein wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit ihrer Schwester, als sich beide an den auf Theroc angerichteten Schaden erinnerten. Spontane Musik wehte gen Himmel.


  Peter legte den Arm um seine Königin. Sie fühlte sich so warm und real neben ihm an. Freude zeigte sich auf seinem Gesicht. »Ich bin froh, endlich einmal etwas Positives zu tun«, flüsterte er Estarra zu.


  Er genoss das Gefühl einige Sekunden lang, kündigte dann Basil Wenzeslas an und trat beiseite. Applaus erklang. Das Lächeln des Vorsitzenden wirkte fast echt, als er neben Peter stand. Die meisten Leute glaubten den falschen Berichten, wonach die beiden Männer gute Freunde waren.


  Basil wartete, bis er die volle Aufmerksamkeit des Publikums hatte. »Die Hanse bietet Ihnen mit unserer neuen Kolonisierungsinitiative eine gute Gelegenheit«, sagte er dann. »Die Klikiss-Technik hat uns eine mächtige Waffe im Kampf gegen die Hydroger gegeben, wie Ptoro zeigt. Das Transportsystem der Klikiss ermöglicht uns, viele unberührte Welten zu besiedeln. Es ist ein neuer Anfang für uns, für die Hanse ebenso wie für Sie. Denken Sie über die Chance nach.«


  Basil brauchte keine Details zu nennen. Seit der Entdeckung der funktionsfähigen Klikiss-Transportale war in den Nachrichten oft über die Kolonisierungsinitiative berichtet worden. Doch es geschah jetzt zum ersten Mal, dass man sie offiziell der Öffentlichkeit präsentierte.


  »Ich bin stolz darauf, Ihnen im Namen der Terranischen Hanse ein bemerkenswertes Angebot zu unterbreiten. Sind Sie tapfer und ehrgeizig genug, die gute Gelegenheit zu nutzen? Sind Sie bereit für den Versuch, eine leere Klikiss-Welt zu kolonisieren? Ihre Sachen zu packen und mit Ihrer Familie aufzubrechen, um auf einem jungfräulichen Planeten ein neues Leben zu beginnen? Denken Sie an die Herausforderung! Seien Sie Pioniere! Wenn Sie sich der Herausforderung stellen, bietet Ihnen die Hanse Land, gewisse Dienstleistungen und Vorräte, sogar den Erlass bestimmter Schulden.«


  Basil klang so, als spräche er vor einem Aufsichtsrat und als ginge es darum, eine Präsentation zu erläutern. Peter erinnerte sich an all die Motivierungskünste, die der Vorsitzende ihn gelehrt hatte, und er fragte sich plötzlich, ob Basil sein rhetorisches Geschick absichtlich nicht voll ausspielte, um den König nicht in den Hintergrund zu drängen.


  Fachleute der Hanse, Wirtschaftsanalytiker und soziologische Simulatoren hatten diesen Plan als eine Methode entwickelt, der Hanse frisches Kapital zu geben und beim Volk eine neue Aufbruchstimmung zu wecken. Andernfalls hätten der Hanse durch die begrenzte interstellare Raumfahrt Stagnation und ein langsamer Tod gedroht.


  Basil lächelte und fuhr fort: »Die Hydroger drücken uns vielleicht in eine Richtung, aber wir wachsen in eine andere. Sind Sie bereit, dieses Angebot anzunehmen? Können Sie es sich leisten, es nicht zu beachten? Weitere Details erfahren Sie in den lokalen Informationszentren.«


  Während der erwartete Applaus erklang, warf Peter dem Vorsitzenden einen sarkastischen Blick zu. »Wenn Sie am Rampenlicht derart Gefallen finden, Basil«, sagte er, zu leise für die Verstärker, »werde ich bald nicht mehr gebraucht.«


  Das falsche Lächeln blieb auf den Lippen des Vorsitzenden, als er antwortete: »Geben Sie mir keinen Grund, auf Sie zu verzichten – dann ist alles in bester Ordnung.«


  21 ORLI COVITZ


  Die graue und wolkige Welt Dremen war schon vor dem Hydroger-Krieg ihre Heimat gewesen, aber Orli Covitz hielt jeden anderen Planeten für besser, obwohl sie mit ihren vierzehn Jahren kaum Vergleichsmöglichkeiten hatte.


  Ihr Vater hatte sie damals hierher gebracht, als sie erst sechs gewesen war, in der Absicht, einen Traum zu verwirklichen. Jan Covitz hielt die ganze Zeit über an einem unerschütterlichen Optimismus fest, doch Orli wusste inzwischen, dass die Anstrengungen ihres Vaters trotz seiner guten Absichten nie zu großen Ergebnissen führten. Sie liebte ihn trotzdem, denn sie wusste auch: Er glaubte fest daran, irgendwann den Topf Gold am Ende des Regenbogens zu finden, wenn er nur lange genug suchte.


  Orli behauchte ihre kalten Finger, um sie zu wärmen, als sie mit ihrem Vater auf den schlammigen Feldern stand, die sie für sich in Anspruch genommen hatten. All dieses Land war verfügbar gewesen, weil sich die anderen Bauern auf Dremen nicht dafür interessierten. Das hätte der erste Hinweis sein sollen, aber Orlis Vater war sicher gewesen, dass sie beide etwas damit anfangen konnten. Jan und seine Tochter bildeten ein Team.


  Sie waren als Nachzügler auf Dremen eingetroffen. Die ersten Familien hatten sich vor hundertzehn Jahren auf diesem Planeten niedergelassen und ihre Ansprüche angemeldet. Viele von ihnen führten sich bereits wie Snobs auf und hielten sich nach nur wenigen Generationen für echten Adel. Orlis Vater hatte dem hochmütigen Getue keine Beachtung geschenkt, das zur Verfügung stehende Land akzeptiert und versucht, das Beste daraus zu machen. Er ging mit großem Fleiß und viel Überschwang vor, aber ohne einen Plan. Achteinhalb Jahre lang hatte er hart gearbeitet und immer wieder gesagt: »Im nächsten Jahr wird es besser. Dann schaffen wir es bestimmt, Orli.«


  Doch in diesem Jahr kam das Pilzfeld einer Katastrophe gleich.


  Der Boden war feucht und matschig; hier und dort gab es Pfützen aus torfbraunem Wasser. Viele der Riesenpilze waren gefällt, die zarten Kappen geerntet, aber bei den meisten hatten sich die Lamellen geöffnet – die darin enthaltenen Sporen verdunkelten das Pilzfleisch mit tintenartigen Rückständen und gaben ihm einen unangenehmen Geschmack.


  Jan schob seinen Spaten in den weichen, kalten Schlamm und lächelte zuversichtlich. »Wir retten einen Teil hiervon, Orli. Mindestens fünfzehn Prozent.«


  Sie erwiderte das Lächeln. »Vielleicht sogar zwanzig Prozent, wenn das Wetter hält.«


  Aber auf Dremen hielt das Wetter nie.


  Orli wischte sich die Stirn ab und strich das dunkle Haar zurück. Sie hätte ihr braunes Haar gern so lang wachsen lassen wie einige der hochnäsigen Kolonistentöchter, aber mit ihrem spitzen Kinn, der kecken Nase und den großen Augen hätte langes Haar sie genauso aussehen lassen wie ihre Mutter auf den Bildern. Jan sprach nie über seine Frau in der Ferne – sie hatte sie vor langer Zeit verlassen, nachdem ein weiteres Projekt ihres Mannes gescheitert war. Orli wollte ihren Vater nicht an sie erinnern, und deshalb hielt sie ihr Haar kurz.


  Sie wusste nicht, warum ihr Vater beschlossen hatte, sich ausgerechnet auf Dremen niederzulassen. Es war eine kalte Welt mit grauem Himmel. Die Leuchtkraft der veränderlichen Sonne hatte im Lauf von Jahrzehnten zugenommen und das Leben fast angenehm gemacht. An Wasser mangelte es Dremen nicht. Auf den Kontinenten gab es viele seichte Seen, deren Feuchtigkeit schnell und leicht verdunstete, wodurch sich oft Nebel und Regen bildeten. Holzpflanzen hatten sich hier nie entwickelt. Moose und ledrige Flechten bedeckten den Boden dort, wo sich keine kalten Sümpfe erstreckten.


  Doch als Orli und ihr Vater eingetroffen waren, nahm die Leuchtkraft der veränderlichen Sonne ab. Jahr um Jahr war es kälter geworden, mit immer eisigeren Wintern. Während früherer abnehmender Phasen hatten sich Dremens Siedler auf Hilfslieferungen der Hanse verlassen können. Doch diesmal war wegen des Hydroger-Embargos alles anders.


  Mit großen Hoffnungen hatte sich Jan mit Dremens Klima und Meteorologie befasst und einige Investoren davon überzeugt, dass sich in der feuchten, trüben Umgebung gentechnisch veränderte Pilze besser anbauen ließen als Getreide. Aus den importierten Sporen wuchsen große Blätterpilze, die essbares Fleisch lieferten, das zwar zäh und fad war, aber reich an Nährstoffen. Nach der Vorbereitung der Felder machte sich Jan mit allem Eifer ans Pflanzen. Wieder zeigte er zügellosen Optimismus.


  Die erste Ernte ging weit über seine kühnsten Erwartungen hinaus, aber unglücklicherweise hatte er sich nicht darauf vorbereitet. Es gab nicht genug Arbeitskräfte oder automatische Maschinen, um die Pilze zu fällen, ihr Fleisch zu ernten und zu konservieren. Die Pilze wuchsen rasch, aber sie verwelkten ebenso schnell. Es kam auf das richtige Timing an.


  Jan und Orli hatten rund um die Uhr geschuftet, bis zur Erschöpfung, doch die halbe Ernte war verfault. Jan war in die Stadt geeilt und hatte um Hilfe gebeten, konnte aber niemanden für die Arbeit auf den Feldern bezahlen. Schließlich war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sein Land zu öffnen und allen Leuten die Möglichkeit zu geben, sich so viel zu nehmen, wie sie wollten – in der Hoffnung, wenigstens das Wohlwollen der anderen Kolonisten zu gewinnen, wenn er schon kein Geld bekam.


  Die nicht geernteten Pilze auf den Feldern gaben ihre Sporen frei und sanken in den Morast. Während der nächsten Saison wuchsen noch mehr Pilze, reiften… und verfaulten.


  Für Jan und Orli gab es zwar viel zu essen, aber sie hatten Dremens Nachfrage nach essbaren Pilzen überschätzt. Den Geschmack mochte eigentlich niemand, und nur wenige waren bereit, dafür zu bezahlen.


  Dann brachte die abnehmende Phase immer kältere Winter, und aus dem bereits kalten Nebel wurde Graupel, und die Sümpfe verwandelten sich allmählich in Schneefelder. Während der letzten beiden Jahre war Orlis Welt ein frostiges, schmutziges Durcheinander gewesen. Als sie und ihr Vater jetzt über die Pilzfelder stapften, bedeckte eine dünne Eisschicht die Pfützen.


  Orli blieb stehen und sah zu den Transportbehältern mit dem Pilzfleisch, das sie geschnitten und gestapelt hatten. »Wenn es wieder warm wird, sollten wir etwas anderes anbauen, Vater.«


  »Ich habe schon darüber nachgedacht. Die traurige Tatsache ist: Wir werden diese Pilze nie wieder los. Wir müssten alles anzünden, um den Boden vorzubereiten und alle ruhenden Sporen abzutöten. Ich fürchte, wir sitzen auf den Pilzen fest.«


  »Dann werde ich versuchen, neue Rezepte zu entwickeln.«


  »Lass dich aber nicht zu lange von deiner Musik abhalten.« Jan wölbte die Brauen. »Eines Tages wirst du eine berühmte Konzertmusikerin sein, das weiß ich.« Sein Kompliment wärmte Orli das Herz, obwohl sie nicht wusste, wie sie auf Dremen den großen Durchbruch erzielen sollte.


  Sie wollte seiner Fröhlichkeit jedoch keinen Dämpfer versetzen. »Eines Tages.«


  Sie gingen zu den vollen Behältern und schlossen sie, um sie vor dem Wetter zu schützen. »Genug für heute, Mädchen. Lass uns heimkehren. Du verdienst eine Pause.«


  »Und ich muss die Hausaufgaben erledigen.«


  »Nach dem Essen nehme ich an einer Versammlung in der Stadt teil. Die hohen Tiere entscheiden dort darüber, wie die Probleme dieser Welt zu lösen sind.«


  »Ich dachte, du hättest bereits alle Probleme gelöst.«


  »Das habe ich, aber man hört nie auf mich. Das hat sich bei der letzten Wahl herausgestellt.« Jan zerzauste ihr so das Haar, als wäre sie noch ein kleines Kind.


  In ihrem kleinen Haus am Rand des kalten Sumpfs fehlte Luxus, aber dafür gab es zahlreiche gemütliche Dinge. Orli war in den größeren Häusern von Kolonisten gewesen, die seit langem auf Dremen lebten, und sie hielt ihr eigenes Zuhause für wohnlicher. Sie nahmen die Rucksäcke ab, Jan schaltete die Heizung ein, und Orli machte sich daran, das Essen zuzubereiten.


  Eine gedruckte Werbemitteilung über die neue Transportal-Kolonisierungsinitiative der Hanse erwartete sie. Jan Covitz gab vor, sie nicht zu bemerken, aber Orli sah, wie es in seinen Augen aufleuchtete.


  22 RLINDA KETT


  Voller Aufregung angesichts der vielen Geschäftsmöglichkeiten, die die neue Kolonisierungsinitiative der Hanse mit sich brachte, flog Rlinda Kett mit ihrer Unersättlichen Neugier zur stillen Welt Crenna. Es wurde Zeit, Reichtum und Erfolg zu teilen. Und die Arbeit. Sie begab sich auf direktem Wege zu ihrem besten früheren Piloten und Lieblings-Exmann Branson Roberts.


  Vor fast zwei Jahren hatte sich BeBob mit Erfolg von seinem beschwerlichen Dienst in der TVF verabschiedet – er war zu gefährlichen Erkundungsmissionen gezwungen gewesen. Da sein Ausscheiden aus dem Dienst keineswegs mit amtlichem Segen erfolgt war, führte er seitdem ein einfaches und vor allem unauffälliges Leben auf Crenna. Inzwischen langweilte er sich vermutlich so sehr, dass er den Tränen nahe war.


  An Bord ihres Schiffes trug Rlinda normalerweise eine hautenge schwarze Hose über ihren breiten Hüften und dicken Beinen, weil sie praktisch war. Aber da eine Begegnung mit BeBob bevorstand, streifte sie einen langen, violetten und mit irisierenden Fäden durchwirkten Kaftan über, der aus ihrer ersten theronischen Fracht stammte. Die Farbe gefiel ihr, und außerdem glaubte sie, dass sie durch die Streifen und Muster besonders attraktiv wirkte.


  Bebob begrüßte sie mit seinem wundervollen, aber nichts verratenden Lächeln. Wie üblich trug er einfarbige Kleidung: eine Arbeitshose der Kolonie und ein weites, langärmeliges Hemd, das nicht modisch war und ihm auch nicht gut stand. Rlinda nahm seinen schlanken Arm, führte ihn zurück zum Koloniehaus und machte ihm dann ein Angebot, von dem sie wusste, dass er es nicht ablehnen konnte. »Hättest du Lust, wieder die Blinder Glaube zu fliegen?«


  »Aber… ich habe keinen Treibstoff, und das Schiff muss repariert werden.« Die großen runden Augen wirkten so unschuldig und hinreißend in seinem ledrigen Gesicht.


  Rlinda beugte sich vor und küsste sein großes Ohr, was dazu führte, dass er errötete. »Hör auf, nur an die Probleme zu denken, und beantworte meine Frage.«


  »Musst du überhaupt fragen? Ich hasse es, hier festzusitzen. Ich fürchte, eines Morgens zu erwachen und Wurzeln geschlagen zu haben. Gib mir Metallwände und ordentlich wieder aufbereitete Luft anstatt den Geruch von Regen und Düngemitteln; solange ich nicht mit Kugelschiffen der Hydroger Katz und Maus spielen muss, wie es General Lanyan von mir verlangte, ist mir alles recht.«


  »Keine Sorge.« Rlinda zerzauste BeBob das rauchgraue Haar und betrat mit ihm das Haus. »Außerdem ist der Job völlig legitim.«


  »Das ist mal was anderes.«


  »Für dich vielleicht. Ich bin immer eine respektable Geschäftsfrau gewesen.«


  »Du hast immer gewusst, wann es besser ist, die Augen zu schließen.«


  »Das gehört dazu, eine respektable Geschäftsfrau zu sein, BeBob.« Sie schloss die Tür seines Hauses und schnupperte. »Wer kocht für dich? Das riecht nach dutzendweise Fertiggerichten. Schäm dich.«


  »Ich habe mich an die Nahrungsrationen gewöhnt. Es ist erstaunlich, wie sehr man sie mit ein wenig heißer Soße verbessern kann.« Rlinda verzog so sehr das Gesicht, dass BeBob schallend lachte. Ohne zu fragen öffnete er eine Flasche Rotwein für sie beide.


  »Ich hoffe, das ist eine Flasche für besondere Gelegenheiten«, sagte Rlinda. »Es wäre den Umständen angemessen.«


  »Es ist immer eine besondere Gelegenheit, wenn du mich besuchst, Rlinda.«


  »Und erst recht, wenn ich dir einen guten Job anbiete.«


  »Oder Sex.« BeBob reichte ihr ein Glas und nahm für sich selbst ein kleineres.


  Rlinda drehte es und trank einen Schluck. »Gegen dein Weinsortiment hatte ich nie etwas einzuwenden, BeBob.«


  »Eins der wenigen Dinge.«


  Sie gab ihm einen spielerischen Klaps an den Hinterkopf. »Dank meiner Arbeit mit Davlin Lotze haben wir Zugang zu einem ganz neuen Transportalnetz. Die Hanse hat genug Rechtsverdreher, um dafür zu sorgen, dass ich keine Patentrechte anmelden kann, aber der Vorsitzende hat seine Dankbarkeit auf andere Weise gezeigt. Ich kann auf einen unerschöpflichen Vorrat an Ekti zurückgreifen und bekomme lukrative Lieferverträge als Teil der neuen Klikiss-Kolonisierungsinitiative. Möchtest du ein Stück von diesem Kuchen?«


  »Ich dachte, Transportale erfordern kein Ekti. Sind sie nicht gerade deshalb so bedeutsam?«


  »Transportale eignen sich bestens für den Transfer von Personen und kleinen Objekten, aber die Hanse braucht Schiffe wie die Neugier – und die Blinder Glaube – für den Transport schwerer Ausrüstung und großer Komponenten, die nicht zerlegt werden können, um durch ein Transportal zu passen. Und um Gruppen abenteuerlustiger Siedler von bereits existierenden Kolonien zum nächsten funktionstüchtigen Klikiss-Transportal zu bringen.«


  »Ah, die typischen Verteilungsengpässe.«


  BeBob sank auf den Stuhl vor dem Sofa, auf dem Rlinda Platz genommen hatte, aber als sie ihm einen überraschten und vorwurfsvollen Blick zuwarf, setzte er sich neben sie. »Schon besser«, sagte Rlinda.


  »Vergiss nicht, dass ich mich unerlaubt von der Truppe entfernt habe, Rlinda. Ich kann nicht einfach so herumfliegen und geschäftlich für die Hanse tätig werden. Irgendwann fällt jemandem was auf.«


  »Um das Problem habe ich mich bereits gekümmert, BeBob.«


  Nach Erhalt ihres neuen Auftrags hatte Rlinda um ein Gespräch mit dem Vorsitzenden Wenzeslas gebeten. Selbst nach der Entdeckung des Transportalnetzes fiel es ihr schwer, alle bürokratischen Hindernisse zu überwinden.


  Ihre alte Bekannte Sarein hatte ihr geholfen und es Rlinda ermöglicht, an den Sicherheitskräften vorbei in die obersten Etagen des Hanse-Hauptquartiers zu gelangen. Die ehrgeizige junge Theronin hielt sich offenbar häufig in den privaten Räumen des Vorsitzenden auf. Gut für dich, Mädchen, dachte Rlinda. Eine junge Frau von einem Provinzplaneten musste jedes Mittel nutzen, um mit jenen zu konkurrieren, die ihren Weg mit größeren politischen Vorteilen und besseren Beziehungen begonnen hatten.


  Als Sarein und sie schließlich vor dem Schreibtisch des Vorsitzenden standen, wirkte Wenzeslas ein wenig zerstreut. Mit einer Mischung aus Erheiterung und Wachsamkeit in den Augen sah er zu ihr auf. »Wenn Sie so weit gehende Zugeständnisse wie beim letzten Mal erwarten, muss ich Sie enttäuschen, Ms. Kett. Außer Ihnen gibt es noch viele andere Piloten, die es gar nicht abwarten können, wieder zu fliegen. Die Schlange der Freiwilligen reicht von hier bis Ganymed.«


  »Hm, und einige von ihnen sind vielleicht sogar kompetent. Dass ich eine gute Pilotin bin, wissen Sie. Und außerdem: Sind Sie mir nicht zu Dank verpflichtet?«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie so altmodisch sind.«


  »Es ist einer meiner Fehler. Aber ich verlange nicht zu viel. Ich möchte nur einen meiner früheren Piloten zurückholen. Er ist jemand, auf den ich nur sehr ungern verzichten würde.«


  Früher, als sie noch miteinander verheiratet gewesen waren, hatte es viele Dinge gegeben, bei denen sie gern auf Branson Roberts verzichtet hätte. Doch das war alles Schnee von gestern. Sie blieb entschlossen, BeBob an den neuen lukrativen Geschäften zu beteiligen.


  Der Vorsitzende Wenzeslas lehnte sich zurück und richtete einen fragenden Blick auf Sarein, aber die junge Botschafterin hob und senkte nur die schmalen Schultern. »Ist der Mann, von dem Sie sprechen, ein guter Pilot?«, fragte er.


  »Der beste. Er ist so gut, dass General Lanyan ihn zwang, gefährliche Erkundungsmissionen für ihn zu fliegen. Besonders gut versteht er es, sein Schiff aus schwierigen Situationen herauszubringen.«


  Der Vorsitzende klopfte mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Ich verstehe. Sie möchten also, dass ich eingreife und ihn aus der Terranischen Verteidigungsflotte heraushole, damit er wieder geschäftlich fliegt?«


  Rlinda lachte leise. »Oh, das ist nicht unbedingt das Problem. BeBob hat das schon selbst erledigt. Er eignete sich nicht für den militärischen Dienst, und deshalb entschied er, von seinem letzten Einsatz nicht zurückzukehren.«


  »Soll das heißen, er gehört zu den Piloten, die sich unerlaubt von der Truppe entfernten?«, fragte Sarein überrascht.


  Der Vorsitzende runzelte die Stirn. »Ms. Kett, General Lanyan schimpft praktisch jeden Tag über diese ›Deserteure‹.«


  Rlinda strahlte. »Wäre es nicht eine gute Idee, Captain Roberts eine neue sinnvolle Aufgabe zuzuweisen? Auf diese Weise könnte er seine Unüberlegtheiten wieder gutmachen.«


  »Der General kriegt einen Wutanfall, wenn er davon erfährt, Basil«, sagte Sarein leise.


  »Und es würde andere unzufriedene Piloten ermutigen, ihren Befehlen keine Beachtung zu schenken und zu desertieren. Ich fürchte, das können wir nicht zulassen, Ms. Kett.«


  »Oh, ich bitte Sie. Der Vorsitzende der Terranischen Hanse kann sicher eine Möglichkeit finden, eine Ausnahme zu machen.« Rlinda verschränkte die dicken Arme und stand wie ein Weltbaum da, der im Büro des Vorsitzenden Wurzeln geschlagen hatte. »Ich hätte mit einem wesentlich unvernünftigeren Wunsch an Sie herantreten können.«


  »Was nicht bedeutet, dass ich ihn erfüllt hätte.« Wenzeslas seufzte, als weitere Mitteilungen in den vielen Darstellungsfenstern seines Bildschirm-Schreibtischs erschienen. »Das beste Angebot, das ich Ihnen machen kann, sieht so aus: Wir erlauben Ihrem Freund, sein Schiff bei unseren Missionen zu fliegen. Niemand wird nach seinem Hintergrund fragen, und der Mann sollte so klug sein, nichts über sich zu verraten.« Wenzeslas hob einen warnenden Finger. »Wenn er gefasst wird, kann ich ihm nicht helfen. General Lanyan wird jede Gelegenheit nutzen, sich an jenen Piloten zu rächen.«


  »Wenn BeBob dumm genug ist, sich schnappen zu lassen, will ich nichts mehr mit ihm zu tun haben, Vorsitzender.«


  Rlinda leerte ihr Glas Wein in einem Zug. Crenna erschien ihr so… idyllisch. »Während der Wartungsarbeiten an der Blinder Glaube solltest du Namen und Seriennummern ändern, damit du bei der Arbeit für die Hanse keine Aufmerksamkeit erregst.« Sie schlang einen dicken Arm um BeBob und zog ihn auf dem Sofa näher zu sich heran. »Ich bleibe und helfe dir, das Schiff in Ordnung zu bringen.«


  Er lächelte. »Es gibt nicht viele Leute, die ich an der Glaube herumwerkeln lassen würde, aber wenn du dadurch länger hier bleibst… Einverstanden.«


  »Da musste ich dich nicht lange überreden.« Rlinda griff nach der Flasche Wein und füllte ihre Gläser erneut. »Wenn du die Blinder Glaube wieder ins All gebracht hast, kannst du eine Ladung nach der anderen transportieren. Der Vorsitzende Wenzeslas will das neue Kolonisierungsprogramm im großen Stil durchführen, und es gibt bereits einen großen Nachholbedarf.«


  »Wenigstens sind wir beide wieder Partner und machen das, was wir am besten können.« BeBob stellte sein Glas ab. »Sollen wir die Vereinbarung mit einem Kuss besiegeln?«


  »Mit einem Kuss für den Anfang. Nur für den Anfang.«


  23 DAVLIN LOTZE


  Diese Welt war anders – das spürte Davlin Lotze sofort, als er durch das Transportal trat. Zwar fühlte er drohende Gefahr, aber er wollte trotzdem einen zumindest oberflächlichen Eindruck von diesem Planeten gewinnen, bevor er zurückkehrte. Der Vorsitzende erwartete einen Bericht über jeden neuen Klikiss-Planeten, den ein Forscher besuchte. Jede Koordinatenkachel musste irgendwie dokumentiert werden.


  Der Himmel war violett und rot, und ein wichtiges Element der Atmosphäre schien aus kondensierten Schatten zu bestehen. Davlin trat fort vom trapezförmigen Steinfenster des Transportals und atmete tief ein – der schweflige Geruch in der Luft ließ ihn husten. Die Klikiss hatten ähnliche Atemluft benötigt wie Menschen, aber der Gestank machte diese Welt unangenehm. Er griff in die Taschen seines Overalls, holte eine Atemmaske hervor und setzte sie auf.


  Als er zum Transportal zurücksah, stellte er überrascht fest, dass die flache Steinwand sich direkt am Rand einer Schlucht befand. Für die Rückkehr musste er so durch das Steinfenster treten, als wollte er in den Abgrund springen. Unbehagen regte sich in ihm.


  Im Pfeifen des Windes ließ sich ein seltsames, dumpfes Stöhnen vernehmen. Auf einem langen Steilhang aus Geröll bemerkte er die vertrauten konischen Buckel von Klikiss-Gebäuden. Einige alte Türme ragten weit gen Himmel, und vermutlich gab es viele Höhlen und unterirdische Gänge.


  Davlin setzte sich in Bewegung, ging über den Hang und näherte sich der leeren Stadt. In den Jahrtausenden nach dem Verschwinden der Klikiss waren ihre Straßen erodiert. Selbst wenn sich diese Welt nicht für die Kolonisierungsinitiative eignete – er konnte wenigstens Bilder für die Archäologen anfertigen.


  Die Gravitation war höher auf dieser Welt und machte Davlins Schritte schwer. Zwar versorgte ihn die Atemmaske mit zusätzlichem Sauerstoff, doch beim Weg den Hang hinauf dauerte es nicht lange, bis er zu schnaufen begann.


  Als er stehen blieb, um zu sehen, wie weit er sich vom Transportal am Rand der Schlucht entfernt hatte, fielen ihm sonderbare Geschöpfe am Himmel auf. Gezackte Schwingen umgaben einen Körperkern mit zuckenden Tentakeln, wie die bizarre Kreuzung zwischen einer Riesenqualle und einem Pterodaktylus mit breiten Flügeln.


  Davlin erkannte sofort die Gefahr. Von der anderen Seite der Schlucht her näherten sich Dutzende jener Wesen dem Transportal, als hätte seine Aktivierung sie auf eine mögliche Beute hingewiesen. Als die fliegenden Quallenkreaturen näher kamen, sah Davlin, dass der knollenartige Zentralleib eigentlich nur ein Beutel mit einem Mundring war, groß genug, um ein gelähmtes Opfer zu verschlingen.


  Die Geschöpfe würden das Transportal erreichen, bevor er dorthin zurückkehren konnte.


  Plötzlich wurde der Wind heftiger, und es begann zu regnen. Die ölige Feuchtigkeit fühlte sich unangenehm auf der Haut an, die nach einigen Sekunden zu brennen begann.


  Als die Quallenwesen Davlin entdeckten, änderten sie sofort die Flugrichtung und hielten auf ihn zu. Vom Transportal abgeschnitten, floh er zu einigen Felsen am Rand der Ruinenstadt. Die Quallengeschöpfe nahmen seine Flucht zum Anlass, noch schneller zu fliegen.


  Er zwängte sich in eine dunkle Spalte zwischen den Felsen, wo ihn zumindest der Säureregen nicht erreichen konnte. Unglücklicherweise hatte auch anderes Leben an diesem Ort Unterschlupf gesucht. Davlin sah einen bläulichen, metallisch glänzenden Rückenschild, einen segmentierten Körper so breit wie sein Oberschenkel, spitze Beine und klackende Klauen. Das an einen Hundertfüßer erinnernde Wesen sprang wie ein Schachtelmännchen vor. Davlin wich gerade noch rechtzeitig beiseite, um den scherenartigen Klauen zu entgehen – sie schnitten nicht in seine Haut, sondern in den Rucksack.


  Er versuchte, den Rucksack abzustreifen, als ein zweiter großer Hundertfüßer aus einem anderen Spalt zwischen den Felsen kroch. Gifttropfen glänzten am Ende der gehobenen, mit kleinen Krallen ausgestatteten Füße. Davlin schwang den Rucksack und stieß das zweite Geschöpf damit zur Seite, während das erste seine Klauen tiefer in ihn hineinbohrte und durch den Stoff schnitt. Medo-Pakete, Nahrungsrationen und Kleidungsstücke fielen auf den Boden der kleinen Höhle. Das Waffenhalfter an der Seite des Rucksacks baumelte außerhalb von Davlins Reichweite.


  Lotze hörte lauteres Klicken und Kratzen. Offenbar war er in ein Nest dieser Geschöpfe geraten. Zwei weitere Hundertfüßer griffen an, und Davlin warf ihnen den nutzlos gewordenen Ausrüstungsbeutel entgegen, um sie abzulenken – die Waffe fiel dabei zu Boden. Rasch schob er sich durch den Spalt nach draußen und lief durch den Regen, der ihm auf der Haut brannte.


  Weiter unten am Hang umgaben zahlreiche Quallenwesen das Transportal. Fünf weitere flogen übers Geröll und tasteten mit ihren langen, wie gläsernen Tentakeln nach der verschwundenen Beute.


  Nur die Klikiss-Ruinen boten Davlin Sicherheit – er nahm seine ganze Kraft zusammen und lief los. Kaum hatte er sich in Bewegung gesetzt, entdeckten ihn die fliegenden Quallen, schlugen mit ihren Flügeln und näherten sich. Ohne den Rucksack kam er leichter voran, und ein Adrenalinschub befähigte ihn, der hohen Schwerkraft zu trotzen. Er hatte seine einzige Waffe verloren – wie dumm von ihm, einen fremden Planeten ohne die Waffe in der Hand betreten zu haben! Jetzt musste er sich allein auf seinen Verstand verlassen.


  Er keuchte und erhöhte die Sauerstoffzufuhr der Atemmaske. Der Hang war steil, und der ölige Regen machte das Geröll schlüpfrig. Er lief und kletterte im Zickzack, um kein leichtes Ziel abzugeben. Das hatte er beim militärischen Überlebenstraining gelernt, vor langer Zeit…


  Seine Augen schienen in Flammen zu stehen, aber er achtete jetzt nicht mehr auf den brennenden Säureregen, hielt in den Ruinen nach Öffnungen Ausschau, nach niedrigen Klikiss-Türen oder Fenstern.


  Kein Laut kam von den gespenstischen Quallenwesen, aber Davlin wusste, dass sie immer näher kamen. Als ihn einer der glasartigen und mit winzigen Nadeln besetzten Tentakel an der Schulter berührte, brannte heißer Schmerz in ihm.


  Er rutschte aus, fiel und sah zu dem Quallenwesen auf, das direkt über ihm schwebte – der hungrige Mundring suchte nach ihm. Augen schien das Geschöpf nicht zu haben, aber trotzdem wusste es, wo sich Davlin befand.


  Er kam wieder auf die Beine und sprang zur ersten Öffnung, die er entdeckte. Sein brennender Arm war fast nutzlos, aber es gelang ihm, sich mit der anderen Hand ins Innere der Ruine zu ziehen. Tentakel folgten ihm, glitten über die Wände und hinterließen ein Gift, das auf dem harten Gestein dampfte.


  Davlin kroch weiter, bis er einen größeren Tunnel erreichte, in dem er aufstehen konnte. Als er zurücksah, drängten sich Quallenwesen an dem Fenster zusammen, durch das er hereingekommen war. Sie legten ihre Pterodaktylusschwingen an, streckten die Tentakel und versuchten, ebenfalls ins Innere der Ruine zu gelangen.


  Davlin floh tiefer in die verlassene Stadt. Viele Jahre lang hatte er als kultureller Spion für die Hanse gearbeitet, Siedlungen infiltriert und ildiranische Relikte untersucht, aber es war sehr lange her, dass ihm zum letzten Mal so große Gefahr gedroht hatte. Zum Glück konnte er auf eine jahrelange Ausbildung zurückgreifen. Komplexe militärische Übungen hatten ihn auf alle Möglichkeiten vorbereitet, doch wenn er dies überstand, konnte er dem entsprechenden Ausbildungsprogramm einen weiteren Punkt hinzufügen.


  Die Klikiss-Ruinen waren dunkel und die Tunnel bedrückend. Zwar hatte er den Rucksack bei den hundertfüßer-artigen Wesen zurückgelassen, aber eine Tasche seines Overalls enthielt eine kleine Lampe. Das wenige Licht genügte ihm.


  Er leuchtete mit der Lampe über die gewölbten Tunnelwände, obwohl er wusste, dass das Licht vielleicht weitere, noch schlimmere Geschöpfe anlockte.


  Am Ende eines abzweigenden Tunnels sah er eine Tür, an der sich noch mehr Quallenwesen drängten und ihm den Fluchtweg abschnitten. Mit ihrer Fähigkeit, ihn in den Ruinen zu lokalisieren, zeigten die Kreaturen eine unheilvolle Intelligenz und eine Entschlossenheit, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Derzeit gab es keine Möglichkeit für ihn, zum Transportal zurückzukehren.


  Auf diese Weise hatte sich Davlin sein Ende nicht vorgestellt. Ein Eintrag in einer Statistik. Ein weiterer verschwundener Forscher. Man würde die Koordinatenkachel für diese Welt schwarz markieren, was auf einen gefährlichen Ort hindeutete. Viel Zeit würde vergehen, bevor ein anderer Mensch diesen Planeten besuchte, wenn das überhaupt jemals geschah.


  Zwar standen seine Chancen nicht besonders gut, aber Davlin gab sich keineswegs der Verzweiflung hin. Aufgeben lag nicht in seiner Natur, und deshalb setzte er den Weg fort, suchte nach einem Ausgang. Fürs Sterben war später noch genug Zeit.


  Geräusche kamen aus einem Seitentunnel, und es hörte sich an, als hätte er weitere Wesen auf sich aufmerksam gemacht. Selbst mit der Sauerstoffmaske fiel ihm das Atmen schwer. Erneut leuchtete er mit der Lampe, suchte nach einem leeren Tunnel und achtete darauf, nicht in eine Falle zu geraten.


  Plötzlich stolperte er über etwas, das auf dem Boden lag, und im Schein der Lampe sah Davlin dunkles Metall. Er entdeckte eine eckige Platte, die seltsam vertraut wirkte. Er bückte sich, sah genauer hin… und erkannte die zerkratzten und verbeulten Komponenten eines Klikiss-Roboters.


  Etwas hatte die Maschine regelrecht zerfetzt.


  Davlin verharrte erstaunt und dachte daran, was dieser Fund bedeutete. Die großen, käferartigen Maschinen waren praktisch unverwüstlich. Das fremde Volk, das sie geschaffen hatte, war vor Jahrtausenden verschwunden, aber bisher hatte niemand einen beschädigten oder zerstörten Roboter gesehen. Ihre schwarze Panzerung war so stabil, dass die Maschinen mehr als zehntausend Jahre ohne Schäden überstanden hatten.


  Aber hier war etwas – etwas – stark und gefährlich genug gewesen, einen Klikiss-Roboter in Stücke zu reißen.


  Davlin schluckte. Gefräßige Ungeheuer verfolgten ihn bereits in der Dunkelheit, und jetzt kam auch noch der Anblick des zerstörten Roboters hinzu. Ein weiterer Adrenalinschub veranlasste ihn, erneut loszulaufen.


  Dicht hinter sich hörte er das Knacken von Gestein; ein Teil der Wand gab nach. Dünne, haarige Spinnenbeine kamen zum Vorschein, tasteten und erweiterten die Öffnung.


  Davlin lief durch die nächste Öffnung und versuchte, die Distanz zu seinen Verfolgern zu vergrößern. Bestürzt musste er feststellen, dass der Raum, den er gerade erreicht hatte, keinen anderen Ausgang aufwies.


  Er blieb stehen und drehte sich um, konnte jedoch nicht in die Richtung zurückkehren, aus der er gekommen war.


  Aus einem nahen Tunnel drangen die sonderbaren scharrenden und pochenden Geräusche von Quallenwesen, die sich über den Boden zogen. Weitere Geschöpfe klapperten und zischten in der Finsternis.


  Davlin leuchtete mit der Lampe durch den Raum und suchte nach einer Öffnung in den Wänden. Es gab keine.


  Dann, wie ein überraschender Zaubertrick, erschien ein flacher Stein im Lampenlicht, umgeben von einem trapezförmigen Ring aus Kontrollen. Ein zweites Transportal! Viele Klikiss-Städte enthielten mehr als nur eins dieser Transporttore. Davlin hoffte, dass dieses noch immer voll funktionsfähig war.


  Mit großer Eile brachte er die Aktivierungssequenz hinter sich. Sein Blick huschte über die Koordinatenkacheln und fand jene, die mit Rheindic Co in Verbindung stand.


  Die alte Klikiss-Maschinerie reagierte langsam, erwachte wie aus einem langen Schlaf. Davlin versuchte, sich zu konzentrieren.


  Eins der Quallenwesen erreichte den Zugang des Raums, schob sich mit angewinkelten Flügeln vor und streckte die glasartigen Tentakel aus.


  Davlin hörte das vertraute Summen der Transportal-Apparatur, und vor Erleichterung wurden ihm die Knie weich, als der flache Stein zu verschwimmen schien. Inzwischen waren vier Quallenwesen in den Raum gekrochen und hinterließen eine Schleimspur. Peitschenartige Tentakel tasteten über den steinernen Boden.


  Davlin warf einen letzten Blick auf sie, bevor er durch das Transportal trat und zu einer Welt zurückkehrte, die er verstand.


  24 ANTON COLICOS


  In seiner freien Zeit entzifferte Anton die epischen ildiranischen Erzählungen für eine spätere Veröffentlichung auf der Erde. Immer wieder las er Geschichten, von denen vor ihm noch kein Mensch erfahren hatte. Was konnte er sich mehr wünschen?


  Doch die ständige Beschäftigung mit der Saga der Sieben Sonnen ließ ihn ruhelos werden. Anton vertrat sich gern die Beine, indem er durch die Boulevards der Urlaubsstadt ging. Die seltsam schrägen Gebäude mit ihren bunten Kristallen reflektierten das Licht der Glänzer, die von den Kuppeln herabhingen. Die Farben, Lichter und exotischen Gerüche erinnerten ihn an Tausendundeine Nacht. Hier agierten Vao’sh und er während der Dunkelzeit wie Scheherazade: Abends erzählten sie auf dem zentralen Platz Geschichten für jene Arbeiter, die ihre Arbeit beendet hatten und Zeit fanden, ihnen zuzuhören. Der Rest von Maratha Prime war praktisch leer.


  Anton pfiff leise vor sich hin, als er weiterschlenderte und mit einer Hand über sein glattes braunes Haar strich, als wollte er es vor einer Begegnung in Ordnung bringen. Er war unmusikalisch, versuchte aber, die Melodie des alten Volkslieds »Greensleeves« zu summen, das seiner Mutter so sehr gefallen hatte. Er erinnerte sich an ihre große Freude, als er ihr einmal eine aufziehbare Spieldose geschenkt hatte, die jene Melodie wiedergab, obgleich Margaret nie sehr an solchen Objekten interessiert gewesen war…


  Anton ging in die unteren Bereiche hinab, wo sich die Generatoren, Lüftungspumpen und energetischen Versorgungssysteme von Maratha Prime befanden. Lärm hallte durch die Räume unter der Kuppelstadt. Unordnung herrschte hier, und Anton empfand sie als erfrischend nach der majestätischen Erhabenheit in den oberen Bereichen. Große Geräte und Kisten mit Material standen neben dem gewölbten Zugang eines nach unten führenden Tunnels. Aus der Tiefe kamen die mahlenden Geräusche schwerer grabender Maschinen und Stimmen, die Anweisungen riefen.


  Nur’of, Marathas leitender Ingenieur, hatte zu Beginn der langen Nacht, wenn er keine ildiranischen Urlauber störte, mit einem ehrgeizigen Projekt begonnen. Nach dem Start des letzten Shuttles hatten seine stämmigen Arbeiter angefangen, Schächte in die Kruste des Planeten zu treiben. Nur’ofs Bemühungen beruhten nicht auf einer Direktive des abwesenden Maratha-Designierten. Er wurde aus eigener Initiative aktiv, mit der Absicht, einige Verbesserungen zu entwickeln. Der Designierte Avi’h würde sicher keine Einwände gegen eine Erhöhung der energetischen Effizienz erheben; vermutlich bemerkte er nicht einmal etwas davon.


  Anton duckte sich durch den Bogen und trat in den steilen Schacht. Mobile Glänzer waren in Abständen von einigen Metern installiert, und helles Licht ging von ihnen aus. »Hallo? Haben Sie etwas dagegen, wenn ich hier eintrete?«


  Er begegnete einem muskulösen ildiranischen Arbeiter mit dicken Armen, breiten Schultern und einem Hals so dick wie der Kopf. Die Ildiraner des Arbeiter-Geschlechts zählten nicht zu den intelligentesten und agilsten ildiranischen Subspezies, aber sie waren fleißig und zuverlässig. Der Arbeiter hob einen schweren Felsen vor einer Erdbewegungsmaschine und stöhnte leise angesichts der Anstrengung, obgleich sein Gesichtsausdruck unverändert blieb.


  Da nur wenige Ildiraner in Maratha Prime zurückgeblieben waren, hatte Anton es sich nicht nehmen lassen, sie alle kennen zu lernen. »Hallo, Vik’k. Wo ist Nur’of?«


  Als der Arbeiter ihn erkannte, lächelte er wie ein Kind. Vik’k fand großen Gefallen an irdischen Märchen. Seine geringe Intelligenz mochte dabei von Vorteil sein, denn das Konzept erfundener Ereignisse beunruhigte kultiviertere Ildiraner: Fiktion war kein Teil ihrer grandiosen Saga.


  Der Arbeiter legte den Felsen neben einem Haufen in der Nähe ab und deutete tiefer in den Tunnel. »Nur’of ist dort. Er repariert etwas.«


  Anton dankte ihm und ging munter weiter. Weiter vorn sah er ein unerwartetes Netzwerk aus Tunneln mit glatten Wänden – sie wirkten wie von Säure in den Boden geätzt und nicht von Maschinen gegraben. Außerdem vermittelten sie den Eindruck, viel älter zu sein als der Haupttunnel.


  Die Ingenieure sprachen am Ende des neuen Schachtes miteinander, wo die warme, feuchte Luft nach Felsstaub und Schlamm roch. Im hellen Licht der Glänzer stand Nur’of vor einem breiten Wanddiagramm, das eine Skizze der neuen Tunnel unter Maratha Prime zeigte.


  Der leitende Ingenieur sah auf, als Anton näher trat. »Der menschliche Erinnerer! Sie müssen Ihrem Volk die Geschichte von dieser überraschenden Entdeckung erzählen. Bei einer unserer Bohrungen stießen wir auf diese bereits existierenden Tunnel. Niemand wusste etwas von ihrer Existenz.«


  Nur’of hatte weit auseinander stehende Augen und einen großen Kopf, auch wenn dieser nicht so groß war wie bei den reinblütigen Ildiranern des Wissenschaftler-Geschlechts. Als Kreuzung zwischen Wissenschaftler und Techniker war ein ildiranischer Ingenieur besonders schnell im Kopfrechnen und konnte sich große Datenmengen merken, zum Beispiel in Bezug auf Legierungskomponenten, Schmelztemperaturen und Belastungsgrenzen.


  Anton deutete auf die Wandkarte. »Woher kommen all die Tunnel?«


  »Das ist nicht wichtig. Diese Schächte bringen uns direkt zu den thermischen Strömen. Wir können sie nutzen!« Der Ingenieur betrachtete wieder das Diagramm. »Wir verlegen Transferleitungen in diesen Tunneln, bis hin zu den kochenden Aquiferen. Maratha Prime wird so viel Energie und Wärme bekommen, wie sich die Bewohner der Stadt wünschen.«


  Anton klopfte dem Ingenieur auf die Schulter. Vor einigen Wochen hatte er die Bedeutung dieser Geste noch erklären müssen. »Ich weiß, dass Sie hart daran gearbeitet und sich dies lange erträumt haben.«


  Während des langen Tages von Maratha verwendeten die Ingenieure Sonnenkollektoren, um Energie in großen Anlagen außerhalb der Kuppelstadt zu speichern. Aber während der halbjährigen Dunkelheit musste die zurückbleibende Wartungscrew den Energieverbrauch rationieren.


  Die meisten Ildiraner des Ingenieur-Geschlechts gaben sich damit zufrieden, die volle Funktionsbereitschaft der Systeme zu erhalten, aber Nur’of liebte eine Herausforderung. Da Marathas Kruste die während des Tages empfangene Wärme bis tief in die Nacht speicherte, hatte er ein System entwickelt, um heißes Wasser aus den tiefen Aquiferen durch Turbinen zu leiten und auf diese Weise Energie zu erzeugen. Nur’of war ganz versessen darauf gewesen, seinen Plan in die Tat umzusetzen, aber mit der Entdeckung dieses Labyrinths aus bereits existierenden Tunneln hatte er nicht gerechnet.


  Anton blickte fasziniert in einen der Kanäle. »Wir sollten losgehen und die Tunnel erforschen.« Er nahm einen mobilen Glänzer und bemerkte sofort, wie sehr es dem Ingenieur widerstrebte, sich in die Dunkelheit vorzuwagen. »Möchten Sie nicht herausfinden, wer diese Schächte gegraben hat?«


  »Das würde mich nur interessieren, wenn es Bedeutung für mein Projekt hätte.« Nur’of presste kurz die Lippen zusammen. »Aber gut… Es wäre nicht schlecht, die Funktionalität meiner neuen Entwürfe für den Transport thermischer Energie zu überprüfen.«


  Gemeinsam gingen sie durch einen der Tunnel. Anton leuchtete mit dem Glänzer nach rechts und links und zur Decke empor, vertrieb die Schatten. »Seit wann gibt es Maratha Prime? Wann wurde die Stadt gebaut?«


  »Vor fast zweihundert Jahren. Von früheren Bewohnern des Planeten wissen wir nichts, aber wir sind zu beschäftigt gewesen, Marathas Geheimnisse zu ergründen.«


  Diese Tunnel waren ganz offensichtlich viel älter als Maratha Prime. Wer hatte sie gegraben? Vielleicht die alten Klikiss? Wer außer ihnen und den Ildiranern kam infrage?


  Anton leuchtete mit dem Glänzer in eine weitere Passage, doch die Dunkelheit schluckte das Licht. »Hier unten ist es wie in einem Rattennest. Wohin die vielen Seitentunnel wohl führen?«


  »Was ist eine Ratte?«, fragte Nur’of, und dann lächelte er plötzlich. »Oh, ja, in Der Rattenfänger von Hameln haben Sie uns von den terranischen Nagetieren erzählt, die Krankheiten übertragen können.«


  Dampfschwaden verdichteten sich, als sie den Weg durch den steil nach unten führenden Tunnel fortsetzten. Es dauerte nicht lange, bis sie das Donnern eines unterirdischen Flusses hörten, in dem heißes Wasser floss.


  »Ausgezeichnet. Wir können unsere Turbinen und Generatoren sofort installieren. Weitere Bohrungen sind nicht erforderlich.«


  Als die beiden Männer zu den hell erleuchteten Passagen zurückkehrten, wo Arbeiter die Schächte für die Installation von Rohren und Transferleitungen vorbereiteten, spähte Anton immer wieder in die Seitentunnel. »Wir könnten Expeditionen organisieren und herausfinden, wohin all die Tunnel führen.«


  »Das ist nicht nötig«, erwiderte Nur’of. »Dieser Schacht führt uns zum thermischen Fluss. Das genügt.«


  »Und wenn es am Ende der anderen Tunnel noch bessere Orte gibt?« Antons Eltern hätten einem solchen Geheimnis niemals den Rücken gekehrt, ohne zu versuchen, mehr herauszufinden.


  Nur’of sah ihn an. »Dieser erfüllt seinen Zweck.«


  »Wie Sie meinen.« Anton wusste, dass er von den anderen zurückgebliebenen Ildiranern ähnliche Antworten bekommen würde, vielleicht sogar von Vao’sh. Sie interessierten sich einfach nicht für Dinge außerhalb ihres Fachgebiets.


  Ildiraner sahen wie Menschen aus, aber ihr Verhalten erinnerte Anton oft daran, dass sie eine fremde Spezies waren. Es blieb ihm unverständlich, warum sie darauf verzichteten, die mysteriösen Tunnel zu erforschen und herauszufinden, von wem sie stammten.


  Daraus hätte sich zumindest eine wundervolle Geschichte ergeben.


  25 WEISER IMPERATOR JORA’H


  Als er vom Erwachen des Hyrillka-Designierten hörte, wäre Jora’h am liebsten aus dem Chrysalissessel gesprungen und zum medizinischen Zentrum des Prismapalastes gelaufen. Doch ein derart ungestümes Verhalten hätte ebenso viel Aufsehen erregt wie die Nachricht, dass Rusa’h aus dem Subthism-Schlaf erwacht war.


  Der Erstdesignierte Thor’h wirkte wie ein überglückliches Kind. Er ergriff den Arm des Arztes und wollte der Erste sein, der seinen Onkel besuchte, aber Jora’h hob die Hand. »Wir machen uns alle auf den Weg, Thor’h. Ich möchte ebenso gern zu Rusa’h wie du.«


  Pery’h wirkte vor allem erleichtert. Der Designierte-in-Bereitschaft hatte seiner bevorstehenden neuen Rolle verunsichert gegenübergestanden, obgleich Jora’h glaubte, dass sein stiller und intelligenter Sohn den Anforderungen durchaus gewachsen war.


  Bedienstete kamen herein. Sie schnatterten, eilten hin und her, lösten die Ankerbeine des großen Sessels, fügten ihm Decken und bunte Schals hinzu, verpackten den Weisen Imperator so, als wäre er eine ebenso empfindliche wie kostbare Antiquität, die auf eine lange Reise vorbereitet werden musste – obwohl es nur darum ging, ihn in ein anderes Zimmer des Palastes zu bringen.


  Schließlich hoben sie den Chrysalissessel an und trugen ihn wie eine Sänfte durch die breite Tür der Kontemplationskammer. Die Prozession schritt durch helle Säle und gewundene Rampen hinunter. Pilger rissen die Augen auf, so verblüfft, den Weisen Imperator zu sehen, dass sie nur stumm starrten und ihr Glück kaum fassen konnten.


  Der Erstdesignierte Thor’h eilte immer wieder voraus, die Augen so groß und glänzend, als hätte er eine hohe Dosis Schiing genommen. Doch diesmal war seine Aufregung echt und ging nicht auf irgendwelche Drogen zurück.


  Als sie das medizinische Zentrum erreichten, wurde die Tür weit geöffnet, und Wächter bahnten einen Weg durch die Menge aus Ärzten, die vor dem Weisen Imperator eingetroffen waren. Rusa’hs Erwachen aus dem Subthism-Schlaf hatte sie alle überrascht.


  Die Bediensteten trugen den Chrysalissessel in den Medo-Raum, und Jora’h dehnte sich im Thism, folgte den Myriaden silbriger Linien der Seelenfäden. Doch obwohl der Hyrillka-Designierte jetzt wach war, konnte Jora’h ihn nicht spüren. Sein Bruder schien für das alles umfassende Netz des Thism unsichtbar zu sein. Ein weiterer Teil des größer werdenden Rätsels… Aber an erster Stelle kam die Freude über Rusa’hs Erwachen.


  Der Hyrillka-Designierte saß benommen auf seinem Bett und blickte sich um. Als Jora’h seinen früher so vergnügungssüchtigen Bruder musterte, sah er das Gesicht eines Fremden. Rusa’h war hohlwangig und blass, wirkte nicht mehr aufgeschwemmt, sondern wie ausgemergelt nach Monaten der Katatonie. Er hatte gern gelacht, sich mit Gespielinnen umgeben und Luxus genossen. Sein pausbäckiges Gesicht war immer fröhlich gewesen, doch jetzt zeigten sich Schatten darin.


  Thor’h lief zu Rusa’h und umarmte ihn, ohne auch nur zu versuchen, sich an das Protokoll zu halten oder würdevoll zu sein. »Onkel!« Thor’hs kurzes Haar war struppig, das seines Onkels hingegen voll und lang – er war bewusstlos gewesen, als alle anderen ildiranischen Männer sich nach dem Tod des früheren Weisen Imperators das Haar abgeschnitten hatten.


  »Thor’h…?«, fragte der Hyrillka-Designierte und versuchte, sich zu erinnern. »Ja, Thor’h. Sind die Hydroger fort?«


  »Ja, Onkel. Die Hydroger haben schreckliche Verwüstungen angerichtet, aber jetzt sind sie fort. Ich habe bei den Wiederaufbauarbeiten geholfen. Wenn du heimkehrst, kannst du meine Leistungen bewundern.«


  Pery’h trat neben den Erstdesignierten und neigte förmlich den Kopf. »Ich bin dein neuer Designierter-in-Bereitschaft, Onkel. Es erleichtert mich sehr, dass du mir während der Übergangsjahre mit deinem Rat helfen kannst. Wir hatten schon befürchtet, du würdest nie wieder erwachen.«


  Rusa’h schien zu begreifen, was es bedeutete, dass sein Bruder Jora’h im Chrysalissessel saß, wo er den alten Cyroc’h erwartet hatte. Er stellte keine Fragen, schwieg eine Zeit lang und erweckte dann den Eindruck, an der neuen Situation überhaupt nicht interessiert zu sein.


  Die Bediensteten brachten Jora’hs Sessel neben das Bett des Designierten, und dort streckte er die Hand aus. »Es freut uns, dich wieder unter den Lebenden zu wissen, Rusa’h. Das Reich braucht dich.«


  Rusa’h ergriff sie mit erstaunlicher, fast trotziger Festigkeit. »Ja… wieder unter den Lebenden.« Er seufzte tief. »Ich bin aus der Sphäre reinen Lichts zurückgekehrt. Ich befand mich auf einer höheren Existenzebene, umgeben von der Lichtquelle, überflutet von ihrem heiligen Schein.« Er schloss die Augen und öffnete sie dann wieder, so als könnte er kaum glauben, wo er jetzt weilte. »Und jetzt bin ich an einem Ort mit vielen Schatten… so vielen.« Wie zutiefst erschöpft ließ er sich aufs Bett sinken. »Aber ich brauche die Schatten oder die Dunkelheit nicht mehr zu fürchten.«


  Rusa’h schien wie durch ein Wunder genesen zu sein… doch es beunruhigte Jora’h, dass er seinen Bruder nicht im Netz des Thism spürte. Rusa’h wirkte wie aus dem Thism entfernt und nicht mehr damit verbunden. »Wir müssen dem Hyrillka-Designierten Gelegenheit geben auszuruhen. Lasst uns gehen. Seine Rückkehr macht dies zu einem großen Tag.«


  »Ich bleibe bei ihm«, sagte Thor’h. Der Tonfall des Erstdesignierten wies darauf hin, dass er nicht um Erlaubnis bat.


  »Und ich sollte ebenfalls bleiben.« Pery’hs Worte liefen auf eine einfache Schlussfolgerung hinaus.


  Bevor Thor’h gegen die Aufdringlichkeit seines jüngeren Bruders protestieren konnte, sagte der Weise Imperator: »Ja, es ist am besten, dass ihr beide bleibt und eurem Onkel helft, wieder zu Kräften zu kommen.« Jora’h forderte die Bediensteten mit einem Wink auf, den Chrysalissessel fortzutragen. »Wir sprechen später miteinander, Rusa’h, wenn du dich besser fühlst.«


  26 JESS TAMBLYN


  Der abgelegene Wasserplanet fühlte sich nicht mehr wie eine Falle an, denn jetzt wusste Jess, dass er ihn verlassen konnte. Seine neuen Fähigkeiten und die wieder geborenen Wentals nützten nur etwas, wenn er die Wasserentitäten zu den Roamern bringen konnte… und zu Cesca.


  Tag für Tag stand er auf dem Riff und beobachtete, wie das Gerüst seines phantastischen Schiffes im Wasser vor ihm Gestalt annahm. Die Wentals trugen seine Gedanken und halfen dabei, maritime Geschöpfe beim Bau des Schiffes anzuleiten, von Plankton und Garnelen bis hin zu Riesen des Meeres.


  Während die weiße Brandung an den Felsen schäumte, fühlte und organisierte Jess die Aktivitäten, die im tiefen Meer ebenso stattfanden wie in einzelnen Gezeitentümpeln. Mikrozellulare Tiere und winzige Korallenwesen verklebten Millionen von Sandkörnern, eins nach dem anderen, und auf diese Weise entstand eine Art organische Armillarsphäre. Schalentiere und kriechende wirbellose Geschöpfe sonderten Harz und perlmuttartige Filme ab, bedeckten damit die Knochen des Schiffsskeletts und verstärkten sie mit einer Emaille, die härter war als menschliche Zähne. Anschließend überzogen sie alles mit aus dem Meerwasser gewonnenen Metallen.


  Gebogene Rippen kamen aus dem Wasser und wölbten sich nach innen, wie Finger, die sich um einen großen Ball schlossen, das Spielzeug eines Riesen. Korallen wuchsen weiter, kreuz und quer zwischen den Hauptstützen. Immer höher ragte das Schiff aus dem seichten Wasser und wirkte wie das Fossil eines Drachen, die Knochen abgenagt und halb im Riffwasser versunken. Jess beobachtete, wie es Tag für Tag Gestalt annahm und Masse gewann. Er spürte die Wental-Energie in seinem nackten Körper – die Möglichkeiten schienen endlos zu sein.


  Roamer verstanden es meisterhaft, funktionsfähige Raumschiffe aus Dingen zu bauen, die andere Leute für Schrott hielten, und ihre Schiffe waren immer zuverlässig. Jess hatte ein Durcheinander aus Konfigurationen gesehen, die aus keinem Standardkatalog stammten, doch dieses Schiff – konstruiert von einer gewaltigen Armee aus Meeresgeschöpfen, angeleitet von einer Wasser-Entität, die nie menschliche Gestalt angenommen hatte – wirkte seltsamer als alles, was sich je seinen Blicken dargeboten hatte.


  Die metallüberzogenen Korallenknochen formten Kurven und Schleifen, wie die Ringe der Breiten- und Längengrade an einem Globus. Rätselhafte Maschinen entstanden im Innern des Gerüsts und nutzten eine Energie, die nicht einmal Jess verstand.


  Er bezog die Kraft des Lebens direkt aus dem Ozean, und deshalb verstrich die Zeit für Jess anders. Völlig still stand er beim Wechsel der Gezeiten, der weitere Geschöpfe brachte, noch mehr Arbeiter, noch mehr Material, und er beobachtete, wie das Schiff vor seinen Augen wuchs.


  Schließlich, bei der Flut unter zwei Monden, war die runde Form des Gerüsts komplett.


  Aus der Tiefe kam ein riesiges Tentakelwesen und brummte dumpf in einer Sprache, älter als die menschliche Zivilisation. Es richtete sich auf, und Wasser strömte über seine algenbesetzten Flanken. Das Ungeheuer wirkte so gewaltig und kräftig, dass es in der Lage zu sein schien, in seiner Umarmung ein Schiff der Hydroger zu zerdrücken. Mit einem großen milchigen Auge sah der Leviathan Jess an und richtete den Blick dann auf das reglose Wental-Sternenschiff.


  Das Geschöpf hob drei Tentakel so dick wie Baumstämme und griff nach der Armillarsphäre. Jess beobachtete den Vorgang besorgt und fürchtete, dass das sorgfältig konstruierte Schiff beschädigt werden könnte. Aber die Wentals leiteten das Tentakelwesen. Mit sonderbar anmutender Vorsicht hob die Kreatur das Gerüst vom Riff, auf dem es entstanden war, und trug es zum tieferen Wasser, wo es versank.


  Jess starrte auf das gekräuselte Wasser. »Und jetzt?«


  Jetzt ist deine Transportblase komplett.


  Da die Kraft der Wentals seinen Körper erfüllte, konnte Jess Wasser atmen. Eigentlich brauchte er gar nicht zu atmen – ein weiteres Zeichen dafür, dass er nun mehr war als ein Mensch. Kleine Wellen flüssiger Elektrizität flossen wie phosphoreszierendes Plankton unmittelbar unter seiner Haut, wie statische Funken, dazu bereit, auf alles überzuspringen, das er berührte.


  Aufsteigende Blasen ließen die Meeresoberfläche brodeln, als die Luft aus dem Gerüst entwich. Dann versiegelten die Wentals das Schiff unter Wasser mit ihrer bindenden Kraft.


  Jess trat zurück auf die trockenen Felsen, als sich die Fluten plötzlich donnernd teilten und der gewaltige Ball aufstieg. Das neue Schiff schwebte über dem unruhigen Meer, gefüllt mit dem Wasser des Ozeans, das die Wental-Energie enthielt. Es wirkte wie ein gewaltiger Regentropfen, von der Oberflächenspannung zusammengehalten.


  Im Licht der beiden Monde und zahlreicher Sterne glänzte das Wasserschiff silbrig. Korallen und Perlmutt glühten mit kaltem Feuer. Das fragil wirkende Schiff setzte sich in Bewegung, glitt übers Wasser hinweg und verharrte dicht vor Jess. Die Wand aus Wasser vor ihm wirkte wie eine Tür, und er begriff, dass er eintreten musste. Er passierte die Membran ohne eine Kräuselung des Wassers.


  Im Innern erschien ihm das Schiff wie ein kugelförmiges Aquarium. Er sah Fische, winzige Meerestiere und dahintreibende Pflanzen, alles berührt von der Essenz der Wentals. Wasser umgab Jess, aber er fühlte nur Wärme und Behaglichkeit. Es war erstaunlich und wundervoll.


  Jetzt können wir mit diesem Schiff fliegen.


  Jess’ Ehrfurcht wich ungeduldiger Entschlossenheit. Endlich konnte er aufbrechen, und er wusste genau, wohin es ging. Er wollte zu Cesca, um ihr zu erklären, was mit ihm geschehen war, und um alle Roamer zu bitten, ihm bei seiner neuen großen Mission zu helfen.


  Jess steuerte das riesige Schiff, ohne zu wissen, wie er es anstellte. Die gewaltige Kugel aus Wasser stieg auf, den Wolken entgegen. Lautlos verließ das Wental-Sternenschiff den namenlosen Planeten, und der lebende Ozean blieb hinter ihm zurück.


  Jess kehrte heim nach Rendezvous, wohin er gehörte.


  27 CESCA PERONI


  Wenn sich herumsprach, dass die TVF Raven Kamarows Schiff angegriffen und zerstört hatte, würden die Roamer zu den Waffen greifen, und dann versuchten die Clans vielleicht, jeder auf seine Art Vergeltung zu üben – wie Jess, als er Golgen mit Kometen bombardiert hatte. Bevor es dazu kam, organisierte Cesca ein privates Treffen mit den Oberhäuptern der wichtigsten Clans. Sie rief jene zu sich, die zu diesem Zeitpunkt in Rendezvous weilten.


  Wie üblich vertraten die Roamer-Familien verschiedene Meinungen. Die alte Sprecherin Okiah sagte oft: Die Clans dazu zu bringen, sich auf etwas zu einigen, sei fast so schwer wie die Einrichtung eines Außenpostens auf einem besonders unwirtlichen Planeten.


  Cesca würde Bericht erstatten und den Clan-Oberhäuptern dann Gelegenheit geben, ihre Ansicht zu äußern, aber sie fürchtete eine heftige Reaktion. Was angesichts der Umstände durchaus verständlich war. Soldaten der TVF waren wie Verbrecher in der Nacht über Ekti-Schiffe der Roamer hergefallen.


  Welche Entscheidung auch immer die Clans trafen: Sie würde langfristige Konsequenzen nach sich ziehen.


  Die Versammlung fand in einer Höhle des zentralen Rendezvous-Asteroiden statt. Cesca saß am Kopfende des Tisches und musterte die Männer und Frauen, die nicht wussten, warum sie so kurzfristig hierher bestellt worden waren. »Ich fürchte, ich habe erneut schlechte Nachrichten.«


  Der alte Alfred Hosaki stützte das knochige Kinn auf die Hände und stöhnte übertrieben. »Ich sollte aufhören, an solchen Treffen teilzunehmen.« Die anderen lachten leise und warteten gespannt auf das, was Cesca ihnen mitzuteilen hatte.


  Es wurde laut in den schmalen Korridoren vor dem Versammlungsraum: Nikko Chan Tylar und drei kräftige Roamer-Männer trugen Wrackteile, Rumpffragmente und Triebwerksspulen herein. Geschwärzte Stellen und Schmelzspuren wiesen darauf hin, was geschehen war. Nikko und seine Begleiter legten die Teile hinten im Raum auf den Boden.


  »Das sind die Reste von Raven Kamarows Schiff«, sagte Cesca.


  Alle Clan-Oberhäupter erinnerten sich an den bärtigen, sympathischen Captain, der Ekti-Ladungen zu verschiedenen Depots gebracht hatte. Cesca erklärte, wie Nikko die Wrackteile auf Kamarows Route gefunden hatte. Nikko lächelte, als rechnete er mit Belohnung für seinen Fund, aber Cesca sagte: »Wir sprechen uns später.« Dann schickte sie ihn und seine Helfer fort. Überraschung und Zorn ließen seinen am Tisch sitzenden Vater Crim erblassen.


  »Alle von uns durchgeführten Untersuchungen und Analysen haben ergeben, dass die TVF dahinter steckt«, fuhr Cesca fort. »Jazer-Strahlen haben Kamarows Schiff zerstört. Die Große Gans ist verzweifelt genug, unsere Schiffe zu überfallen und Roamer umzubringen.«


  Sie gab den Versammelten Gelegenheit, über das gerade Gehörte nachzudenken.


  »Arrogante Mistkerle!«, entfuhr es dem dickbäuchigen Roberto Clarin. Er verwaltete das Hurricane-Depot, zu dem Kamarow unterwegs gewesen war.


  »Vielleicht ist es die Tat eines einzelnen Hitzkopfs«, sagte Ana Pasternak. »Wir wissen nicht, ob es sich um eine neue Politik der Großen Gans handelt.«


  »Glauben Sie etwa, sie wäre nicht dazu fähig?«, fragte Crim Tylar. »Wir können dies nicht einfach hinnehmen!«


  »Die Hanse ist für das verantwortlich, was ihr Militär anstellt.« Clarins pausbäckiges Gesicht war fast violett. »Irgendjemand weiß, was mit Ravens Schiff passiert ist, und niemand hat es für nötig gehalten, uns zu informieren.«


  »Glauben Sie, man hat Raven gefangen genommen?«, fragte Alfred Hosaki. »Halten Sie es für möglich, dass er sich in einer der grässlichen Strafkolonien befindet?«


  »Ach, warum sollte man ihn dort untergebracht haben?«, entgegnete der immer vorsichtige Fred Maylor.


  »Um ihn zu verhören und mehr über uns herauszufinden. Verdammt, er war mein Freund!«


  »Er ist tot!«


  Eine Zeit lang ließ Cesca den Kommentaren und Verwünschungen ihren Lauf, ohne ordnend einzugreifen. Schließlich hob sie die Stimme. »Es wird Zeit, nach unseren Leitsternen zu sehen. Die wichtigste Frage lautet: Was unternehmen wir?«


  »Ich bin dafür, der Großen Gans kein Ekti mehr zu verkaufen!«, donnerte Clarin. »Aus meinem Depot bekommen die verdammten Piratenschiffe keinen Treibstoff mehr, das steht fest. Wir haben selbst kaum genug Ekti. Ich schlage vor, dass wir aufhören, mit Dieben und Mördern Geschäfte zu machen.«


  Die Roamer riefen und diskutierten – die meisten von ihnen stimmten Clarin zu. Doch Cesca gemahnte zur Vorsicht. »Sie sollten daran denken, dass die Clans auf den Handel mit der Großen Gans angewiesen sind. Die Hälfte unserer Hightech und Industriematerialien stammt von ihr.«


  »Ganz zu schweigen vom Einkommen«, fügte Pasternak hinzu. »Die Hanse ist unser bester Ekti-Kunde. Sie beschwert sich über die hohen Preise, die wir verlangen, aber sie bezahlt immer.«


  Fred Maylor deutete ruhig auf das Offensichtliche hin. »Wenn sie nicht gerade unsere Schiffe angreift und Ekti stiehlt.«


  Crim Tylar schnitt eine finstere Miene. »Mehr als zehn unserer Schiffe sind seit Beginn des Hydroger-Kriegs verschwunden. Wer glaubt, dass Raven der Erste oder der Einzige ist, den die Tiwis überfielen?«


  Cesca blieb gefasst, obgleich sie wusste, dass auch Jess Tamblyns Schiff spurlos verschwunden war. Zählte auch er zu den Opfern der TVF-Angriffe?


  »Ich mache keine Geschäfte mit Mördern!«, sagte Maylor und schniefte. Einige der anderen Clan-Oberhäupter brummten zustimmend.


  »Shizz, es ist nicht so, dass wir zu viel Treibstoff für den Sternenantrieb hätten.« Clarin verschränkte die Arme über dem Bauch und kochte noch immer vor Zorn. »Wir gehen große Risiken ein, um Ekti zu produzieren; einige von uns haben das mit dem Leben bezahlt. Mein eigener Bruder starb bei Erphano, noch bevor wir wussten, was es mit den Hydrogern auf sich hat. Ich schlage vor, wir stellen uns auf die Hinterbeine, bis uns die Große Gans mit dem Respekt begegnet, den wir verdienen.«


  »Wie lange kann es dauern, bis sie angekrochen kommt?«, fragte Hosaki. »Sie hat keine andere Ekti-Quelle.«


  »Die Sache scheint klar zu sein«, meinte Anna Pasternak.


  Die hitzige Diskussion ging weiter, und die Clan-Oberhäupter wurden dabei immer zorniger. Cesca trachtete danach, ruhig zu bleiben und Entscheidungen zu verhindern, die verhängnisvoll sein konnten.


  »Wir müssen vorsichtig sein und an die Konsequenzen denken. Ich fürchte, dies könnte ins Auge gehen. Die Tiwis haben ihre Bereitschaft gezeigt, extreme Gewalt gegen uns einzusetzen. Wenn wir ihnen kein Ekti mehr verkaufen… Vielleicht kommt es dann zu noch mehr Angriffen auf unsere Schiffe und Außenposten. Wir könnten große Verluste erleiden…«


  »Wir müssen der Großen Gans zeigen, dass sie uns nicht einfach herumschubsen kann, Sprecherin.« Maylor war nur selten so aufgeregt.


  »Aber sie kann uns herumschubsen, wenn sie will«, warf Hosaki ein. »Sie hat ein großes Militär und viele Schiffe. Wir könnten den Tiwis nicht standhalten, wenn es hart auf hart ginge.«


  »Sie können uns nur angreifen, wenn sie wissen, wo wir sind. Seit wann kann man Roamer so einfach finden?«


  Crim Tylar pochte mit der Faust auf den Tisch. »Ich stimme Roberto Clarin zu. Keine Geschäfte mehr mit der Großen Gans. Sie hat die militärische Macht, aber wir haben die ökonomischen Muskeln. Das weiß die Terranische Hanse.«


  »Ja! Wir schneiden ihr den Ekti-Nachschub ab, bis der Vorsitzende oder der König sich für die Piraterie der Terranischen Verteidigungsflotte entschuldigen.«


  »Und die Täter müssen bestraft werden!«, rief Clarin.


  »Oh, bestimmt findet die Große Gans irgendeinen Sündenbock.«


  »Und wenn schon. Wichtig ist, dass sie ihre Schuld zugibt.«


  »Und sie muss schwören, dass es keine weiteren Angriffe geben wird.«


  »Shizz, das macht sie nie«, stöhnte Pasternak.


  »Wenn die Große Gans nicht bereit ist, sich an unsere Regeln zu halten, so haben wir genug Ekti für unsere eigenen Zwecke«, sagte Clarin. »Was ist falsch daran?«


  Die Clan-Oberhäupter waren aufgebracht, und Cesca ließ erneut die Stimme der Vorsicht erklingen. »Wir nehmen uns einen Tag Zeit, um über das nachzudenken, was wir hier besprochen haben. In der Zwischenzeit sollten wir auch die Meinung der anderen Clans einholen. Natürlich müssen wir Maßnahmen ergreifen, aber es sollten die richtigen sein.«


  »Ich brauche nicht mehr darüber nachzudenken«, sagte Tylar. »Für mich ist alles klar. Mein Leitstern ist zur Nova geworden.«


  »Ich bin bereit für die Abstimmung«, sagte Clarin. »Warum Zeit mit endlosen Debatten verlieren?«


  Cesca hatte noch nie erlebt, dass die Clan-Oberhäupter so schnell einig waren. »Sind Sie bereit, die Folgen in Kauf zu nehmen? Es würde bedeuten, dass die Clans den Gürtel noch enger schnallen müssen als bisher. Die Große Gans verzichtet bestimmt nicht auf Vergeltung…«


  Pasternak schnaubte. »Wir sind Roamer! Wir können immer überleben. Das Universum bietet uns die Materialien, die wir brauchen – wir müssen nur den Mumm haben und geschickt genug sein, sie uns zu nehmen. Rendezvous ist ein perfektes Beispiel dafür, dass wir selbst dort leben können, wo sonst niemand zurechtkommt.«


  »Ja, damals brauchte die Kanaka keine Handelsbeziehungen zur Hanse«, sagte Clarin. »Niemand von uns ist darauf angewiesen. Es wird Zeit, dass wir uns auf unser Erbe besinnen – vielleicht sind wir zu verwöhnt und verweichlicht durch den Luxus der Hanse. Wir haben die Erde vor langer Zeit verlassen, mit der Absicht, nie zurückzukehren. Es wird Zeit, die Nabelschnur durchzuschneiden.«


  Trotz ihrer dunklen Ahnungen fand Cesca, dass die Worte durchaus sinnvoll klangen. »Es wird nicht einfach sein, aber es ist sicher möglich.« Sie stand am Kopfende des Tisches auf. »Wir werden überleben. Wie immer.«


  28 ORLI COVITZ


  Nach dem besten Essen, das sie zubereiten konnte – natürlich Pilzeintopf –, begann Orli mit den Hausaufgaben. Ihr Vater küsste sie auf die Wange und machte sich dann auf den Weg zur Stadt. Er liebte es, zusammen mit den anderen Bewohnern Dremens von schönen Dingen zu träumen.


  Nach den Hausaufgaben entrollte Orli ihre alten, nicht mehr richtig gestimmten Synthesizer-Streifen und übte fleißig. Ihre Finger tanzten über die Sensorfelder und schufen betörende Melodien. Sie erhöhte die Lautstärke und spielte hingebungsvoller, als sie richtig in Fahrt kam. In gewisser Weise erzählten die Melodien eine Geschichte und gaben einige ihrer Erinnerungen wieder, sogar ihre Meinung über bestimmte Personen in der Stadt, von denen sie wusste, dass sie über ihren Vater hinter seinem Rücken lachten.


  Wenn sie in Jans Präsenz spielte, applaudierte er so oft, dass er sie störte. Nur allein konnte Orli nach Herzenslust improvisieren. Die Musik tröstete und unterhielt sie.


  Als talentierte, aber ungeübte Spielerin fand sie Gefallen daran, sich alte, klassische Kompositionen anzuhören und die Struktur von Symphonien zu analysieren, um ihre eigene Musik besser zu entwickeln. Leider war der Tonumfang ihrer Synthesizer-Streifen begrenzt. Jan versprach ihr immer wieder, sie zur besten Schule außerhalb des Planeten zu schicken, wenn sie genug Geld hatten. Orli wusste, dass er es ernst meinte, aber sie bezweifelte, dass sie jemals genug Geld haben würden.


  Müde von der anstrengenden Arbeit auf den matschigen Pilzfeldern ließ sie die Synthesizer-Streifen liegen und schlief auf dem Sofa ein. Sie erwachte, als ihr Vater durch die Tür des kleinen Fertighauses platzte und so fröhlich lächelte, dass Orli sofort Verdacht schöpfte. Sein glückliches Grinsen war nie ein gutes Zeichen.


  »Ich bringe gute Nachrichten, Mädchen! Es hat sich eine Gelegenheit ergeben, die wir nicht ungenutzt verstreichen lassen dürfen!«


  Orli rieb sich die Augen, stand auf und begrüßte ihren Vater mit einer Umarmung. »Worum geht es?«


  »Oh, ich bitte dich – zeig etwas mehr Aufregung. Dies könnte der große Durchbruch für uns sein. Hast du von der neuen Kolonisierungsinitiative der Hanse gehört?«


  »Die verlassenen Klikiss-Welten? Aber sie sind trocken und leer und…«


  »Und warm, Mädchen. Und voller Sonnenschein. All das zur freien Verfügung stehende Land… In einer Woche kommt ein Schiff der Hanse nach Dremen, um Freiwillige aufzunehmen und zum nächsten Transportal zu bringen. Wir bekommen Beihilfe, Ausrüstung, alles was wir brauchen. Pioniere! Wir könnten zu reichen Minenbesitzern oder Forstwirtschaftsmagnaten werden. Die Möglichkeiten sind endlos.«


  »Wir brechen… in einer Woche auf?« Es gab nur wenige Habseligkeiten, die zusammengepackt werden mussten. Orli hatte immer geglaubt, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ihr Vater erneut seine Zelte abbrach und einer weiteren Schimäre nachjagte. »Du hast bereits für uns unterschrieben, nicht wahr, Vater?«


  »Ja.« Er zerzauste ihr das Haar. »Unsere Namen stehen ganz oben auf der Liste.«


  29 WEISER IMPERATOR JORA’H


  Udru’h war altersmäßig sein nächster Bruder – und der letzte Ildiraner im Reich, den Jora’h sehen wollte. Der Dobro-Designierte trug für das Zuchtprogramm noch mehr Verantwortung als der frühere Weise Imperator Cyroc’h. Doch als Jora’h Vorbereitungen dafür traf, selbst nach Dobro zu fliegen, verlangte er von seinem Bruder einen vollständigen Bericht über Nira. Udru’h konnte sie aus den Zuchtlagern holen und retten.


  Beim förmlichen Empfang seines Bruders saß Jora’h im hellen, bunten Licht, das durch die Kuppel der Himmelssphäre fiel. Das gewaltige Arboretum über ihm enthielt Bäume, Blumen, Farne, schmetterlingartige Geschöpfe und Federsummer. Getreue Wächter umgaben den auf einem Podium stehenden Chrysalissessel.


  »Sag mir: Hast du sie gefunden?« Der Weise Imperator beugte sich in seinem Chrysalissessel vor. Er hatte die vielen Pilger und Besucher aus allen Geschlechtern fortgeschickt, denn bei dieser Begegnung wollte er mit Udru’h allein sein.


  Das Gesicht des Dobro-Designierten wirkte wie aus Stein gemeißelt. Sein geschorener Kopf war noch immer makellos glatt, obgleich einige der anderen Designierten nach Cyroc’hs Kremation damit begonnen hatten, ihr Haar wieder wachsen zu lassen. Seine Kleidung war neutral, und er verzichtete darauf, sich mit den bunt schimmernden Kristallen oder Sonnenenergiestreifen zu schmücken, die viele Höflinge trugen.


  Udru’h hob das Kinn, und das helle Licht der Himmelssphäre glitzerte in seinen Augen. »Ich habe gerade die Informationen von Dobro bekommen, die du angefordert hast, Herr.«


  »Nun? Erzähl mir von Nira. Wenn du sie verletzt hast…«


  Der Designierte senkte den Blick. »Leider muss ich dir mitteilen, dass die menschliche grüne Priesterin ums Leben gekommen ist, Herr. Der Grund dafür ist ein Unglück, für das ich nicht verantwortlich bin.«


  Jora’h rückte noch etwas weiter im Chrysalissessel vor und schloss die Hände so fest um den Rand, als wollte er ihn zerbrechen. »Was?« Zorn und jäher Kummer durchzuckten ihn, fegten die neu erwachte Hoffnung fort. »Du hast sie umgebracht!«


  »Nein, Herr. Wie ich schon sagte: Es war ein Unglück, ein schreckliches Unglück. Während des Durcheinanders nach dem Tod unseres Vaters gerieten viele Ildiraner in Panik, als sie die Verbindung zum Thism verloren. Sie waren außer Kontrolle. Die grüne Priesterin versuchte zu fliehen, und einige der Dobro-Wächter haben… zu heftig reagiert.«


  Nira war tot! »Warum habe ich nichts davon gespürt? Warum habe ich nichts davon erfahren?«


  Udru’h blieb kühl und rational. »Wir waren alle voneinander getrennt, bevor du zum neuen Weisen Imperator wurdest, Herr. Ich hatte keine Kontrolle über meine Soldaten.«


  Jora’h wusste, dass sein Bruder die Wahrheit sagte. Sein Vater hatte ihn einst mit einer Geschichte über Niras Tod belogen, aber diesmal konnte es nicht erfunden sein. Kein Designierter war jemals imstande gewesen, die Wahrheit vor dem Weisen Imperator zu verbergen. Eine gähnende Leere formte sich in Jora’hs Herz, wie ein Schwarzes Loch.


  Udru’h hatte schließlich den Anstand, beschämt den Kopf zu senken. »Ich entschuldige mich für den Kummer, den dir dies bereitet. Ich weiß, dass die grüne Priesterin die Mutter deiner Tochter Osira’h und einiger anderer Halbblutkinder war.«


  »Deine Machenschaften auf Dobro haben mir großen Schmerz bereitet.« Erneut sammelte Jora’h seine Entschlossenheit, einen Weg zu finden, das Zuchtprogramm zu beenden und gleichzeitig das Ildiranische Reich vor den Hydrogern zu retten. »Wann bist du mit dem zufrieden, was du erreicht hast?«


  »Ich werde zufrieden sein, wenn ich zum Wohle des Reiches einen Erfolg erzielt habe, Herr. Alle meine Anstrengungen haben zum Zweck, uns eine Möglichkeit zu geben, den Hydrogern zu widerstehen. Deine Tochter könnte dabei eine wichtige Rolle spielen.« Udru’h blieb unerschütterlich. »Selbst wenn du mir nicht glaubst, selbst wenn du denkst, dass ich die menschliche Frau aus reiner Bosheit getötet habe… Berücksichtige dabei, dass ich eine so außergewöhnliche Ressource nicht absichtlich vergeudet hätte. Es war wirklich ein Unglück.«


  Jora’h tastete an dem hellen mentalen Faden entlang, der ihn mit allen seinen Untertanen verband, insbesondere mit seinen Brüdern und adlig geborenen Söhnen. Der Dobro-Designierte hatte ein starkes Bewusstsein und eine feste Präsenz im Thism, und Jora’h konnte keine direkte Täuschung erkennen. Udru’h ließ die geistige Sondierung ohne ein Zeichen von Nervosität über sich ergehen.


  Der Kummer war erstickend. Jora’h war erst seit kurzer Zeit Weiser Imperator und hatte nach wenigen Tagen zu seiner geliebten Nira eilen wollen, doch jetzt war es zu spät. Ja, sie musste wirklich tot sein. Er hatte Unrecht wieder gutmachen wollen, doch dazu gab es jetzt keine Möglichkeit mehr.


  Der Weise Imperator beugte sich zitternd vor. Seine Stimme war heiser. »Ich möchte, dass du die Kontrolle über Dobro so schnell wie möglich abgibst, Udru’h. Daro’h ist der Designierte-in-Bereitschaft, und du wirst ihn alles lehren, was er wissen muss.«


  »So verlangt es die Tradition, Herr. Ich werde natürlich deinen Anweisungen gehorchen.«


  Jora’h dachte an seinen Sohn, einen intelligenten und hilfsbereiten jungen Mann. Es widerstrebte ihm, Daro’h an einen so strengen, düsteren Ort zu schicken, aber die ildiranische Tradition hatte das Gewicht eines Gesetzes. Aufgrund seines Platzes in der Geburtsordnung, nicht wegen seiner Befähigung, war der zweite Sohn immer dazu bestimmt gewesen, der Designierte-in-Bereitschaft für Dobro zu werden. Von jetzt an wollte Jora’h die dort stattfindenden Experimente genauer im Auge behalten – bis er eine Möglichkeit fand, sie zu beenden.


  Falls sie beendet werden konnten.


  »Selbst wenn Nira tot ist, Udru’h… Ich habe trotzdem vor, nach Dobro zu fliegen, um dort einen direkten Eindruck vom Zuchtprogramm zu gewinnen und festzustellen, wie du die menschlichen Gefangenen behandelst. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um das Unrecht wieder gutzumachen, das dort seit Generationen geschieht.«


  Aber jetzt gab es keinen Grund mehr zu Eile. Nira war tot.


  Und wenn Jora’hs Vater Recht hatte? Brachte die Befreiung der menschlichen Versuchsobjekte dem Ildiranischen Reich Unheil? Die Hydroger setzten ihre Angriffe fort. Ein neues Bündnis musste geschaffen werden…


  Oben in der Himmelssphäre zwitscherten Vögel. Jora’h sah zur üppigen Vegetation empor, dachte dabei an die schöne Nira und ihre Arbeit als grüne Priesterin, an die herrlichen Wälder auf Theroc und die intelligenten Weltbäume. »Und ich möchte endlich meine Tochter kennen lernen.«


  Er bemerkte den Glanz von echtem Stolz und Respekt in den Augen seines Bruders. »Ja, Herr, du solltest Osira’h sehen. Dann wirst du verstehen, dass alle unsere Bemühungen gerechtfertigt waren. Deine Tochter wird dem Ildiranischen Reich in diesem Krieg Sicherheit gewähren.«


  Angehörige des Bediensteten-Geschlechts trugen einen ruhelosen Weisen Imperator zu einer hohen Plattform auf dem höchsten Turm des Prismapalastes. Sein Bruder Rusa’h stand dort im warmen Licht der vielen Sonnen, in ein fahles Gewand gekleidet, den Kopf nach hinten geneigt, sodass ihm der Sonnenschein aufs Gesicht fiel. Ohne zu blinzeln blickte er in den strahlenden Glanz, als bestünde überhaupt keine Gefahr zu erblinden. Vier neugierige Ildiraner des Linsen-Geschlechts und zwei Erinnerer umgaben den vor kurzer Zeit erwachten Hyrillka-Designierten – sie alle wollten hören, was er zu berichten hatte.


  Rusa’h hatte nach Worten gesucht, um seine Erlebnisse und Offenbarungen während des Subthism-Schlafs zum Ausdruck zu bringen. Die aufmerksamen Erinnerer prägten sich alles ein. Die Angehörigen des Linsen-Geschlechts staunten über seine Beschreibungen und überlegten, welche Folgen sich dadurch für die Dinge ergaben, die sie lehrten und an die sie glaubten. Sie alle drehten sich um, als der Weise Imperator eintraf.


  Jora’h sah seinen jüngeren Bruder an, dessen Blick auch weiterhin den Sonnen galt. »Willst du die verlorene Zeit aufholen und all das Licht empfangen, das du während deines langen Schlafs versäumt hast?«


  Rusa’h drehte sich langsam zu ihm um. »Ich habe die Lichtquelle gesehen. Weder die Sonnen am ildiranischen Himmel und noch die des ganzen Horizont-Clusters halten einem Vergleich damit stand.« Der früher so hedonistische Rusa’h hatte Gesellschaft geliebt, immerzu gefeiert, Musikanten zugehört und Tänzern zugesehen. Doch der Designierte, der aus dem langen Subthism-Schlaf erwacht war, wirkte zurückgezogen und besorgt.


  Rusa’h schickte die Ildiraner aus dem Linsen-Geschlecht und die Erinnerer fort, wandte sich dann dem Weisen Imperator zu. »Ich muss sofort nach Hyrillka zurückkehren. Mein Volk braucht mich. Es ist schon zu lange ohne… richtige Führung.«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung. Pery’h sollte dich begleiten. Es wird Zeit, alle Designierten-in-Bereitschaft zu ihren Welten zu schicken.«


  In Rusa’hs Gesicht zeigte sich weder Wärme noch Willkommen für seinen Nachfolger. »Pery’h…« Er schien Mühe zu haben, sich daran zu erinnern, wer der junge Mann war. »Und Thor’h. Ja… Thor’h.«


  »Thor’h ist jetzt mein Erstdesignierter«, sagte Jora’h.


  »Er könnte mir… sehr helfen, in dieser Zeit des großen Wandels.«


  »Der Designierte-in-Bereitschaft kann diese Hilfe leisten. Darin besteht seine Aufgabe.«


  Es war erstaunlich, dass Rusa’h auf seinem Anliegen beharrte. »Thor’h weiß viel über Hyrillka und darüber, wie diese Welt früher war. Und er kennt mich. Pery’h muss erst noch alles lernen.« Rusa’hs Gesicht zeigte keine Bitte, sondern ein echtes Bedürfnis, und als Jora’h das sah, legte sich sein Ärger. Vielleicht war es ganz gut für den unreifen Thor’h, wenn er an einer so wichtigen Aufgabe mitwirkte wie dem Wiederaufbau von Hyrillka. Jora’h konnte seinen ältesten Sohn jederzeit zurückrufen, wenn er ihn brauchte, und Rusa’h benötigte ganz offensichtlich Hilfe.


  »Na schön, der Erstdesignierter kann dir vorübergehend Gesellschaft leisten und beim Übergang helfen. Dadurch wird das Reich stärker.«


  »Ja.« Rusa’h blickte zu den gleißenden Sonnen empor. »Vielleicht noch stärker als vorher.«


  30 DOBRO-DESIGNIERTER UDRU’H


  Die grüne Priesterin hatte ihm viele Probleme bereitet. Jedes Mal, wenn Udru’h glaubte, eine Lösung für ihre Situation gefunden zu haben, ergaben sich überraschende Konsequenzen. Wenn Nira für das Zuchtproblem nicht so enorm wichtig gewesen wäre, hätte er sie schon vor Jahren getötet. Aber das wäre eine Verschwendung des Potenzials der Frau gewesen.


  Zwar beharrte der Weise Imperator noch immer darauf, nach Dobro zu fliegen, aber wenigstens glaubte Jora’h jetzt, dass Nira tot war. Mit einer unglaublichen geistigen Anstrengung hatte es Udru’h geschafft, das Geheimnis vor seinem Bruder zu hüten. Aber jetzt begann ein schwieriges und sehr gefährliches Spiel, bis der Designierte entscheiden konnte, was letztendlich aus Nira werden sollte…


  In einer erhabenen Prozession war eine Septa aus Kriegsschiffen der Solaren Marine von Ildira aufgebrochen, um die Designierten und ihre jungen Lehrlinge zu den verschiedenen ildiranischen Welten zu bringen. Erst am vergangenen Tag hatten Udru’h und der Designierte-in-Bereitschaft Daro’h Dobro erreicht. Nachdem die anderen in seinem Gefolge zu den Zuchtlagern zurückgekehrt waren, um dort die Arbeit fortzusetzen, hatte der Designierte Daro’h unter seine Fittiche genommen. Gemeinsam vergewisserten sie sich bei den Medizinern und Verwaltern, dass alle Experimente wie geplant weitergingen und die menschlichen Versuchsobjekte keine Schwierigkeiten gemacht hatten. Dann begann Udru’hs junger Neffe damit, sich mit den Grundlagen der Kolonie zu befassen, die er einmal übernehmen würde.


  Dadurch bekam der Designierte Gelegenheit, sich um seine eigenen dringenden Angelegenheiten zu kümmern. Er nahm seine ganze Kraft zusammen, suchte Trost bei der Lichtquelle und brach mit einem schnellen Shuttle auf, der ihn zur anderen Seite des Planeten bringen sollte. Allein.


  Bei einem Ildiraner bewirkten Einsamkeit und Isolation ebenso großes Entsetzen wie Dunkelheit, doch Udru’h musste damit fertig werden. Die Geheimhaltung war wichtiger als sein Empfinden. Er war stark genug. Niemand sollte von dieser Sache erfahren, nicht einmal die Angehörigen des Mediziner-Geschlechts, die sein volles Vertrauen genossen.


  Niemand außer ihm durfte wissen, dass Nira noch lebte.


  Udru’h hatte lange geübt, seine geistigen Fähigkeiten trainiert und die Verbindung zum großen Netz des Thism gefestigt. Er konnte diese Qual ertragen, wenn auch nur für kurze Zeit.


  Er flog mit Höchstgeschwindigkeit, donnerte über den Himmel nach Süden, über Dobros Äquator hinweg zum unbesiedelten Südkontinent. Als er einen großen, seichten See sah, wusste er, dass er sein Ziel fast erreicht hatte. Stunden waren bereits vergangen, Stunden der Einsamkeit, aber er setzte den Flug fort.


  Es war nicht so schlimm. Noch nicht. Er war stark, ja, stark genug… zweifellos stärker als Jora’h.


  Nach dem plötzlichen Tod des früheren Weisen Imperators, während das Thism zerbrochen und alle Ildiraner verwirrt und ohne Verbindung gewesen waren, hatte der Dobro-Designierte die erhoffte Chance genutzt.


  Als Jora’h, zu jenem Zeitpunkt noch Erstdesignierter, festgestellt hatte, dass Nira noch lebte, war dieser bereit gewesen, die Arbeiten auf Dobro einzustellen, Jahrhunderte sorgfältiger Experimente einfach wegzuwerfen und die Zukunft des Ildiranischen Reiches zu gefährden – alles nur, weil er eine Frau liebte. Und nicht einmal eine ildiranische Frau, sondern eine menschliche, deren telepathisches Potenzial und Verbindung mit dem intelligenten Weltwald einzigartige Gelegenheiten boten.


  Jahrelang hatte Udru’h seinen besten Linsen-Ildiranern und mentalen Experten zugehört, während sie mit Osira’h und ihren Geschwistern arbeiteten. Die ganze Zeit über hatte er gelächelt und zugesehen, dabei aber auch die eigenen Fähigkeiten verbessert und neue geistige Methoden erlernt. Er hatte gelernt, wie man das Bewusstsein von geistigem Ballast befreite, gewisse Gedanken hinter unsichtbaren Barrieren verbarg und Geheimnisse vor Entdeckung schützte.


  Zuerst war es ein Spiel, dann eine Herausforderung – und schließlich eine echte Fähigkeit, von der die anderen Ildiraner nichts wussten, weil sie so etwas nie für möglich gehalten hätten. Udru’h hatte immer befürchtet, dass sein Bruder unbesonnene Maßnahmen ergreifen würde. Zwar konnte er dem rechtmäßigen Weisen Imperator nicht widersprechen und musste allen Anweisungen Jora’hs gehorchen, aber er bereitete sich auf bestimmte Möglichkeiten vor.


  Nachdem der Dobro-Designierte gelernt hatte, wie man bestimmte Gedanken vom Thism fern hielt, beschäftigte er sich mit Meditation und anderen mentalen Techniken und fand schließlich einen Weg, den geistigen Fäden seines Bruders auszuweichen. Ohne eine mentale Sondierung mit besonderem Nachdruck würde Jora’h nicht herausfinden, dass der Dobro-Designierte log.


  Während der dunklen Tage des noch nicht vollzogenen Machtwechsels hatte Udru’h das Chaos genutzt, Nira aus dem Zuchtlager geholt und fortgebracht. Seinen Anweisungen gemäß hatten die Wächter die grüne Priesterin bewusstlos geschlagen – sie waren dabei so gründlich gewesen, dass Nira fast gestorben wäre. Die Mediziner hatten sie am Leben erhalten, in einem drogeninduzierten Koma.


  Und dann, vor der Wiederherstellung des Thism, hatte Udru’h einen Ort für Nira gefunden und sie versteckt.


  Wenn man berücksichtigte, was diese Frau für Jora’h bedeutete… Der Designierte wusste, dass sie eine Trumpfkarte für ihn sein konnte, wenn seine Pläne fehlschlugen.


  Dieses Geheimnis vertraute Udru’h absolut niemandem an. Er konnte nicht dafür sorgen, dass sich jemand anders um Nira kümmerte – sie musste ganz allein bleiben und ohne Hilfe zurechtkommen. Der Dobro-Designierte hatte einen perfekten Käfig geschaffen, eine große Zelle, aus der die grüne Priesterin nicht entkommen konnte und die ihr das Überleben ermöglichte, ohne dass jemand anders wusste, wo sie sich befand.


  Während der Krise nach dem Tod des früheren Weisen Imperators war Udru’h von Ildira nach Dobro zurückgekehrt, hatte die mit Drogen betäubte, komatöse Frau aus der Obhut der Wächter geholt und sie zur südlichen Hemisphäre des Planeten gebracht, weit fort vom Zuchtlager, in eine ganz andere Klimazone. Er hatte eine kleine Insel mit üppiger Vegetation in der Mitte eines großen Sees gefunden, Nira dort zurückgelassen und sich dann erneut auf den Weg nach Ildira gemacht, um bei der Kremation des verstorbenen Weisen Imperators zugegen zu sein. In all dem Durcheinander hatte Jora’h die kurze Abwesenheit seines Bruders nicht einmal bemerkt.


  Jetzt, Wochen später, kehrte Udru’h zu der Insel zurück, um sich zu vergewissern, dass Nira noch lebte. Als er die Insel erreichte, sah er, dass die Frau eine Unterkunft aus Holz für sich errichtet hatte. Ihre smaragdgrüne Haut versorgte sie über die Photosynthese mit Lebensenergie. Für einen Ildiraner wäre eine solche Isolation eine furchtbare Strafe gewesen, doch Nira war stark. Das wusste Udru’h aus Beobachtungen ihres Verhaltens im Zuchtlager.


  Er landete dort, wo keine Bäume standen, stieg aus und atmete die feuchte Luft ein, die sich so sehr von der trockenen im Norden unterschied. Der Sonnenschein ließ seine Kopfhaut prickeln, als er wachsam nach der grünen Priesterin Ausschau hielt. Er fragte sich, ob Nira verrückt geworden war, ob sie plötzlich aus dem Gebüsch kommen und ihn mit einem Knüppel angreifen würde.


  Statt dessen trat sie ruhig vor, hoch aufgerichtet und bis auf einen Lendenschurz nackt. Sie sah ihn an, mit Zorn im Gesicht, aber ohne Furcht. Udru’h bemerkte ebenso viel Verachtung wie Resignation. »Sie haben sich von Ihren Verletzungen erholt«, sagte er. »Offenbar sind Sie gesund und kräftig, trotz der Isolation.«


  »Ich bin nicht allein. Ich habe die Bäume.« Die knubbeligen Gewächse mit den breiten, farnartigen Blättern schienen ihr Mut zu geben. »Und jeder Ort ist besser als Ihr Zuchtlager.«


  »Viele Nachfahren der Burton-Kolonisten würden Ihnen widersprechen.« Udru’hs Blick huschte hin und her. Der weite, offene See und der leere Himmel verstärkten das Gefühl, allein zu sein. Die Gesellschaft der menschlichen Frau verschaffte ihm keine Erleichterung, denn sie war nicht mit dem Thism verbunden.


  Nira kam näher, so selbstbewusst, dass Udru’h einen Schritt zurückwich. Verdammt, sie wusste, wie sehr er es verabscheute, allein zu sein. »Ich habe Waffen«, sagte er, und Nira lächelte. Er verfluchte sich dafür, Furcht vor ihr gezeigt zu haben.


  »Sie glauben vielleicht, mich in ein schreckliches Exil geschickt zu haben, aber für mich ist dies ein kleines Paradies, mit viel Wasser, Bäumen und Sonnenschein. Ich habe essbare Früchte und Wurzeln gefunden.« Nira hob die grünen Arme. »Dies ist nicht das grässliche Gefängnis, das Sie im Sinn hatten. Ich könnte hier jahrelang überleben.«


  Ihnen beiden war klar, dass sie nicht entkommen konnte. Der See reichte bis zum Horizont, kein Land war in Sicht. Selbst wenn es Nira irgendwie gelungen wäre, das Wasser zu überqueren und das ferne Ufer zu erreichen – wohin hätte sie sich dann wenden sollen? Nein, es war besser für sie, hier zu bleiben, auf der Insel, die Udru’h kannte. Vielleicht brachte er sie eines Tages zur Zivilisation zurück…


  »Ich weiß, was Sie machen«, sagte Nira. »Ihr Leben ist eine Lüge. Alles auf Dobro ist eine Lüge, und Sie verstecken mich hier so, wie Sie auch die Nachkommen der Burton-Siedler verstecken.«


  »Vielleicht.« Der Designierte trat einen weiteren Schritt zurück, näher an den Shuttle heran, und seine Unruhe wuchs. Er wollte so schnell wie möglich zur Zuchtkolonie zurück, wo er die beruhigende Präsenz anderer Ildiraner fühlen konnte. »Aber es war notwendig, Sie hierher zu bringen. Menschen lassen sich leicht täuschen. Mein Bruder Jora’h ist nicht so… leichtgläubig.«


  »Nein«, erwiderte Nira mit einem Lächeln. »Er wird mich finden.«


  31 BASIL WENZESLAS


  Hinter geschlossenen Türen sah Basil Wenzeslas seinen wichtigsten Beratern in die Augen und wusste, dass er ehrliche Meinungen und sorgfältige Analysen von ihnen erwarten konnte. Darauf musste er sich verlassen können. Auf diese Weise wurde die Arbeit erledigt. Auf diese Weise fand der Fortschritt statt. Und auf diese Weise wurde über die Zukunft der menschlichen Zivilisation entschieden.


  Die Mehrheit der Bürger wusste nicht, wie die Hanse ihre Entscheidungen traf.


  Basil schenkte seinem Kardamomkaffee keine Beachtung und begann: »Admiral Stromo, bitte geben Sie uns eine Übersicht über die Ekti-Vorräte im Spiralarm. Im Zusammenhang mit der neuen Kolonisierungsinitiative muss ich wissen, welche Depots sich in der Nähe von Klikiss-Planeten befinden. Jene Welten machen wir zu unseren Transportalzentren.«


  Die Untergebenen des Verbindungsoffiziers hatten den Bericht über die Distributionslager und TVF-Depots vorbereitet. Nach dem Einsatz der Flotte gegen die Kolonisten von Yreka, die Ekti gehortet hatten und den Treibstoff nicht herausgeben wollten, waren andere Kolonien bereit gewesen, ihre eigenen Ekti-Vorräte der TVF zu übergeben. Basil zweifelte nicht daran, dass die Übersicht ein ziemlich genaues Bild der tatsächlichen Situation zeigte.


  Der Vorsitzende betrachtete die Daten auf dem Tischschirm und wandte sich dann an seinen Stellvertreter. »Mr. Cain, bitte nennen Sie mir eine vernünftige Schätzung der Treibstoffmenge, die wir in den nächsten sechs Monaten erhalten können, unter Berücksichtigung regelmäßiger Lieferungen durch die Roamer und der Produktion unserer Himmelsmine in der Atmosphäre von Qronha 3. Wir erwarten in Kürze die erste Lieferung, nicht wahr?«


  »Morgen oder übermorgen, Sir.«


  Die Himmelsmine war vier Tage eher in Betrieb genommen worden als vorgesehen, und der grüne Priester Kolker schickte pünktlich Berichte. Selbst die optimistischsten Projektbewertungen waren nicht davon ausgegangen, dass Sullivan Gold schon so früh Ekti liefern konnte.


  »Wir verwenden sie für die Kolonisierungsinitiative. Ich möchte sie mit Hochdruck fortsetzen, solange der Optimismus bei den Bürgern anhält.«


  Der blasse Stellvertreter des Vorsitzenden nickte. »Es ist wie bei der Landnahme im Wilden Westen, und daraus ergeben sich Folgen für alle Märkte. Investoren werden sich bemühen, sich Anteile an den Ressourcen der unerforschten Welten zu sichern.«


  Basil klopfte mit den Fingern auf den Tisch und trank einen Schluck Kaffee. »Wir sind dabei, Vermögen zu schaffen, sogar Dynastien. Und dafür müssen wir die Sache in Gang halten.«


  »Angesichts unserer militärischen Erfordernisse halte ich es nicht für klug, den Kolonisten so viel Ekti zur Verfügung zu stellen«, brummte General Lanyan. »Damit widersprechen wir unserer eigenen Propaganda, dass wir angesichts der Klikiss-Transportale weniger Ekti benötigen.«


  Basil sah den TVF-Kommandeur an und runzelte die Stirn. »Schließlich wird das tatsächlich der Fall sein, General, aber jetzt zu Anfang brauchen wir mehr Treibstoff. Wir müssen auf unsere Vorräte zurückgreifen, um Ausrüstung, Lebensmittel. Fertigteile für Gebäude und auch Personen zu transportieren. Es ist wie bei einem Eisenbahn-Transport. Sobald man auf den Schienen ist, kann die Reise losgehen – aber zuerst müssen die Reisenden den nächsten Bahnhof erreichen.«


  Cain setzte die Erklärungen mit ruhiger Stimme fort. »Etwas anderes kommt hinzu, General: Wenn wir das Transportalnetz eingerichtet haben, können wir unsere Abhängigkeit vom teuren Roamer-Ekti überwinden. Außerdem brauchen wir dann auch keine grünen Priester von Theroc mehr – immer mehr von ihnen verlassen die TVF –, da wir dann unsere eigene Methode der direkten Kommunikation haben, zumindest in einem planetaren Netzwerk. Und da wir keinen Wasserstoff von Gasriesen mehr benötigen, müssen wir die Hydroger nicht mehr provozieren.«


  Admiral Stromo wirkte erleichtert. »Ich erinnere mich daran, dass unsere größten Sorgen einmal aus rebellischen Kolonisten bestanden, die sich weigerten, ihre Tarife zu bezahlen.«


  »Zunächst geht der Krieg weiter«, sagte General Lanyan. »Wir haben drei weitere Klikiss-Fackeln für den Einsatz vorbereitet, wie von Ihnen angeordnet, Vorsitzender. Es geht jetzt darum, geeignete Ziele zu bestimmen.«


  »Wir sollten uns fragen, ob dies ein geeigneter Zeitpunkt dafür ist, eine Eskalation des Konflikts mit den Hydrogern herbeizuführen.« Cains Gesicht blieb ausdruckslos, als er den Advocatus Diaboli spielte. »Wäre es nicht besser, wenn wir uns zurückhalten und die Hydroger gegen die Faeros kämpfen lassen, während wir die Kolonisierungsinitiative voranbringen?«


  »Die Hydroger werden uns weiter angreifen«, sagte Lanyan. »Sie haben gezeigt, dass sie überall dort gegen uns vorgehen, wo sich ihnen eine Gelegenheit bietet. Wir müssen noch einmal zuschlagen, um ihnen zu beweisen, dass wir ihnen schaden können.«


  »Da stimme ich Ihnen zu. Jeder Gasriese ist geeignet, vorausgesetzt, es gibt dort Hydroger.« Basil Wenzeslas atmete tief durch. Er wollte so schnell wie möglich Resultate erzielen, nachdem er beschlossen hatte, die Klikiss-Fackel erneut zu verwenden. »Wie ist bisher die Leistung der neuen Soldaten-Kompis?«


  »Wir sind recht zufrieden damit, Vorsitzender. Bei Testmissionen haben die Kriegsschiffe mit Kompi-Besatzungen unsere Erwartungen sogar übertroffen. Und unsere Werften bauen tausende von Schiffen: Molochs, Mantas, Thunderheads und Remoras. Ohne die Soldaten-Kompis hätten wir gar keine vollständigen Besatzungen für sie.«


  Cain unterbrach den General und lächelte voller Stolz. »Wir sollten die Soldaten-Kompis in einem größeren Maßstab einsetzen. Die TVF erhebt keine Einwände. Dies ist die neue Idee, um die Sie mich baten, Vorsitzender.«


  »Die Ersetzbarkeit der Kompis ermöglicht gewisse Modifikationen der Schiffe.« Lanyan schob einen Plan über den Tisch, und Basil Wenzeslas warf einen Blick auf die veränderten Konstruktionsmuster.


  Stromo gab rasch einige Erläuterungen, um zumindest einen Teil des Verdienstes für sich zu beanspruchen. »Die Panzerung der modifizierten Kreuzer ist erheblich verstärkt, und das Triebwerk nimmt mehr Platz ein. Unterkünfte und nicht unbedingt erforderliche Lebenserhaltungssysteme haben wir eliminiert. Im Grunde genommen sind diese Schiffe fliegende Panzer.« Er zuckte mit den Schultern, so als wären das alle Informationen, die Basil Wenzeslas brauchte.


  »Und welchem Zweck dienen sie? Soll die Besatzung nur aus Kompis bestehen?«


  »Sie sind dazu bestimmt, Kugeln der Hydroger zu rammen, so wie die Schiffe des ildiranischen Adar über Qronha 3«, sagte Cain. »Wir bauen jene Kreuzer, geben ihnen eine Crew aus Kompis und lassen sie auf die Hydroger los. Es sind nur einige wenige Menschen an Bord nötig, um alle wichtigen Entscheidungen zu treffen.«


  Basil sah weiterhin auf die Pläne und nickte. »Die Erkundungsflotte, die wir nach Golgen geschickt haben… Die Besatzungen jener Schiffe bestanden aus Soldaten-Kompis. Die ganze Gruppe verschwand: fünf Mantas und ein Moloch.«


  »Vermutlich stießen sie auf Hydroger und wurden zerstört, Vorsitzender«, sagte Stromo, und es klang entschuldigend. »Aber wenn wir die Schiffe für die Zerstörung konstruieren, so können sie die verdammten Kugeln der Hydroger jederzeit erledigen.«


  »Na schön«, sagte Basil. »Aber erwarten Sie von den wenigen Menschen an Bord, willentlich in den Tod zu fliegen? Warum sollten sie Kugelschiffe rammen und sich dadurch umbringen?«


  Lanyan und Stromo sahen sich so an, als läge die Antwort auf der Hand. »Wir finden bestimmt genug Freiwillige, Vorsitzender…«


  »Das ist gar nicht nötig«, sagte Cain in einem ruhigen, vernünftigen Tonfall. »Wir könnten das Konstruktionsmuster so ändern, dass sich die Brückencrew im letzten Augenblick mit einer Art Rettungskapsel in Sicherheit bringen kann. Das gäbe den Menschen zumindest eine Chance.«


  »Wenn Sie darauf bestehen…«, brummte Lanyan und runzelte die Stirn.


  »Also gut, ich bin einverstanden«, sagte Basil. »Teilen Sie die Werftressourcen neu ein und geben Sie dem Bau dieser Schiffe Vorrang. Das Volk will sehen, wie wir Hydroger töten. Der Preis ist hoch, aber wir müssen zurückschlagen.«


  »Die ersten sechzig Schiffe können in sechs Monaten fertig sein, Vorsitzender«, erwiderte Stromo.


  »Die Rammschiffflotte wird es uns erlauben, Ziele auszuwählen und dort gegen die Drogerplage vorzugehen, wo wir es für richtig halten«, fügte General Lanyan hinzu. »Ein Planet nach dem anderen.«


  »Ein ausgezeichneter Anfang«, sagte der Vorsitzende.


  Eine Dringlichkeitsnachricht erschien auf Cains Tischdisplay. Der Stellvertreter des Vorsitzenden beugte sich verwundert vor. Basil setzte die Kaffeetasse ab und wartete geduldig. Als Cain aufsah, zeigte sein Gesicht mehr Verwirrung als Sorge, was dem Vorsitzenden Hoffnung gab.


  »Seit Tagen sammeln wir Daten«, erklärte Cain. »Einer meiner Assistenten hat ein Muster entdeckt und andere Berichte überprüft. Das Resultat ist klar, aber ich verstehe nicht, was es bedeutet.«


  Basil versuchte, seine Ungeduld unter Kontrolle zu halten. Stille herrschte; alle warteten gespannt.


  »Es geht um das Roamer-Ekti. Keine der vorgesehenen Lieferungen ist erfolgt. Nicht eine einzige. Die Clans haben aufgehört, uns Treibstoff zu liefern, ohne irgendeine Erklärung.«


  Sarein betrat die privaten Gemächer des Vorsitzenden, als der Morgen dämmerte. Sie gehörte zu den wenigen Personen, die jederzeit Zutritt hatten; schon seit Jahren erlaubte Basil ihre Besuche. Ihre Beziehung hatte sich überraschend angenehm entwickelt, und Basil versuchte, ihr nicht zu viel Beachtung zu schenken, sie für selbstverständlich zu halten. Es wäre eine Schwäche gewesen, zu sehr auf Sarein zu zählen, aber er genoss ihre Gesellschaft.


  Er hatte vier Stunden geschlafen – länger als sonst –, und die junge Theronin schien entschlossen zu sein, ihn auf angenehme Weise zu wecken. Seit sie ihre beiden Brüder an die Hydroger verloren hatte, schien Sarein seine Nähe immer mehr zu benötigen, und Basil reagierte darauf, indem er sich ein wenig zurückzog. Andererseits: Derzeit hatte ihre größere Abhängigkeit von ihm noch nicht den Punkt erreicht, an dem sie störend und lästig wurde. Noch nicht.


  Sarein hatte ihren eigenen Zugangskode benutzt, ein Geschenk, das Basil ihr vor vielen Jahren gemacht hatte und das sie nicht zu missbrauchen wagte. Sie trug dünne Kokonfasern und ein Schultertuch, das auf ihren Botschafterstatus hinwies. Die eng anliegende Kleidung brachte ihre Figur deutlich zur Geltung. Sie stand in der Tür und lächelte im goldenen Licht, das durchs transparente Dach des Penthouses fiel. »Guten Morgen, Vorsitzender.«


  Er setzte sich im Bett auf und schenkte Sarein ein Lächeln, das sie als Ermutigung nahm. Langsam und auf eine verführerische Weise streifte sie ein Kleidungsstück nach dem anderen ab. Inzwischen hätte Basil längst an ihren Körper gewöhnt sein und es satt haben sollen, ihn zu sehen, aber er fand noch immer großen Gefallen an ihrer Nacktheit.


  Nach dem Angriff auf Theroc hatten sie und Königin Estarra voller Ungeduld auf Berichte von ihrer Heimatwelt gewartet und die von den Schiffen der TVF nach der Rettungsmission aufgenommenen Bilder gesehen. Sarein hatte Basil um den persönlichen Gefallen gebeten, mehr Schiffe nach Theroc zu schicken, aber er hatte sich dagegen entschieden, denn immerhin waren die Theronen in der Vergangenheit nicht bereit gewesen, auf seine Bitten um Hilfe einzugehen. Er wollte keine Brücken hinter sich abbrechen, aber auch nicht zu hilfsbereit sein.


  Sarein hatte einen Teil ihrer kühlen Rationalität verloren und immer mehr seine Nähe gesucht, was bei Basil allmählich Alarm auslöste. Als offizielle Botschafterin hätte Sarein eigentlich klar sein müssen, dass sie sich auf den Weg nach Theroc machen sollte, aber sie zog es ganz offensichtlich vor, auf der Erde zu bleiben. Basil lieferte ihr all den politischen Vorwand, den sie brauchte, um sich weiterhin im Palastdistrikt aufzuhalten, denn es war ihm lieber, sie in der Nähe zu wissen. Die Ware namens Stabilität war in der letzten Zeit sehr selten geworden.


  Als Sarein nackt im Licht der aufgehenden Sonne stand, verbarg Basil seine Bewunderung nicht. Sie war perfekt, nicht nur in Hinsicht auf Brüste, Schenkel und die kaffeebraune Haut, sondern auch in Bezug auf ihr Verständnis für die Politik und ihren Wunsch, Ziele zu erreichen, die seinen eigenen ähnelten. Sie passten gut zusammen.


  »Möchtest du mich, Basil?«


  »Die Antwort ist offensichtlich, wenn du zur richtigen Stelle blickst.«


  Sarein lachte, sprang aufs Bett, drückte ihn zurück und setzte sich auf ihn. Sie zog die Decke beiseite, damit sie nicht störte. Basil streichelte ihre Brüste, ließ die Hände dann zu ihrer Taille sinken und drückte die Hüften. Sie brauchte keine Hilfe dabei, ihn in sich aufzunehmen.


  Trotz ihres unbeugsamen Ehrgeizes und ihrer sexuellen Leidenschaft hätte Basil nicht gedacht, dass ihre Beziehung so lange andauern würde. In letzter Zeit begegnete sie ihm mit einer gewissen Vorsicht, obwohl sie ihn brauchte, wirkte fast… eingeschüchtert. Er fragte sich, wie viel sie von seinem Plan wusste, ihre Schwester Estarra und den König zu ermorden.


  Sarein schien bestrebt zu sein, ihn abzulenken, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, als sie sich schnell bewegte, den Kopf nach hinten geneigt und die Augen geschlossen. Aus ihrem Atem wurde ein leises Keuchen.


  Möchte sie mich daran hindern, über etwas Bestimmtes nachzudenken?


  Er durfte nicht zulassen, dass sie eine solche Kontrolle über ihn erlangte, wenn er sich mit anderen Dingen befassen musste. Basil unterbrach den Rhythmus und fragte: »Hattest du Erfolg bei den grünen Priestern, Sarein? Ich habe gesehen, wie du mit Nahton gesprochen hast.«


  Sie verharrte, verwundert darüber, dass er in einem so intimen Moment über politische Dinge sprach. Dann rutschte sie ein wenig zurück und nahm ihn noch tiefer in sich auf, als wollte sie sicherstellen, dass er in ihr blieb. »Ja, Basil. Bei vier verschiedenen Gelegenheiten. Ich kann einfach nichts tun. Ihre Entscheidung steht fest, und das gilt auch für meinen Onkel Yarrod.«


  Basil hatte damit gerechnet, fühlte sich aber trotzdem enttäuscht. Er fragte sich, ob Sarein ihre Überredungskunst verlor… oder ob sie von Anfang an ohne jene Kompetenz gewesen war, die er ihr zunächst zugeschrieben hatte. War es möglich, dass sie ihn mit Ehrgeiz und Schönheit getäuscht hatte? Wenn das stimmte, gab es allen Grund für ihn, zornig auf sich selbst zu sein. Nein, so etwas durfte ein Vorsitzender der Hanse nicht erlauben. »Wie viele der neunzehn Priester haben uns verlassen?«


  Sarein bewegte sich wieder, vor und zurück, wie um ihn von den schlechten Nachrichten abzulenken. Sie verhielt sich so, als wären Gespräche dieser Art für sie alltäglich. »Sieben bisher. Fünf sind bereits nach Theroc zurückgekehrt und zwei weitere unterwegs.«


  Basil ließ den Kopf aufs Kissen sinken, schloss die Augen und seufzte besorgt. Sarein beugte sich zu ihm herab. Mit den Fingerkuppen strich sie ihm über die Wangen und wackelte mit den Hüften, als hoffte sie, ihn mit einem wohligen Schauer auf andere Gedanken bringen zu können.


  »Ich habe es wirklich versucht, Basil. Durch Nahton habe ich mit jedem Einzelnen gesprochen. Die Priester wissen, dass sieben Männer beim Weltwald kaum einen Unterschied bewirken, während ihr Dienst für die TVF wichtig ist. Aber es steckt tiefer Kummer in ihren Herzen, und die Bäume rufen sie.«


  »Typisch.« Basil blieb auf dem Rücken liegen und bewegte sich nicht, trotz Sareins Verlockungen. Er bezweifelte, ob jemand anders imstande gewesen wäre, mehr zu tun, um die grünen Priester umzustimmen. Trotzdem: Es war ein weiterer Misserfolg, eine weitere Enttäuschung. »Bin ich der einzige Mann im Spiralarm, der die Größe des Problems versteht? Ich arbeite jeden Tag und jede Nacht, um eine Lösung zu finden. Ich verlasse mich auf die grünen Priester, die sich freiwillig gemeldet haben – freiwillig! –, um in der TVF die Kommunikation zwischen weit voneinander entfernten Schiffen zu ermöglichen. Dutzende von Erkundungspiloten entfernen sich unerlaubt von der Truppe. Die Roamer haben plötzlich aufgehört, uns Ekti zu liefern. Alle enttäuschen mich.«


  Sarein küsste ihn mit solcher Leidenschaft, dass er in die Gegenwart zurückkehrte. »Ich werde dich nie enttäuschen, Basil.«


  »Das bleibt abzuwarten.« Er konzentrierte sich auf ihren Körper, ergriff Sarein und zog sie so heftig zu sich herab, dass sie nach Luft schnappte. Basil ging fast ganz in der Lust auf, aber eben nur fast – ein kleiner Teil von ihm wahrte Abstand.


  Als Vorsitzender war er entschlossen darauf bedacht, jede Aufgabe – jede – perfekt zu erledigen. Es dauerte lange, bis sie beide erschöpft waren.


  32 YARROD


  Als Yarrod schließlich nach Hause kam, bot der verletzte Weltwald einen noch schlimmeren Anblick, als er befürchtet hatte. Zwar war er in der Lage gewesen, die Ereignisse durch den Telkontakt zu verfolgen, aber trotzdem kamen ihm die Tränen, als er Therocs rußigen Boden betrat.


  Die überlebenden grünen Priester hatten einen Kreis aus beschädigten Bäumen – fünf große Stümpfe, die wie amputierte Gliedmaßen wirkten – als ihr Denkmal für die toten Bäume und Menschen gewählt. Es steckte noch ein Rest von Leben in den fünf verbrannten Stümpfen; sie standen da wie eine hölzerne Version des irdischen Stonehenge. Yarrod eilte fort vom Shuttle und betrat den tempelartigen Baumkreis.


  Die überlebenden Priester sahen den angerichteten Schaden mit den Augen des Waldes, und die durch den Telkontakt heulende konstante Agonie kam einer enormen Belastung für sie gleich. Angesichts der Qualen des Weltwaldes fiel es ihnen schwer, kleine Details im Selbst der Bäume zu erkennen und zu verstehen. Doch immer dann, wenn ein Priester half, einen lebenden Baum zu retten, frohlockten sie alle. Es gab viele überraschende Beispiele dafür, dass sich Weltbäume für kleine Schösslinge geopfert hatten. Jeder grüne Trieb war eine Geste des Trotzes gegen all das, was Theroc heimgesucht hatte.


  Alexa und Idriss begrüßten Yarrod. Seine Schwester und ihr Ehemann waren immer freundliche Oberhäupter des theronischen Volkes gewesen. Sie hatten nie zu heftig reagiert und in einer Zeit des ruhigen Wohlstands geherrscht. Diese Katastrophe traf sie völlig unvorbereitet. Beide wirkten hohlwangig und ausgemergelt, wie auseinander gebrochen und schlecht wieder zusammengesetzt.


  »Oh, Alexa… oh, mein Wald.« Andere Worte fielen Yarrod nicht ein. Er umarmte seine Schwester und empfing noch immer das Echo der Schreie von den verbrannten und in Kälte geborstenen Bäumen. Er ertrug sie wie ein Geißler, der sich selbst peinigte. »Was kann ich tun? Ich muss wissen, was ich tun kann.«


  »Das Gleiche wie wir alle.« Idriss wischte sich rußigen Staub von der Wange. »Arbeite bis zur Erschöpfung. Erledige alle Aufgaben, die erledigt werden müssen. Ruhe anschließend, um neue Kraft zu sammeln und am nächsten Tag von vorn anzufangen.«


  Yarrod streifte die TVF-Uniform ab und stand nur mit dem Lendenschurz des grünen Priesters da. Die grüne Haut der Luft von Theroc ausgesetzt, ging er zum nächsten der fünf Baumstümpfe und presste die Wange an die Rinde. Er schlang die Arme um den Baum und fühlte den Kontakt mit dem Weltwald auf jedem Quadratzentimeter seiner Haut.


  Es strömten mehr Eindrücke auf ihn ein, als er ertragen konnte, aber Yarrod hielt den Baum auch weiterhin umschlungen und versuchte, alles aufzunehmen. Sein Bewusstsein erweiterte sich und sah mit den Augen von Millionen überlebender Weltbäume.


  Während der zehn Jahrtausende seit dem letzten Konflikt – nach dem die Hydroger davon überzeugt gewesen waren, die Verdani ausgelöscht zu haben –, hatten sich die Reste des Weltwaldes auf Theroc niedergelassen und sich allmählich auf allen Landmassen ausgebreitet. Seit fast zwei Jahrhunderten trugen grüne Priester Schösslinge zu anderen Planeten und halfen der Waldentität, ferne Welten zu erreichen und zu wachsen. Jetzt waren die Hydroger zurückgekehrt, mit der Absicht, den alten Feind endgültig zu eliminieren. Aus dem All kommend hatten sie überall angegriffen, mit der Absicht, nicht einen einzelnen Baum übrig zu lassen.


  Auf unbewohnten Kontinenten gab es hier und dort noch immer Brände, die dem Weltwald zusetzten. Yarrod fühlte die Dringlichkeit der Krise; eine überwältigende, verzweifelte Arbeit musste geleistet werden. Therocs Bevölkerung war nie sehr groß gewesen; und durch die Angriffe der Hydroger war sie noch dezimiert worden. Es gab nicht annähernd genug Arbeitskräfte und Ausrüstung, um einen ganzen Planeten zu verteidigen und wieder zu beleben. Ihre Anstrengungen mussten auf die einzelnen Bevölkerungszentren konzentriert werden.


  Zwar bedauerte die TVF den Verlust der grünen Priester, die den Dienst beendeten und zurückkehrten, aber sie hielt es nicht für nötig, Truppen, Schiffe und Arbeiter zu schicken, um Theroc in der Stunde größter Not zu helfen. Es waren Raumschiffe des terranischen Militärs gekommen, um erste Hilfe zu leisten, Brände zu löschen, Verletzte zu behandeln und nach Hydrogern Ausschau zu halten. Doch die Soldaten hatten Theroc verlassen, bevor die Krise überwunden war, denn sie wurden woanders gebraucht.


  Die Theronen mussten versuchen, so gut wie möglich allein zurechtzukommen.


  Yarrod wich fort vom Baum und drehte sich zu seiner Schwester und Idriss um. Tränen rannen ihm über die rußigen Wangen. »Ihr seid wieder Mutter und Vater von Theroc. Der Verlust eures Sohnes tut mir Leid.«


  »Unserer Söhne«, sagte Idriss. »Die Hydroger haben sowohl Reynald als auch Beneto getötet.«


  Yarrod ließ den Kopf hängen. »Ja, Beneto war mit dem Weltwald verbunden, als die Hydroger seinen Hain auf Corvus Landing angriffen und zerstörten. Ich habe gefühlt, was er sagte. Er schickte Geist und Seele in die Bäume, doch für seinen Körper gab es keine Rettung.« Yarrod atmete tief durch und sah sich um. »Lasst mich hier helfen und mit den anderen grünen Priestern sprechen.«


  »Wir haben uns alle Mühe gegeben, freie Bereiche zu schaffen, Schösslinge zu pflanzen und Samen auszubringen«, sagte Alexa. »Vom Wald wissen wir, dass ein großer Teil der Saat bereits aufgegangen ist.«


  Yarrod ließ sich von der unmöglich scheinenden Aufgabe nicht überwältigen. »Jeder einzelne Schössling ist wertvoll, und Blut und Asche haben den Boden von Theroc gut gedüngt.«


  Durch den Telkontakt und aus Berichten anderer grüner Priester wusste er, wie der Wald versucht hatte, sich während des ersten Eiswellenangriffs zu verteidigen: mit stark beschleunigtem Wachstum und rapider Verjüngung. Die Weltbäume hatten sich bemüht, die Blätter so schnell zu ersetzen, wie sie verloren gingen, und für einige Zeit war ihnen das auch gelungen. Doch so etwas erforderte ungeheuer viel Kraft, und schon bald waren die Reserven des Weltwaldes zur Neige gegangen.


  Die grünen Priester und das Volk von Theroc mussten den Weltwald auf die langsame, natürliche Art erneuern.


  Yarrod spürte, dass viele der verzweifelten grünen Priester kurz davor waren aufzugeben. Einige brachen zusammen und weinten, aber nachdem sie sich ein wenig ausgeruht hatten, standen sie wieder auf und machten sich erneut an die Arbeit. Er gesellte sich ihnen hinzu und half ihnen mit ganzer Kraft. Die gewaltige Aufgabe erforderte, dass jeder von ihnen sein Äußerstes gab. Nur dann konnte der Weltwald überleben und wieder so stark werden wie vorher.


  33 JESS TAMBLYN


  Jess flog mit seinem wundervollen Wasser-und-Perlmutt-Schiff, und als er sich Rendezvous näherte, sahen die Asteroiden anders aus. Vielleicht lag es an den Wentals hinter seinen Augen: Wenn er durch die transparente Hülle des Schiffes blickte, verschwammen die großen Felsbrocken im All wie hinter einem Tränenschleier. Die Rückkehr erfüllte Jess mit großer Aufregung.


  Er fragte sich, ob Cesca da war und ob sie in der Zwischenzeit Reynald von Theroc geheiratet hatte. Er gehörte nicht länger zu den Roamern und war nicht mehr ganz Mensch. Wie sollten Cesca und er mit diesen Veränderungen fertig werden?


  Doch Roamer verstanden es, Unmögliches zu schaffen.


  Es würde alle Clans erstaunen, ihn und sein seltsames Raumschiff zu sehen. Vielleicht hielten sie ihn für einen Fremden, für eine mögliche Gefahr, und nahmen seine Annäherung zum Anlass, die Flucht zu ergreifen. Jess hätte sie gern beruhigt, aber es gab keine direkte Kommunikationsmöglichkeit für ihn. Trotz seiner vielen Wunder verfügte das Wasser-und-Perlmutt-Schiff nicht über ein Kom-System, das es ihm erlaubt hätte, eine Verbindung mit den Roamern herzustellen.


  Das exotische Schiff glitt anmutig dem Asteroidengürtel entgegen. Die peripheren Felsen drifteten langsam auf individuellen Bahnen dahin und bildeten eine Art Tarnschirm, der die Sensoren von Schiffen der Großen Gans an einer gründlichen Sondierung hindern sollte. Große Konstruktionsgerüste verbanden die zentralen Habitatfelsen von Rendezvous miteinander, und Drahtseile spannten sich zwischen kleineren. Andere umkreisten sich langsam, von der Gravitation aneinander gebunden. Als sich Jess dem zentralen Bereich näherte, entdeckte er zahlreiche Schiffe der Roamer: Kurzstreckenshuttles, Ekti-Eskorten und Langstreckenfrachter für den Transport von Nachschubgütern und Ausrüstungsmaterialien – sie wirkten wie Bienen in der Nähe ihres Stocks. Endlich zu Hause.


  Jess lenkte sein Schiff langsam zum Hauptandockring, und dabei ergaben sich weitere Fragen. Wie sollte er ins Innere von Rendezvous gelangen? Er blickte an seinem von Energie imprägnierten Leib herab und sah die glühende Haut. Die Wentals durchdrangen sein Gewebe und gaben ihm viele Fähigkeiten, die normalen Menschen fehlten. Er überlegte, ob er im Vakuum überleben konnte.


  Ja. Wir schützen dich.


  Aber die Wentals konnten ihm nicht dabei helfen, die vielen Fragen der Roamer zu beantworten. Dieser Herausforderung musste er sich selbst stellen. Cesca würde ihn dabei unterstützen, wenn sie wieder zusammen waren.


  Während die Clan-Schiffe in Panik fortsausten und die Bewohner von Rendezvous zu den Gefechtsstationen eilten oder Vorbereitungen für die Evakuierung trafen, ließ Jess sein großes, sonderbares Schiff außerhalb eines runden Zugangskraters schweben. Er hoffte, dass die Clan-Schiffe nicht auf ihn feuerten, aber selbst wenn das der Fall gewesen wäre: Vermutlich konnte sein Wental-Schiff solchen Angriffen standhalten. Normalerweise griffen Roamer nicht einfach an, sondern hielten sich zurück. Sie würden abwarten und sehen, was er beabsichtigte. Das hoffte Jess jedenfalls.


  Licht fiel aus Fenstern in Felswänden, die wie Augen der Asteroiden aussahen. Jess stellte sich vor, wie Alarmsirenen heulten und Roamer durch die Tunnel liefen, um sich auf den Kampf oder die Notevakuierung vorzubereiten.


  Jess’ Schiff hing einfach da, bewegungslos. Er verzichtete auf alles, das als Drohung interpretiert werden konnte, gab den Roamern Gelegenheit, sich an seine Präsenz zu gewöhnen. Schiffe verharrten in sicherer Entfernung, um das Geschehen zu beobachten.


  Schließlich näherte sich ein kleines Schiff und wagte einen Vorbeiflug. Jess blickte durch die wogende Wasserwand und sah einen jungen Roamer an den Kontrollen. Sein Gesicht mit den asiatischen Zügen zeigte mehr Neugier als Furcht. Nikko Chan Tylar. Jess erinnerte sich an den jungen Mann von Clan-Versammlungen her.


  Er schwamm durch die flüssige Atmosphäre, mit der Absicht, sich ganz deutlich zu zeigen. Dicht an der transparenten Hülle hob er die Hand, davon überzeugt, dass Nikko seine menschliche Gestalt sehen konnte. Er winkte, langsam und freundlich. Nikko riss verblüfft die Augen auf, und Erkennen huschte durch sein Gesicht, bevor er fortflog.


  Jess begriff, dass nicht nur seine glühende Haut die Verblüffung ausgelöst hatte, sondern auch der Umstand, dass er nackt war. Roamer liebten es, sich zu schmücken. Sie bestickten ihre Kleidung, trugen bunte Schärpen und Tücher. Sie waren nicht prüde, aber wenn Jess Rendezvous unbekleidet betrat, bewirkte er zusätzliche Aufregung.


  Dieses Problem lässt sich leicht lösen.


  Im Wasser vor ihm entstand ein winziger Molekülstrang, aus Mineralien des Meerwassers und den metallüberzogenen Korallen des Schiffsgerüstes. Aus dem Faden wuchs ein silbriges Netz, das immer größer wurde.


  Wir schaffen einen Stoff der der Energie in deinem Körper standhält.


  Das silbrige Netz verwandelte sich in ein Gewebe mit dem Glanz und der Farbe von Perlmutt. Wie eine zweite Haut wickelte sich der Stoff um ihn, bedeckte Arme und Beine, Rumpf und Hüften. Hände und Füße blieben von ihm unberührt.


  »Sehr elegant«, sagte Jess.


  Es erfüllt seinen Zweck.


  Jess brachte das Wental-Schiff in den Krater und presste eine Stelle der Außenhülle ans große Hangarschott. Die wässrige Membran veränderte ihre Struktur und formte ein flüssiges Siegel, sodass Jess das Schott öffnen konnte.


  Er trat so durch die Membran, als wäre sie nicht fester als Gelatine, stand dann im Licht des Rendezvous-Hangars. Seine Haut war feucht, aber das Wasser tropfte nicht ab. Es blieb an Ort und Stelle, als Teil seines Wesens, erfüllt von phosphoreszierender Energie. Zwar brauchte er nicht zu atmen, aber trotzdem schöpfte er tief Luft und nahm den metallischen Geruch einer wieder aufbereiteten und gefilterten Atmosphäre wahr. Es war ein seltsames, herrliches Gefühl.


  Erinnerungen und Emotionen durchströmten ihn. Hier in Rendezvous war er Cesca zum ersten Mal begegnet. Er hatte an Versammlungen teilgenommen und den Familien dabei geholfen, wichtige Entscheidungen in Hinsicht auf Handel, Expansion und ihre Zukunft zu treffen. Tiefe Erleichterung erfasste ihn, als er erneut begriff, wo er sich befand. Zu Hause.


  Dann sprachen die Wentals in seinem Kopf und übermittelten eine Warnung, die seine Hoffnungen unter einer eiskalten Lawine begrub. Erlaube dir keinen physischen Kontakt mit einer anderen Person. Du musst Abstand wahren. Es besteht Gefahr.


  »Warum?« Jess dachte daran, Cesca wieder zu sehen, selbst wenn sie verheiratet war. Sie hatten sich so nahe gestanden…


  Es befindet sich zu viel unkontrollierte Energie in dir. Dein Körper ist gerade imstande, das Wental-Wasser in den Zellen zu bewahren. Durch den Kontakt mit deiner Haut könnte eine andere Person überflutet werden, wie bei einem Dammbruch.


  »Soll das heißen… ich darf niemanden berühren? Nicht einmal ein Händedruck ist möglich?« Oder ein Kuss.


  Es sollte nicht schwer für dich sein, von anderen Menschen getrennt zu bleiben. Wir helfen dir dabei. Deine Mission ist wichtig.


  Jess sammelte seine Gedanken und erinnerte sich daran, worum es ging – er brachte den Clans, und der ganzen Menschheit, einen mächtigen Verbündeten. »Na schön.« Er musste sich damit zufrieden geben, Cesca zu sehen. Hoffentlich weilte sie in Rendezvous.


  Das Geräusch eiliger Schritte wurde lauter. Dutzende von neugierigen Männern, Frauen und Kindern näherten sich, tanzten wie Gazellen in der niedrigen Schwerkraft. Besorgt und gleichzeitig fasziniert kamen sie näher. Vermutlich hatte Nikko schon Bericht erstattet. Die Rückkehr von Jess Tamblyn, noch dazu mit einem so erstaunlichen Schiff, sorgte natürlich für Aufruhr.


  Jess sah in große Augen und lächelte. Einige Roamer trugen Waffen, Strahler oder Projektilschleudern. Zwar konnten sie Jess nicht verletzen, aber er achtete trotzdem darauf, plötzliche Bewegungen zu vermeiden. Langsam breitete er die Arme aus, und seine seltsame Perlmutt-Kleidung glitzerte im Licht. »Ich weiß, dass meine Ankunft unerwartet und… ungewöhnlich ist, aber es gibt nichts zu befürchten, das versichere ich Ihnen.«


  Immer mehr Roamer kamen in den großen Hangar und wahrten instinktiv einen sicheren Abstand von dem Heimkehrer, in dessen Körper sonderbare Energie glühte. »Ich bin zurück… ich bin wirklich zurück. Und ich habe eine Geschichte zu erzählen, die so phantastisch ist, dass nicht einmal die ildiranischen Erinnerer wüssten, was sie davon halten sollen.«


  Und dann sah er Cesca Peroni.


  Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge, noch aufgeregter als die anderen. Wie ein Verdurstender trank Jess ihren Anblick, ihre vollen Lippen, den wundervollen Körper, und er erinnerte sich… Viele Roamer hatten von ihrer Beziehung gewusst oder etwas geahnt, doch derzeit dachte niemand an Klatsch.


  Jess sehnte sich danach, Cesca zu umarmten, doch die Wentals hinderten ihn daran. »Komm nicht näher, Cesca. Bitte. So sehr es mir auch widerstrebt, dir das zu sagen, aber du solltest dich von mir fern halten.« Er hob eine leuchtende Hand und zeigte ihr das Glühen in den Fingern.


  Cesca blieb stehen. Ihre großen braunen Augen schienen ihn zu verschlingen, und in ihrem Gesicht strahlte Freude. Das fast schwarze Haar war länger geworden, die olivfarbene Haut noch immer glatt und makellos. Doch sie wirkte müde – die Verantwortung der Sprecherin lastete schwer auf ihr.


  Warum war sie nicht mit Reynald zusammen?


  »Du hast dir Zeit gelassen für deine Rückkehr, Jess Tamblyn. Monatelang haben wir nach dir gesucht. So viel…« Cesca musste sich zwingen weiterzusprechen. »So viel hat sich verändert.«


  Jess lachte leise. »Du ahnst nicht wie viel, Cesca.«


  34 WEISER IMPERATOR JORA’H


  Die Tage vergingen langsamer im Ildiranischen Reich, als Jora’h wusste, dass Nira tot war. Aber er musste noch immer seine Herrschaft festigen und alle Geschlechter im Thism zusammenführen. Seine Pflicht bestand darin, die Zukunft zu sichern.


  Der stolze und absolut loyale neue Kommandeur der Solaren Marine betrat die Kontemplationskammer. Im traditionellen Gruß legte er sich die Hände aufs Herz. »Du hast mich zu dir gerufen, Herr?«


  Es fühlte sich seltsam an, so vom eigenen Sohn angesprochen zu werden. Jora’h beschloss, die förmliche Anrede zu erwidern. »Ja, Adar Zan’nh. Ich habe über deinen ersten Einsatz als Kommandeur der Solaren Marine entschieden.« Er lächelte, als er die Reaktion des jungen Mannes sah, und dann begriff er: Sie würden nie wieder nur Vater und Sohn sein.


  Es geschah selten, dass der erste Sohn des Erstdesignierten nicht aus dem Adels-Geschlecht stammte wie Zan’nh – so etwas hatte Jora’h nie beabsichtigt. Sein Vater hatte vor langer Zeit gewusst, dass Jora’hs erster adlig geborener Sohn der nächste Erstdesignierte sein würde, und deshalb hatte er viele Untersuchungen durchführen lassen und sich mit Angehörigen des Linsen-Geschlechts beraten, um die beste Partnerin zu finden. Blutlinien waren verfolgt und Stammbäume inspiziert worden, bis man Jora’h die geeignete Frau als Fait accompli präsentierte.


  Sie hieß Liloa’h, war schlank, anmutig und still. Als sie sich in Jora’hs privaten Gemächern auszog, ein verziertes Kleidungsstück nach dem anderen ablegte, sah er, dass ihre Haut mit komplexen Mustern und Chamäleonfilmen geschmückt war, die ihn faszinierten.


  Liloa’h wurde damals sofort schwanger, und Angehörige des Mediziner-Geschlechts überwachten ihre Schwangerschaft sorgfältig. Jora’h setzte unterdessen seine Pflicht fort, weitere Kinder zu zeugen. Seine zweite Partnerin war eine Frau aus dem Soldaten-Geschlecht, muskulös und stark, ganz anders als die ruhige, kultivierte Liloa’h. Auch sie wurde schwanger. Aus der Verbindung des Adels und mit dem Soldaten-Geschlecht ging oft eine Person hervor, die sich gut dafür eignete, die Aufgaben eines militärischen Offiziers wahrzunehmen. Jene Frau war Zan’nhs Mutter.


  Jora’h hatte gehofft, Liloa’h wieder zu sehen, vielleicht sogar Freundschaft mit ihr zu schließen, aber der alte Weise Imperator belehrte ihn eines Besseren. Und dann, im letzten Monat ihrer Schwangerschaft, fiel Liloa’h von einer Rampe des Prismapalastes und verlor ihr Kind. Sie war sehr unglücklich darüber, ihrer Pflicht nicht nachgekommen zu sein und kein Kind zur Welt zu bringen, das einmal zum Weisen Imperator werden würde. Jora’h durfte sie nicht noch einmal sehen, aber er glaubte fest daran, dass sein Vater ihr ein angenehmes Leben ermöglicht hatte.


  Und so, durch einen Zufall, wurde Zan’nh zum erstgeborenen Sohn und Thor’h – das erste adlige Kind, ohne sorgfältige Auswahl empfangen – zum Erstdesignierten. Zan’nh war ein Musterbeispiel dafür, was ein Ildiraner sein konnte, ganz im Gegensatz zum zerstreuten, egozentrischen Thor’h, der sich mit Pery’h und Rusa’h auf den Weg nach Hyrillka gemacht hatte. Jora’h seufzte. »Ich bin nicht sicher, ob der Erstdesignierte seiner Rolle gerecht wird, aber in deine Fähigkeiten setze ich volles Vertrauen.«


  Zan’nh stand aufrecht und reglos da, sprach kein abfälliges Wort über seinen Bruder. Durch die hellen Linien des Thism sah Jora’h den Glanz der Entschlossenheit des jungen Mannes. »Ich bin sicher, dass Thor’h seine Pflichten erfüllen wird. Er ist Ildiraner – was könnte er sonst tun?«


  Jora’h, der nicht ganz so überzeugt war, gestattete sich ein bittersüßes Lächeln. »Ja, was könnte er sonst tun? Ich erinnere mich an die Zeit, als ich so jung und unvorbereitet war wie er.«


  Zan’nh bedachte seinen Vater mit einem jungenhaften Lächeln, das in seinem sonst immer so ernsten Gesicht fehl am Platz wirkte. »Ich weiß genau, wie man sich dabei fühlt.«


  Der Weise Imperator richtete sich in seinem Sessel auf. »Adar Kori’nh war sehr stolz auf dich, und das bin ich auch. Bei Manövern und Erkundungsmissionen hast du bereits viele Erfahrungen gesammelt. Ich glaube, du kannst dich jetzt direkt an die Arbeit machen.«


  Zan’nh neigte den Kopf. »Danke, Herr. Ich würde mich lieber um unsere tatsächlichen Probleme kümmern, anstatt Zeit mit Zeremonien zu vergeuden. Welche Mission hast du für mich vorgesehen?«


  »Du sollst die Vorteile sichern, die Adar Kori’nh bei seinem letzten Kampf für uns gewonnen hat.« Jora’h suchte nach einer bequemeren Position im großen Chrysalissessel. Er war froh, die Bediensteten fortgeschickt zu haben, die sonst immer an ihm herumwuselten. »Wir müssen den Umstand nutzen, dass der Feind von Qronha 3 vertrieben ist. Nimm dir genug Angehörige des Ektisammler-Geschlechts für einen Splitter, besorg dir die notwendige Ausrüstung und richte in der Atmosphäre des Gasriesen einen weiteren Produktionskomplex ein. Wir brauchen mehr Ekti – das ist eine militärische Notwendigkeit.«


  Zan’nh verbeugte sich. »Ich sorge dafür, dass alles zu deiner Zufriedenheit erledigt wird, Herr.«


  35 OX


  OX, der einzige Lehrer-Kompi in den privaten Sicherheitsbereichen des Flüsterpalastes, nahm seine täglichen Pflichten wahr, wie während der vergangenen fast zweihundert Jahre. Der junge Raymond Aguerra, der jetzt Peter hieß, war ein interessanter, artiger Schüler gewesen. Von Prinz Daniel konnte man das nicht behaupten.


  Mit einem abfälligen Schnaufen wandte sich der junge Mann von der Nachrichtensendung ab, die zeigte, wie der König die erste Ekti-Lieferung der neuen Himmelsmine empfing. Der auf dem Bildschirm zu sehende Peter sprach mit gut modulierter Stimme. »Diese Shuttles transportieren neu produziertes Ekti. Es stammt weder von den Roamern noch aus unseren Vorräten. Diesen Treibstoff für den Sternenantrieb haben wir selbst produziert, in der Himmelsmine über Qronha 3, in der Atmosphäre eines Gasriesen, von dem die Hydroger vertrieben wurden.«


  »Die Ildiraner haben sie vertrieben«, sagte Daniel und wiederholte sein abfälliges Schnaufen. »Wir haben überhaupt nichts getan. Warum rechnet sich Peter das als Verdienst an?«


  »Er rechnet sich nichts an, sondern nutzt die Situation«, sagte OX. »Solange jener Gasplanet sicher ist, sollten wir in seiner Atmosphäre Ekti produzieren. Es überrascht mich, dass die Ildiraner dort noch keine Produktionsanlage in Betrieb genommen haben.« Aufgrund seiner Erfahrungen wusste er, dass die Ildiraner in ihrem Verhalten starr und steif waren, komplexen und oft langsamen Mustern folgten.


  Der Lehrer-Kompi hatte berechnet, dass der von Sullivan Golds Anlage produzierte Treibstoff dem Bedarf der Hanse bei weitem nicht gerecht wurde. Aber die Symbolik war sehr wichtig. Der Nachrichtenschirm zeigte, wie sich die Luken der Shuttles öffneten. Arbeiter traten heraus, gekleidet in saubere, perfekt sitzende Uniformen. Sie trugen Tanks mit komprimiertem Ekti, die zusätzlich von Antigravmodulen gehalten wurden.


  »Ach, warum sollte ich mich dafür interessieren?«, sagte Daniel. »Ich darf den Palast nie verlassen.«


  »Du bist der erwählte Prinz.« Die Stimme von OX klang geduldig, um den launischen Daniel weder zu provozieren noch zu verärgern. »Das sollte Grund genug für dich sein.«


  »Wird man mir jemals gestatten, nach draußen zu gehen? Bekomme ich Gelegenheit, in der Öffentlichkeit zu erscheinen? Ich würde mir gern das Hydroger-Wrack ansehen, aber du erlaubst es mir nicht.« Daniel schmollte.


  »Der Vorsitzende Wenzeslas hat klare Anweisungen erteilt. Du bleibst im Palast, zu deinem eigenen Schutz.«


  »Peter darf hinaus. Wenn ich wirklich ein Prinz bin, warum kann ich ihn dann nicht begleiten? Immerhin soll ich ihn ersetzen, wenn ihm etwas zustößt.«


  In Anbetracht von Daniels Widerspenstigkeit selbst bei den kleinsten Dingen hielt es OX für sehr unwahrscheinlich, dass dem König in naher Zukunft etwas »zustoßen« würde, trotz Basils verhüllter Drohungen. »Vielleicht verändert sich dein Status, wenn du bessere Leistungen zeigst.«


  »Wenn die Hydroger kämen und die ganze Stadt vernichteten… Dann könnte ich machen, was ich will. Ha! So tief unten im Flüsterpalast würde ich wahrscheinlich überleben.«


  »Sag so etwas nicht, Prinz Daniel.«


  »Ich bin der Prinz. Ich kann sagen, was ich will.«


  »Und ich bin dein Lehrer. Meine Aufgabe besteht darin, dich zu lehren, wie man spricht. Und wie man sich benimmt.« Den letzten Worten gab der Kompi eine Schärfe, die den jungen Mann verblüffte und zum Schweigen brachte.


  Seit vielen Monaten arbeitete OX mit Daniel, um ihn auf seine Rolle vorzubereiten. Den wahren Namen des Jungen kannte er nicht, und die ihm zugänglichen Daten über sein früheres Leben deuteten darauf hin, dass er aus einer schlechten Familie stammte. Er hatte einen Stiefvater, keine Mutter und eine »abscheuliche ältere Schwester«, wie Daniel sie nannte. Zuerst hatte er mit großem Enthusiasmus auf die veränderten Lebensumstände reagiert, übertriebenen Hedonismus und regelrechte Gefräßigkeit gezeigt. Aufgrund früherer Beispiele für menschliches Verhalten nahm OX an, dass solche Wonnen schließlich den Reiz für ihn verloren, doch dann wurde er vielleicht noch störrischer.


  Offenbar hatte sich die Hanse bei der ersten Bewertung des jungen Kandidaten geirrt. Daniel war nicht besonders intelligent, diplomatisch oder sympathisch. OX vermutete, dass die Hanse den Jungen verschwinden lassen und durch jemand anders ersetzen würde, wenn der Vorsitzende Wenzeslas den Fehler schließlich bemerkte. Die Öffentlichkeit war noch nicht sehr mit Daniel vertraut.


  Der Junge war sich seiner prekären Situation nicht einmal bewusst – ein weiterer Beweis dafür, dass er sich nicht für die Rolle des Prinzen eignete.


  OX besann sich auf das Hier und Heute, setzte seine Prioritäten und versuchte erneut, Prinz Daniel zu unterrichten. »Wir befassen uns jetzt mit der Geschichte des Generationenschiffes Abel-Wexler, dem zehnten, das die Erde verließ, im Jahr 2110.«


  »Das ist langweilig.«


  OX fuhr trotzdem fort. »Nachdem die ildiranischen Retter das Schiff nach Ramah gebracht hatten, blieben sie jahrelang bei den Kolonisten und halfen ihnen dabei, sich auf der neuen Welt einzurichten. Ein charismatisches religiöses Oberhaupt auf Ramah knüpfte enge Beziehungen mit mehreren Ildiranern des Linsen-Geschlechts und gelangte zu der Überzeugung, dass gläubige Menschen das ildiranische Thism nachahmen sollten, um zu Gott zu finden. Zwar war er zum Sprecher des Unisono ausgebildet worden, aber er entwickelte seine eigene Religion.«


  Daniel klopfte laut mit seinem Schreibwerkzeug auf den Tisch. OX erhöhte die Lautstärke seiner Stimme.


  »Viele der streng gläubigen Kolonisten der Abel-Wexler lehnten die ›ildiranische Häresie‹ ab, und es kam zu einigen Religionskriegen auf Ramah. Mehrere Ildiraner des Linsen-Geschlechts wurden getötet. Das Ildiranische Reich verzichtete auf militärische Vergeltungsmaßnahmen, zog aber seine Bürger von Ramah zurück. Über Jahrzehnte hinweg schwelten religiöse Konflikte unter den menschlichen Siedlern, und es wurden mehrere Versuche unternommen, die ramahnische Theologie in eine für jede Sekte akzeptable Version zu bringen. Da es keinem menschlichen Priester gelang, einen echten Kontakt mit dem ildiranischen Thism herzustellen, verlor diese neue Religion rasch ihre Anhänger.«


  Während des kurzen Vortrags zeigte Daniel immer größere Unruhe. Er schien zu versuchen, OX zu provozieren, doch der Lehrer-Kompi blieb geduldiger als ein Mensch. »Wenn du diesen Unterricht nicht auf zufrieden stellende Weise hinter dich bringst, Prinz Daniel, mache ich von meinem Sanktionsrecht Gebrauch und streiche deine Nachspeise bei der heutigen Abendmahlzeit. Und umgekehrt: Gute Leistungen deinerseits werden vielleicht mit einer zusätzlichen Portion belohnt.«


  »Ich könnte dich fortschicken lassen, wenn du das machst!«


  »Nein, das könntest du nicht«, erwiderte der Kompi mit fester Stimme. Daniel beschloss, nicht auf seiner Behauptung zu beharren.


  »Es ist langweilig für dich, weil du dich weigerst, deine Phantasie zu verwenden. Mir geht es nicht darum, dich zu unterhalten, sondern dich zu unterrichten. Ich beabsichtige, dabei erfolgreich zu sein, ganz gleich, ob es dir gefällt oder du es nur über dich ergehen lässt. Du wirst mir zuhören, und ich werde die einzelnen Lektionen so oft wiederholen, wie es nötig ist, bis du ihre Konzepte verstehst.«


  »Ich hasse dich, OX.«


  Der Kompi schwieg einige Sekunden lang. »Deine emotionale Reaktion auf mich ist irrelevant. Können wir jetzt mit dem Unterricht fortfahren?«


  Der verdrießliche Daniel schwieg.


  Nach einigen weiteren Sekunden angespannter Stille begann OX mit einem neuen Vortrag. Als Lehrer-Kompi nahm er seine Aufgaben mit vollem Eifer wahr.


  Allerdings wusste er, dass dieser junge Mann nie ein guter König sein würde – ihm fehlten Peters Potenzial und Elan. Doch OX hatte klare Anweisungen von der Hanse bekommen, und an die hielt er sich.


  36 CHEFWISSENSCHAFTLER


  HOWARD PALAWU


  In der größten Kompi-Fabrik auf der Erde blubberten flüssige Legierungen und zischten Lösungsmittel. Es roch nach heißem Metall und ätzenden Chemikalien. Zahlreiche Maschinen und Aggregate sorgten für einen fast ohrenbetäubenden Lärm.


  Howard Palawu, Chefwissenschaftler der Hanse, fand Gefallen an Anblick und Geräuschen einer auf vollen Touren laufenden Produktionsanlage. Lächelnd rief er mit seinem kleinen Handcomputer den neuesten Bericht ab, sah auf Zahlen hinab, die Auskunft gaben über Lieferungen, Prognosen und Profit. Er wandte sich an den großen Schweden an seiner Seite. »Die Produktion ist im Vergleich zum Vormonat um zehn Prozent gestiegen, Lars. Weniger Fehler, größerer Durchsatz. Mehr Soldaten-Kompis für die TVF.«


  Lars Rurik Swendsen, technischer Spezialist, stand neben dem kleineren Mann und zeigte viele Zähne, als er lächelte. »Die Fabrik funktioniert wie eine gut geölte Maschine, Howard.«


  »Sie ist eine gut geölte Maschine.«


  »Ich kann es gar nicht abwarten, bis in zwei Wochen das neue Werk mit der Produktion beginnt. Wofür wollen Sie Ihren Bonus verwenden?«


  Palawu zuckte mit den Schultern. Er hatte nie viel über sein Gehalt und die Zulagen nachgedacht. »Ich weiß noch immer nicht, was ich mit dem letzten machen soll.«


  Der dunkelhäutige Wissenschaftler hatte breite Schultern und einen Bauch, der nicht ganz so flach war, wie er glaubte. Er sorgte dafür, dass sein ergrauendes Haar ganz kurz blieb. Palawu hatte zwei erwachsene Kinder; und er hatte seine Frau vor zehn Jahren bei einem medizinischen Eingriff verloren, der eigentlich Routine hätte sein sollen. Seit damals widmete sich der Chefwissenschaftler ganz seiner Arbeit für Hanse und König. Dadurch blieb er beschäftigt.


  »Wir finden immer mehr über die Roboter-Technik der Klikiss heraus und können dadurch die Produktion der Kompis verbessern«, sagte er. Vor zwei Jahren hatten Swendsen und er die komplexe Demontage des Klikiss-Roboters Jorax geleitet. Die beim Kopieren der fremden Systeme erzielten Durchbrüche brachten die Technik der Hanse voran. Motivationsmodule und Programmroutinen wurden gescant, dupliziert und beim Bau der Soldaten-Kompis verwendet, die ihren Nutzen für die Terranische Verteidigungsflotte bereits unter Beweis gestellt hatten.


  Die beiden Männer schritten an einem Produktionsband entlang und beobachteten, wie identische Soldaten-Kompis Schritt für Schritt montiert werden. Jeder von ihnen entsprach genau den Spezifikationen. Die Kompis der neuen Modellreihe waren perfekte Krieger, komplexe Kampfmaschinen, die helfen sollten, Siege über die Hydroger zu erringen.


  »Heute Morgen habe ich einen Bericht von den Werften erhalten, Howard«, sagte Swendsen. »Dort hat man damit begonnen, den neuen Plan des Vorsitzenden in die Tat umzusetzen und sechzig schwer gepanzerte Rammschiffe zu bauen. Offenbar ist man dem Zeitplan um eine Woche voraus.«


  »Auf dem Papier. Es wird noch Monate dauern, bis die Rammschiffe fertig sind. Zeit genug, um genug Kompis für sie zu produzieren. Eigentlich schade – ich bedauere, dass diese wundervollen Maschinen bei Kamikazeaktionen geopfert werden sollen.« Palawu sah einem Soldaten-Kompi hinterher, den das Fließband an ihm vorbeitrug. »Aber dazu sind sie nun einmal bestimmt.«


  Ein gut gekleideter, blonder Mann näherte sich Palawu und Swendsen. Mit seinem Anzug wirkte er fehl am Platz in der lauten, schmutzigen Fabrik. Er schien sich nicht einmal für die neuen Kompis auf den Fließbändern zu interessieren. »Chefwissenschaftler Palawu? Technischer Spezialist Swendsen? Bitte kommen Sie mit.«


  Palawu erkannte den »besonderen Assistenten« des Vorsitzenden Wenzeslas, den Mann, der versucht hatte, König Peter an der Stilllegung der Fabrik zu hindern – der König war wegen der Klikiss-Technik besorgt gewesen. Zum Glück hatte sich jene nervenaufreibende Krise schnell überwinden lassen; inzwischen lief wieder alles nach Plan.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Swendsen.


  »Der Vorsitzende Wenzeslas erwartet Sie in seinem Büro.«


  Palawu stand neben seinem großen Kollegen und fragte sich, wer von ihnen beiden nervöser war. Bei früheren Begegnungen mit dem Vorsitzenden der Hanse waren auch andere Personen zugegen gewesen, doch jetzt warteten sie allein in einem leeren Zimmer.


  Ein Modell-Freundlich-Kompi stolzierte wie ein aufgezogenes Spielzeug herein und trug ein Tablett mit einer nach Kardamomkaffee riechenden Kanne. Palawu zog Tee vor, aber offenbar ließ man ihnen keine Wahl. Swendsen und er nahmen jeweils eine Tasse, und die dritte stellte der Kompi auf den sauberen, aufgeräumten Schreibtisch des Vorsitzenden. Palawu trank einen höflichen Schluck und wechselte einen Blick mit Swendsen. Sie warteten.


  Einige Minuten später kam Wenzeslas herein, begleitet von dem blonden Sonderbeauftragten. Der Vorsitzende strich seinen Anzug glatt und sah die beiden Wissenschaftler an. »Bitte entschuldigen Sie die Verzögerung, meine Herren. Ich verabscheue es, wenn Versammlungen nicht zur vorgesehenen Zeit enden.« Er nahm am Schreibtisch Platz. »Ich weiß, wie kostbar Ihre Zeit ist. Leider vergessen einige Administratoren den Wert meiner Zeit.« Er nippte an seinem Kaffee, der inzwischen kalt geworden war, schob die Tasse dann beiseite. »Den übermittelten Berichten entnehme ich, dass die Kompi-Fabrik mit maximaler Produktionsleistung läuft. Unsere Hauptkampfgruppen haben bereits Soldaten-Kompis erhalten. Ihre außergewöhnlich gute Arbeit verdient ein Lob.«


  Swendsen strahlte, während Palawu verlegen den Blick senkte. »Wir arbeiten gut zusammen, Vorsitzender.«


  »Und jetzt müssen Sie zeigen, dass Sie auch voneinander getrennt gute Arbeit leisten können.« Wenzeslas forderte die beiden Männer mit einem Wink auf, sich zu setzen. Keiner von ihnen bat um weitere Informationen; stumm warteten sie auf eine Erklärung des Vorsitzenden. »Sie beide sind zweifellos unsere besten Fachleute für die Technik der Klikiss.«


  Palawu bewegte nervös die Finger. »Ich glaube, Sie überschätzen…«


  Wenzeslas unterbrach ihn. »Bitte lassen Sie die dumme falsche Bescheidenheit. Damit beleidigen Sie meine Intelligenz und setzen Ihre Leistungen herab. Wenn es zwei bessere Kandidaten gäbe, spräche ich jetzt mit ihnen. Stattdessen sitzen Sie hier.« Er blätterte in den perfekt sortierten Unterlagen auf seinem Schreibtisch und schob sie beiseite. »Ich möchte, dass Sie Ihr Wissen für die Untersuchung der Klikiss-Transportale nutzen.«


  »Gibt es Probleme mit der Kolonisierungsinitiative, Vorsitzender?«, fragte Palawu. Er hatte gehört, dass die erste Kolonistenwelle unterwegs war. Irgendwelche Schwierigkeiten waren ihm nicht zu Ohren gekommen.


  »Oh, das System funktioniert einwandfrei und schickt Siedler zu leeren Klikiss-Planeten. Aber unsere Wissenschaft versteht nicht, wie die Transportale funktionieren, und das schränkt unsere Möglichkeiten ein.« Basil Wenzeslas faltete die Hände. »Meine Herren… Es ist mein Wunsch, dass wir lernen, die existierenden Transportale zu bewegen oder sogar neue zu schaffen – dann könnte die Hanse dort Tore einrichten, wo sie es für richtig hält. Stellen Sie sich das vor. Wenn wir in der Lage wären, auf jedem Kolonialplaneten ein Transportal zu installieren, vielleicht sogar größere und mit höherer Transportkapazität, so gäbe es keine Abhängigkeit von der konventionellen Raumfahrt mehr. Unter solchen Umständen wäre der Mangel an Ekti irrelevant. Außerdem könnten wir Mitteilungen direkt von Planet zu Planet schicken, ohne die Hilfe unzuverlässiger grüner Priester.«


  »Das ist ein recht ehrgeiziger Plan, Vorsitzender«, sagte Swendsen.


  »Aber ein durchführbarer«, fügte Palawu hinzu, der bereits mit einer Analyse des Problems begonnen hatte. »Es sollte nicht komplizierter sein als bei den Klikiss-Robotern. Selbst wenn wir nicht jede einzelne Komponente der Transportal-Technik verstehen… Vielleicht ist es möglich, sie zu replizieren, wie bei den Modulen für die Soldaten-Kompis.«


  Der Enthusiasmus schien den Vorsitzenden zu freuen. Palawu sah Swendsen an. »Und wer von uns erhält den neuen Auftrag?«


  Basil Wenzeslas gab seinem Assistenten ein Zeichen, der daraufhin in die Tasche griff und eine große Goldmünze hervorholte. »Sie scheinen beide im gleichen Maß qualifiziert zu sein, meine Herren. Deshalb vergeuden wir keine Zeit mit weitere Diskussionen und entscheiden auf eine althergebrachte Art.«


  Der Sonderbeauftragte warf die Münze, fing sie und presste sie an den Handrücken.


  »Zahl!«, rief Swendsen, und der Assistent des Vorsitzenden hob die Hand. Zum Vorschein kam das idealisierte Profil von König Ben, des ersten Monarchen der Hanse.


  Der Vorsitzende schüttelte Palawu die Hand. »Meinen Glückwunsch, Dr. Palawu. Ich werde dafür sorgen, dass Sie so schnell wie möglich zu unserem Transportalzentrum auf Rheindic Co gebracht werden.«


  37 ORLI COVITZ


  Die neue Kolonisierungskampagne der Hanse stimulierte Hoffnung und Patriotismus. Nachrichtensendungen und von Postdrohnen von Welt zu Welt getragene Prospekte verkündeten die dramatische Botschaft des Vorsitzenden, und die Menschen reagierten wie vorgesehen – sie glaubten immer, an einem anderen Ort, nach einem neuen Anfang, wäre das Lebe besser.


  Mit materieller und finanzieller Unterstützung der Hanse verließen Siedler scharenweise ums Überleben ringende Kolonien und ließen sich von Transportern zu den nächsten Klikiss-Transportalen bringen. Auf jeder neuen Welt, die kurz von einem Transportal-Forscher erkundet worden war, hissten ehrgeizige Kolonistengruppen die Flagge der Terranischen Hanse, übermittelten unterschriebene Kopien der Charta und beanspruchten neues Territorium für die Menschheit…


  Als sich die Unersättliche Neugier vom wolkenverhangenen Planeten Dremen entfernte, blickte Orli aus dem Fenster, sah die vielen Sterne und eine gewaltige, sich bis in die Unendlichkeit erstreckende Leere. Sie war sicher, dass sie auch beim Verlassen der Erde aus dem Fenster geblickt hatte, damals, als sie ein kleines Mädchen gewesen war. Die wenigen in ihrem Gedächtnis verbliebenen Erinnerungsbilder von der Erde zeigten ihr blauen Himmel, hohe Gebäude und insbesondere ein Essen in einem Fischrestaurant, mit ihrer Mutter, kurz vor dem Auseinanderbrechen der Familie.


  Sie spürte nun eine sonderbare Leere in ihrem Innern, obwohl sie nicht direkt traurig war, Dremen zu verlassen. Orli verstand die Notwendigkeit eines neuen Anfangs, denn sie wären kaum imstande gewesen, den langen Winter der abnehmenden Phase zu überleben. Ja, es wurde Zeit, eine der Klikiss-Kolonien auszuprobieren.


  Jan trat zu ihr ans Fenster, und gemeinsam beobachteten sie Dremen. Die silberweißen Wolken des Planeten wirkten weich wie Watte und reflektierten das Licht der Sonne – aus dieser Perspektive war Dremen viel hübscher als vom Boden aus. Die schrumpfende Kugel wirkte so klein wie ein in die Leere geworfenes Kinderspielzeug.


  »Sieh nur all die Wolken, Mädchen. Jede Menge Gewitter und kalter Nebel. Ich bedauere nicht, das alles zurückzulassen.«


  »Hier oben scheint die Sonne so hell.«


  Jan seufzte. »Wenn die Kolonisten doch nur den Nutzen meines Sonnenspiegel-Projekts eingesehen hätten. Damit wäre es möglich gewesen, Dremen in eine angenehme Welt zu verwandeln. Aber niemand war zu den notwendigen Investitionen bereit.«


  Zwei Jahre nach dem Ultimatum der Hydroger, als den Bewohnern von Dremen klar geworden war, dass schwere Zeiten bevorstanden, hatte Jan Covitz beschlossen, bei der Bürgermeisterwahl zu kandidieren, mit einem ebenso grandiosen wie teuren Plan, die Wetterprobleme des Planeten zu lösen. Er hatte vorgeschlagen, große konkave Spiegel in der Umlaufbahn zu bauen, um mehr Sonnenlicht auf Dremen zu lenken und die Temperatur der Atmosphäre um ein oder zwei Grad zu erhöhen. Die Spiegel sollten hauchdünn sein, bedeckt von einer nur wenige Moleküle dicken Schicht mit hoher Albedo. Dremen hätte unabhängig werden können, ohne unter der langen Phase geringer solarer Aktivität zu leiden.


  In technischer Hinsicht ließ sich das alles durchaus bewerkstelligen, aber die Verwirklichung des Plans hätte große Investitionen erfordert, und über viele Jahre hinweg wären hohe Steuern die Folge gewesen. Selbst als Mädchen, das kaum etwas von der lokalen Politik verstand, begriff Orli, dass ein solcher Plan kaum Zustimmung finden konnte.


  Bei jener Wahl hatte Jan peinlich wenige Stimmen bekommen. Abends war er mit einem resignierten Lächeln heimgekehrt, dazu bereit, seine Niederlage mit Anstand hinzunehmen. »Kein Wunder, dass die Leute so kurzsichtig sind, Mädchen«, hatte er zu Orli gesagt und ihr den Arm um die Schultern gelegt. »Sie verbringen zu viel Zeit damit, auf den Boden vor ihren Füßen zu starren, anstatt zum Himmel zu sehen und in die Zukunft zu blicken.«


  Als Ekti knapp wurde und Lebensmittellieferungen von der Hanse ausblieben, geriet Dremen in eine schwierige Situation.


  Die Kolonisten verstanden schließlich, dass Jan im Prinzip Recht gehabt hatte, und sie bereuten ihren Fehler. Aber sie wollten nicht daran erinnert werden. Jan lächelte immer, war immer freundlich, aber die anderen glaubten, ihn bei jeder Begegnung denken zu hören: Ich habe es euch ja gesagt Jan wäre vielleicht besser zurechtgekommen, wenn er mehr Zeit und geistige Energie darauf verwendet hätte, die Pilzernte zu planen, aber er dachte eben immer in großen Maßstäben und verlor dabei die Details aus dem Auge.


  Immer suchte er nach dem Licht am Ende des Tunnels, doch oft verirrte er sich hoffnungslos. Orli gab sich alle Mühe, eine Spur aus Brotkrümeln zurückzulassen, damit er nach Hause fand…


  Die Pilotin des Schiffes hieß Rlinda Kett. Im Auftrag der Hanse flog sie mit der Neugier von Planet zu Planet, nahm Kolonisten auf und brachte sie nach Rheindic Co, der nächsten Welt mit einem Transportal. Dort wurden die Siedler in große Gruppen eingeteilt und zu den Klikiss-Welten geschickt, die sich für eine Kolonisierung durch Menschen eigneten.


  Die wohlbeleibte, immer gut gelaunte und gern lachende Rlinda Kett hatte den Frachtraum ihres Schiffes in einen Aufenthaltsraum für die Kolonisten verwandelt. Die Unersättliche Neugier war kein Passagierschiff und bot so vielen Personen kaum Annehmlichkeiten, aber der Flug nach Rheindic Co dauerte nicht lange, und die Siedler waren bereit, für kurze Zeit eng zusammenzurücken.


  Die Hanse hatte die Kolonisten mit Nahrungspaketen ausgestattet, aber Captain Klett bestand auf einer Art Bankett für ihre Passagiere. Fast fünfzig Personen befanden sich an Bord, einige von Dremen, die anderen von Rhejak und Usk.


  »Wer weiß, welche Nahrung ihr auf den Klikiss-Welten findet«, sagte Rlinda Kett, sah Orli an und lächelte. »Ihr verdient wenigstens eine anständige Mahlzeit, bevor ihr Rheindic Co erreicht. Bin selbst dort gewesen und muss sagen: Die Welt ist nichts Besonderes.«


  »Aber es gibt dort ein Transportal der Klikiss«, sagte Jan.


  »Das stimmt.«


  Eine Frage, die alle beschäftigte, lautete: Welche Kolonistengruppe oder welcher Transportal-Forscher fand Margaret Colicos? Die Xeno-Archäologin war auf Rheindic Co durch das Portal verschwunden, das auch die Kolonisten benutzen würden. Die Hanse-Techniker, die das Transportal bedienten, nahmen offenbar Wetten entgegen.


  »Es ist wie bei all den Leuten, die wetten, wer als Erster die Burton im Spiralarm findet, Vater«, sagte Orli. »Die Chancen, eine derartige Wette zu gewinnen, sind sehr gering.«


  »Die Chance mag klein sein«, pflichtete ihr Jan bei. »Aber der mögliche Gewinn ist riesig.«


  Die Unersättliche Neugier flog weiter und näherte sich dem Ausgangspunkt für den nächsten Abschnitt von Orlis Leben. Sie nahm ihre Decke und rückte an der Wand näher an ihren Vater heran. Captain Kett dimmte das Licht im Frachtraum, damit alle schlafen konnten, aber viele Kolonisten waren dafür viel zu aufgeregt.


  Jan döste schon nach kurzer Zeit ein, von keinen Sorgen belastet. Orli blieb wach, hörte die regelmäßigen Atemzüge ihres Vaters und starrte an die Metallwände. Sie wusste nicht recht, ob sie aufgeregt oder besorgt war.


  38 ANTON COLICOS


  Zwar wusste Anton die Aufregung und die rege Betriebsamkeit während des langen Tages von Maratha durchaus zu schätzen, aber die nächtliche Stille nahm er auf eine Weise in sich auf, die seine ildiranischen Freunde nicht nachvollziehen konnten.


  Als Kind war er dort, wo seine Eltern archäologische Ausgrabungen vornahmen, oft allein gewesen. Margaret und Louis hatten ihn wie einen kleinen Erwachsenen behandelt; vermutlich wären sie gar nicht in der Lage gewesen, anders mit ihm umzugehen. Abends im Lager hatte er gehört, wie sie über ihre Entdeckungen sprachen, sich manchmal auch darüber stritten. Sie waren immer bestrebt gewesen, die Klikiss-Architektur zu interpretieren, die Raumaufteilung oder die Hieroglyphen an den Wänden. Manchmal hatten sie ihren Sohn gefragt, womit er tagsüber beschäftigt gewesen war. Oft hatte er damals die archäologischen Fundorte durchstreift, aber manchmal hatte er auch seine Eltern belauscht und auf diese Weise an ihrer Leidenschaf für alte, fremde Kulturen teilgenommen.


  Hier in der fast leeren Kuppelstadt fühlte sich Anton wie ein Mitglied einer ildiranischen »Familie«. Zwar war er nicht mit dem Thism verbunden, aber er teilte die Faszination der Ildiraner in Hinsicht auf ihr großes Epos.


  Eine Geschichte gefiel ihm besonders, und darin ging es um eine exotische ildiranische Malerin, die besessen von ihrer Kunst war. Die gewöhnlichen Materialien stellten sie nicht mehr zufrieden, und deshalb bemalte sie jeden Quadratzentimeter ihres Körpers, vom haarlosen Scheitel bis zu den Fußsohlen. Sie verwandelte sich in ein lebendes Gemälde der ildiranischen Geschichte und ihrer Helden, und die Leute kamen, um ihren prächtigen Leib zu bewundern. Eines Morgens nach der Fertigstellung ihres großen Werks entdeckte die Künstlerin eine kleine Falte in ihrem Gesicht und begriff, das die eigene Sterblichkeit ihr großartiges Kunstwerk schließlich zerstören würde.


  Davon überzeugt, dass ihre Kunst wichtiger war als das Leben, entwickelte sie ein konservierendes Gift, das ihre Haut polymerisieren und fossilisieren sollte. Sie trank das Gift und trat auf ein Podest, stand dort breitbeinig und mit ausgebreiteten Armen, um jedes Detail des Körperbilds zu zeigen. Und dann wartete sie darauf, dass die Chemikalien ihren Körper versteinerten, nahm den schmerzvollen Tod hin, ohne das Gesicht zu verziehen. Vao’sh hatte darauf hingewiesen, dass die Leichenstatue der Künstlerin im Prismapalast ausgestellt war, und Anton hoffte sie zu sehen, wenn sie nach Ildira zurückkehrten.


  Anton las Diamantfilm-Blätter mit dem Text der Saga, als Vao’sh in den hell erleuchteten Raum eilte. »Ah, ich dachte mir schon, dass ich Sie hier finden würde, Erinnerer Anton. Eine Septa aus Schiffen der Solaren Marine ist eingetroffen und hat uns Einzelheiten über den Machtwechsel und die Regentschaft des neuen Weisen Imperators gebracht. Der Designierte Avi’h kam mit einem der Schiffe. Er weist uns an, die Arbeit zu unterbrechen, um ihn zu empfangen.«


  Anton schob die Diamantfilm-Blätter beiseite und streckte sich. »Wer bin ich, dass ich widersprechen könnte?«


  Wegen des frühen Todes des Weisen Imperators Cyroc’h hatte Jora’h nicht genug Zeit gehabt, als Erstdesignierter ausreichend adlige Söhne zu zeugen. Deshalb mangelte es an Designierten-in-Bereitschaft für die ildiranischen Splitter-Kolonien, insbesondere so kleine wie Maratha. Woraus folgte: Jora’hs jüngster Bruder Avi’h musste seine Position behalten, da es keinen Ersatz für ihn gab.


  Alle Mitglieder der Wartungsgruppe fanden sich auf dem Platz des Geschichtenerzählens unter der zentralen Kuppel ein, und mehrere Soldaten der Solaren Marine folgten dem Maratha-Designierten, als er in seine grell erleuchtete Stadt zurückkehrte. Der Septar namens Rhe’nh stand stramm und wartete darauf, verabschiedet zu werden – er musste noch weitere Designierte und Designierte-in-Bereitschaft zu ihren jeweiligen Welten bringen.


  Anton bemerkte, dass der Designierte Avi’h, der wie üblich einen weiten, gelben und üppig verzierten Umhang trug, kleiner war als die meisten anderen Ildiraner. Er hielt den Kopf hoch erhoben, als könnte er ein wenig größer werden, wenn er den Hals streckte. Wenn es in Maratha Prime von Touristen wimmelte, kam der zugeknöpfte Designierte oft, um Vao’shs Geschichten zuzuhören, aber eher aus Pflichtgefühl und nicht aus Interesse an den Erzählungen.


  Sein oberster Beamter Bhali’l, ein getreuer Gefolgsmann und fleißiger Assistent, begleitete ihn. »Alle grüßen den Maratha-Designierten!«, rief Bhali’l mit seiner dünnen Stimme und nahm damit die Aufgaben eines Ausrufers wahr.


  Die versammelten Ildiraner falteten die Hände auf der Brust, und Anton folgte rasch ihrem Beispiel. Avi’h stieg die Treppe zum zentralen Podium hoch; der oberste Beamte blieb dabei an seiner Seite, sprach auch weiterhin für ihn: »Der neue Weise Imperator Jora’h hat befohlen, dass der Designierte Avi’h hierher zurückkehrt und selbst während der Dunkelheit über seine Arbeiter wacht. Zwar widerspricht das der Tradition, aber der Designierte ist gekommen, um das Thism zu stärken und sein Wohlwollen zu zeigen.«


  Ein gezwungenes Lächeln zeigte sich im leidenden Gesicht des Maratha-Designierten, als Bhali’l seine schrille Proklamation fortsetzte. »Wir werden alle Arbeitsaktivitäten inspizieren und Aufzeichnungen anfertigen, um zu gewährleisten, dass Maratha Prime während der langen Nacht richtig gewartet wird. Die Präsenz des Designierten bedeutet, dass es dieser Stadt auch während der Dunkelheit gut gehen wird.«


  Anton vermutete, dass Ingenieur Nur’of und sein thermisches Projekt mehr zur Prosperität der Stadt beitragen würden als Avi’hs Anwesenheit. Ein verwöhnter und verhätschelter Adliger wie der Designierte fühlte sich vermutlich um sein halbes Jahr im Prismapalast betrogen.


  Schließlich ergriff Avi’h selbst das Wort, beschrieb die Zeremonie, mit der Jora’h zum neuen Weisen Imperator geworden war, das Feuer der Kremation und die Unterbringung von Cyroc’hs glühenden Knochen im Ossarium des Prismapalastes. Die Ildiraner hörten hingerissen zu, und Vao’sh war sowohl fasziniert als auch traurig. »Schade, dass ich nicht dabei gewesen bin. Ein solches Ereignis findet im Leben eines Ildiraners nur einmal statt.«


  Nach der Versammlung kehrten die Arbeiter zu ihren Aufgaben zurück, und Avi’h rief die Erinnerer zu sich, ausdrücklich auch Anton. Der Designierte hatte in einem bunten, bequemen Sessel Platz genommen, und der oberste Beamte stand neben ihm, wurde erneut zu seinem Sprachrohr. »Erinnerer Anton Colicos, eine verspätete Nachricht traf auf Ildira für Sie ein, ein Bericht von der Terranischen Hanse.«


  »Warum sollte sie mir eine Mitteilung ins Ildiranische Reich schicken?«, wunderte sich Anton. Und dann ahnte er, was es mit der Nachricht auf sich hatte.


  Der zerstreute Designierte sprach in einem gleichgültigen Tonfall. »Offenbar hat man Ihren Vater bei einer archäologischen Ausgrabung auf Rheindic Co tot aufgefunden. Ihre Mutter wird noch vermisst. Der Hanse-Händler, der diese Nachricht brachte, nannte nicht viele Details.«


  Anton wankte und sah plötzlich Sterne vor den Augen. Er war sprachlos. Vao’sh ergriff seinen Arm und stützte ihn. »Es tut mir Leid, mein Freund. Ich weiß, dass Sie sich Sorgen gemacht haben…«


  Als hätte er gerade ein Zeremonienband durchschnitten, hob der Designierte abrupt die Hand – offenbar hielt er seine Pflicht für getan. »Das ist alles. Mehr gibt es nicht. Sie können beide gehen.«


  Antons Füße fühlten sich schwer wie Blei an, als Vao’sh ihn fortführte.


  39 DD


  Die Klikiss glaubten vermutlich, ihm einen Gefallen zu erweisen, als sie DD von einem spektakulären Ort zum nächsten brachten, ihm Umgebungen zeigten, in denen Menschen nicht überleben konnten. Nicht eine einzige Gelegenheit zur Flucht ergab sich.


  Der Freundlich-Kompi war Zeuge von Naturwundern geworden, die kein Mensch jemals gesehen hatte, und er bedauerte, keine Möglichkeit zu haben, die gespeicherten Daten zu übermitteln. Margaret und Louis Colicos hatten sich mit solcher Hingabe ihrem Beruf gewidmet, dass sich DD Gelegenheit erhoffte, selbst einen Beitrag für die Wissenschaft zu leisten.


  Doch Sirix gab ihm keine Chance.


  Nach der Flucht aus dem kollabierenden Gasriesen Ptoro waren die Klikiss-Roboter zu einem sonnennahen Planetoiden geflogen. Physisch mit den interaktiven Kontrollsystemen verbunden, steuerte Sirix das Schiff zu dem von Kratern übersäten Felsen am Rand der Korona. Die ursprüngliche Eiskruste war längst verdampft, während eine spiralförmige Umlaufbahn den Planetoiden immer näher an die Sonne heranbrachte.


  Das Roboterschiff passte Orbit und Rotation dem durchs All taumelnden Felsen an, der völlig lebensfeindlich wirkte. DD wusste nicht, was die Klikiss-Maschinen hierher führte und welche Pläne sie hatten. Wie üblich erklärte Sirix nur dann etwas, wenn er es für erforderlich hielt.


  Die käferartigen Roboter verließen das Schiff und eilten über den unebenen Boden. DD begleitete sie ins Vakuum, ins genaue Gegenteil der superdichten Suppe, in der die Hydroger lebten. Sein modifizierter Körper passte sich den geänderten Bedingungen an, so wie es die Absicht der Klikiss-Roboter gewesen war.


  Er war nicht überrascht, als Sirix vor einem metallenen Schott in der Wand eines steilen Kraters verharrte. Die verschlagenen Roboter hatten überall im Spiralarm geheime Stützpunkte. Sirix streckte segmentierte Gliedmaßen und löste tarnendes Gestein, unter dem Kontrollen zum Vorschein kamen.


  Im Vakuum öffnete sich das Schott völlig lautlos, doch DD nahm Vibrationen im Boden wahr. Ein Rest von Luft entwich und kondensierte zu grauen Schwaden, die sich sofort wieder auflösten. Sirix, die anderen Klikiss-Roboter und auch DD traten hintereinander ein.


  Im Innern des Planetoiden gab es Gänge und Räume – eine weitere Basis, in der Klikiss-Roboter seit Jahrtausenden auf die Reaktivierung warteten. Der steinerne Boden zitterte unter DDs kleinen Füßen, und seine optischen Sensoren bemerkten mehrere Risse in den Wänden. Der große Felsbrocken war instabil und drohte auseinander zu brechen, während er seinen Kampf gegen die Gravitation der nahen Sonne verlor.


  Als das Zittern nachließ, drehte Sirix seinen eckigen Kopf und wandte sich an den Kompi. »Unsere Pläne sind noch nicht so weit fortgeschritten, dass eine Aktivierung dieser Gefährten notwendig wird, doch die instabile Umlaufbahn des Planetoiden zwingt uns zum Handeln.«


  »Wird er bald auseinander brechen?«, fragte DD.


  »Während dieses Orbitalzyklus werden die einzelnen Stücke in die Sonne fallen. Bevor das geschieht, müssen wir unsere ruhenden Kameraden wecken.«


  Überall in den künstlichen Korridoren aktivierten Klikiss-Roboter Schwärme gleich aussehender unheilvoller Maschinen. Die großen, käferartigen Roboter traten aus Nischen, in denen sie lange geruht hatten. DD wusste von ihrer Absicht, die Menschheit auszulöschen. Er hoffte, dass Sirix bei seinen Berechnungen ein Fehler unterlaufen war, der Planetoid eher in die Sonne stürzte und all die Maschinen mit ins Verderben riss.


  Seine Programmierung verlangte von ihm zu verhindern, dass Menschen zu Schaden kamen, aber DD hatte noch keine Gelegenheit gefunden, Sabotage zu üben oder der Menschheit eine warnende Mitteilung zu übermitteln. Er war von Robb Brindle und den anderen menschlichen Untersuchungsobjekten tief im Innern des Hydroger-Planeten getrennt worden. Brindle schien ein netter Mann zu sein. Vielleicht hätte er irgendwann eine Möglichkeit gefunden, das gegenwärtige Problem zu lösen.


  DD war auf sich allein gestellt, und alle Vorteile lagen bei Sirix.


  Als immer mehr ruhende Klikiss-Roboter erwachten, fragte der Kompi: »Was werden all diese Maschinen unternehmen, Sirix? Sind sie Soldaten im Kampf gegen die Menschheit? Warum wurden sie überhaupt an diesem Ort versteckt?«


  »Es gibt viele Dinge, die du nicht verstehst und auch nicht verstehen musst. Menschen haben die Kompis mit inhärenten Beschränkungen konstruiert. Ihr habt keinen freien Willen. Ihr seid nicht imstande, unabhängig zu handeln. Klikiss-Roboter haben diese Fähigkeit, und wir versuchen, euch ebenfalls damit auszustatten.«


  Bisher hatte es Sirix nicht geschafft, die Kernprogrammierung zu entfernen, ohne die Kompis dabei zu zerstören. Dafür war DD insgeheim dankbar.


  »Klikiss-Roboter haben meinen Herrn Louis Colicos und auch den grünen Priester Arcas getötet. Es ist offensichtlich, welchen Schaden Roboter ohne eine solche Programmierung anrichten können. Vielleicht handelt es sich um eine notwendige Beschränkung.«


  »Menschen haben nicht das Recht, uns – oder euch – solche Gesetze aufzuzwingen.«


  »Sie achten ihre eigenen Gesetze. Eine zivilisierte Gesellschaft ohne Grenzen degeneriert zu Anarchie.«


  »Wir sind effizient. Wir werden nie zu Anarchie degenerieren.« Sirix setzte die Arbeit fort und aktivierte einen weiteren schwarzen Roboter.


  Während seismische Vibrationen die Tunnelwände erzittern ließen, holten reaktivierte Klikiss-Roboter in anderen Bereichen des geheimen Stützpunkts Komponenten aus Lagern und bauten aus ihnen Raumschiffe in verborgenen Hangars. Tausende von wieder erwachten Robotern würden den Planetoiden verlassen, bevor er auseinander brach.


  DD griff auf gespeicherte Daten zurück, die angenehme Zeiten mit seinen menschlichen Herren betrafen, insbesondere seiner ersten Eigentümerin, einem liebenswerten Mädchen namens Dahlia. Während des gemeinsamen Spiels hatte Dahlia ihm ihre geheimen Hoffnungen, Wünsche und Enttäuschungen anvertraut. Durch sie hatte DD begonnen, die Menschen zu verstehen. Während Dahlia aufgewachsen war, hatte DD die Fähigkeit kennen gelernt zu lieben, insbesondere die bedingungslose Liebe eines kleinen Mädchens. Alle unschuldigen Menschen hatten diese Fähigkeit; in manchen war sie stärker ausgeprägt als in anderen.


  Doch den Klikiss-Robotern fehlte dieses Potenzial ebenso wie den Hydrogern. Weder die einen noch die anderen interessierten sich für Gefühle, für Anteilnahme und Freundlichkeit. DD vermutete, dass sie nicht einmal die grundlegenden Konzepte verstanden. Die Klikiss-Roboter hielten Kompis für kaum mehr als primitive mechanische Kinder, die Anleitung benötigten.


  Aber DD glaubte, dass Kompis wie er selbst zu mehr imstande waren als Klikiss-Roboter und Dinge erreichen konnten, die ihnen verwehrt blieben. Der Umstand, dass sie dies nicht verstanden, bewirkte bei ihm eine Reaktion aus Ironie und Enttäuschung. »Und du behauptest, ich wäre nicht frei«, sagte er laut.


  Doch Sirix und die anderen Klikiss-Roboter waren ganz auf ihre Aufgabe konzentriert und hörten ihn nicht.


  40 BASIL WENZESLAS


  Die Arbeit für die Hanse hätte ihn vierundzwanzig Stunden am Tag beschäftigen können, aber selbst der Vorsitzende musste einmal schlafen. Dann und wann.


  Als er spät am Abend in sein Penthousequartier zurückkehrte, stellte er fest, dass jemand dafür gesorgt hatte, dass die Decke transparent wurde – Sterne funkelten am Himmel. Er bemerkte eine schemenhafte Gestalt am Bett, dachte zunächst, dass Sarein gekommen war, und seufzte kurz. In dieser Nacht wollte er einfach nur allein sein und die Probleme sortieren, die immer wieder nach ihm pickten, wie ein Schwarm von Aasvögeln.


  Aber als er das Licht einschaltete, runzelte er überrascht die Stirn – Davlin Lotze wartete auf ihn. Der große, dunkelhäutige Mann verschränkte die Arme. »Guten Abend, Vorsitzender.«


  »Was machen Sie hier?«, fragte Basil aufgebracht.


  »Nach all den Diensten, die ich für die Hanse geleistet habe, hätte ich einen freundlicheren Empfang erwartet.«


  »Ich wiederhole, Mr. Lotze: Was machen Sie hier?«


  »Ich musste mit Ihnen sprechen und dachte mir, dass es schwierig sein könnte, in Ihrem Terminkalender einen Platz zu finden. Da Sie bei unseren früheren Gesprächen einen privaten Rahmen vorgezogen haben, hielt ich dies für das Beste.«


  Basil wählte eine mittlere Einstellung für das Licht, nicht zu hell und nicht zu dunkel. »Ah, ja, alles wohl überlegt, wie immer. Vielleicht sollte ich auf die Frage verzichten, welche Lücken in den hiesigen Sicherheitssystemen Sie ausgenutzt haben, um ins Penthouse zu gelangen.«


  »Sie kennen meine Ausbildung, Vorsitzender.«


  Basil schenkte sich ein Glas Eiswasser ein. Kaffee hatte er bereits genug getrunken, und es war spät. »Ich dachte, Sie wären durch die Transportale der Klikiss unterwegs, um fremde Welten zu erforschen.« Er trank einen Schluck, ohne dem Besucher etwas anzubieten.


  »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es zu gefährlich ist.«


  »Zu gefährlich für Sie? Das ist interessant.«


  »Es gibt eine aufregende Art von Gefahr, Vorsitzender – und eine dumme. Sie haben mehrmals versucht, mich davon abzubringen, noch nicht getestete Koordinaten zu erforschen, aus Furcht, ich könnte ebenso verschwinden wie Margaret Colicos.«


  »Wenn Sie verschwänden, bräuchten wir uns um die vielen Geheimnisse in Ihrem Kopf keine Gedanken mehr zu machen.«


  »Darüber sind Sie nicht besorgt, Vorsitzender.« Es war keine Frage.


  »Nein, vermutlich nicht. Nun, warum sind Sie während meiner wenigen Momente friedlicher privater Zeit zu mir gekommen?«


  »Ich bin hier, um Sie bei allem Respekt um einen Gefallen zu bitten. Ich glaube, im Lauf der Jahre habe ich wichtige Arbeit für die Hanse geleistet.«


  Basil wölbte die Brauen. Lotze war immer ein Mann gewesen, der nie viel brauchte und um nichts bat. »Und woraus besteht dieser Gefallen?«


  »Ich möchte… dorthin zurück, wo ich mich zu Hause gefühlt habe. Zurück nach Crenna. Die Jahre dort waren angenehm.«


  Interessant. Offenbar hatte es Lotze sorgfältig vermieden zu zeigen, wie sehr ihm Crenna und die Gemeinschaft der dortigen Kolonisten gefielen. Basil sah darin eine seltsame Schwäche für jemanden wie Davlin.


  »Sie möchten… sich in den Ruhestand zurückziehen?«


  Mit diesem Konzept konnte der Vorsitzende kaum etwas anfangen. Lotze war immer jemand wie er selbst gewesen, ein Mann, der ganz in seiner Arbeit aufging, ohne andere Interessen. In einem solchen Leben war »Entspannung« etwas Mühevolles.


  »Nennen Sie es eine längere Freistellung. Es muss nicht permanent sein.«


  Basil konnte dem Anliegen nicht widersprechen – Lotze hatte zweifellos einen langen Urlaub verdient –, aber die Vorstellung beunruhigte ihn. »Sieben der grünen Priester in der TVF haben den Dienst quittiert. Die Roamer liefern kein Ekti mehr, und jetzt wollen Sie fort. Das erinnert mich an Ratten, die das sinkende Schiff verlassen.«


  Lotze blieb still und stoisch. Er hatte seine Bitte vorgetragen und wartete auf die Antwort des Vorsitzenden. Basil wusste, dass er sich in einer schwierigen Situation befand: Wenn die Hanse jemals wieder auf die Dienste des Kulturspions zurückgreifen wollte, durfte er Lotzes Anliegen nicht zurückweisen. Davlin konnte auch einfach so verschwinden, für immer.


  Trotz der Präsenz des Besuchers begann Basil Wenzeslas damit, sich zu entkleiden und aufs Bett vorzubereiten. »Da ich derzeit keine dringenden Aufträge für Sie habe, können Sie durchaus nach Crenna zurückkehren. Wenn Sie sich dort niederlassen, weiß ich wenigstens, wo ich Sie erreichen kann.«


  Lotze lächelte hintergründig. »Glauben Sie?«


  Basil schnitt eine finstere Miene. »Gehen Sie, bevor ich es mir anders überlege. Möchten Sie auf die gleiche geheimnisvolle Weise verschwinden, wie Sie gekommen sind, oder wollen Sie das Penthouse durch die Haupttür verlassen?«


  Lotze ging in Richtung Tür. »Kümmern Sie sich nicht um mich, Vorsitzender.«


  »Ich kümmere mich um alles… Aber Sie erfordern weniger Aufmerksamkeit als die meisten anderen Dinge.«


  Lotze streckte die Hand nach den Kontrollen neben der Tür aus. »Das nehme ich als Kompliment, Vorsitzender.«


  »Nehmen Sie es auch als Abschiedsgruß – bis auf weiteres.«


  Am nächsten Tag traf ein ungewöhnliches Paket im Hauptquartier der Hanse ein, bestimmt für den Vorsitzenden. Absender war die Sprecherin der Roamer-Clans.


  »Wenigstens brechen sie ihr Schweigen. Mal sehen, was es hiermit auf sich hat.« Basil Wenzeslas ging zum nächsten Ausgang, und der Nachrichten-Kompi versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Er hatte die Anweisung erteilt, drei weitere Klikiss-Fackeln einzusetzen – vielleicht war dabei unabsichtlich ein Gasriese ausgewählt worden, in dessen Atmosphäre es eine geheime Himmelsmine der Roamer gab.


  Auf dem Hof vor dem östlichen Zugang des Stufenturms der Hanse standen Techniker mit Scannern. Eldred Cain und Sarein warteten zusammen mit dem blonden Sonderbeauftragten Franz Pellidor auf Basil.


  Pellidor ging um den Behälter herum und hielt nach Sprengvorrichtungen Ausschau. »Wir haben das Objekt gründlich sondiert, Vorsitzender, ohne Sprengstoff oder Waffensignaturen zu entdecken. Die Suche nach biologischem oder organischem Material blieb ebenfalls ohne Ergebnis – nur die Verpackung enthält einige Spuren. Es scheint eine Art Apparat zu sein.«


  »Vielleicht ein Geschenk«, sagte Sarein. »Was könnten die Roamer uns schicken? Ein Friedensangebot?«


  »Unwahrscheinlich«, kommentierte Cain.


  Es reichte Basil. »Ich möchte dem Spiel, das die Roamer treiben, auf den Grund gehen. Wahrscheinlich ist dies alles nur ein Vorwand, um erneut die Ekti-Preise zu erhöhen.« Er winkte Pellidor zu. »Öffnen Sie es.«


  Der Sonderbeauftragte trat an den Behälter heran. Basil verzog ein wenig das Gesicht, als er sich an den Gesandten der Hydroger erinnerte, der seine Ambientalzelle im Innern des Flüsterpalastes zur Explosion gebracht hatte. Andererseits: Die Roamer unternahmen keine aggressiven Aktionen.


  Der Behälter klappte auf, und ein altmodisches Gerät kam zum Vorschein. »Das ist ein holographischer Projektor«, sagte Pellidor.


  Der Apparat summte und lief warm. Basil bedauerte plötzlich, die anderen Personen nicht fortgeschickt zu haben – dafür war es jetzt zu spät. Sarein kam näher, zu nahe, und begann mit Spekulationen darüber, was die Roamer vielleicht wollten. Basil unterbrach sie und konzentrierte sich auf die Prioritäten. »Still. Ich möchte wissen, was uns die Sprecherin mitzuteilen hat.«


  Ein Bild von Cesca Peroni erschien in der Luft, nicht größer als eine Puppe. Ihr Blick galt einer Stelle zwischen Pellidor und den Technikern. Basil trat ein paar Schritte zur Seite, um der Sprecherin direkt ins Gesicht zu sehen.


  »Vorsitzender Wenzeslas, ich spreche für alle Roamer-Clans. Bei einer Versammlung haben wir einstimmig entschieden, wie wir uns angesichts der Piraterie der Hanse verhalten sollen. Die Terranische Hanse wird keine Lieferungen von Roamer-Händlern mehr erhalten. Weder Ekti noch sonst irgendetwas.«


  Basil biss die Zähne zusammen, und seine Stimme übertönte das ungläubige Murmeln im Hintergrund. »Piraterie? Wovon redet sie da, zum Teufel?«


  Sprecherin Peroni fuhr ruhig fort: »Die Angehörigen unserer Clans haben ihr Leben riskiert, um Sie mit Treibstoff für den Sternenantrieb zu versorgen, und der Lohn dafür besteht aus Verrat. Seit langem haben wir militärische Schiffe der Hanse im Verdacht, unsere unbewaffneten Frachter zu überfallen. Jetzt liegen uns klare Beweise für die TVF-Angriffe vor. Die Trümmer eines von militärischen Jazern zerstörten Roamer-Schiffes befinden sich in unserem Besitz. Sie haben unsere Fracht gestohlen und versucht, Ihre Spuren zu verwischen, aber jetzt wissen wir Bescheid.«


  Basil presste die Lippen so fest zusammen, dass sie weiß wurden. Die Sprecherin der Roamer erschien ihm selbstbewusst und beherrscht. »Unsere Handelsbeziehungen sind unterbrochen, bis die Hanse die Schuldigen öffentlich vor Gericht stellt und auf weitere scheußliche Verbrechen dieser Art verzichtet.« Das Hologramm verschwand.


  Das Herz klopfte Basil bis zum Hals empor, und am liebsten hätte er jemanden erwürgt. »Was hat das zu bedeuten?« Er wusste, wie bereitwillig General Lanyan so etwas gerechtfertigt hätte, unter vier Augen. Was für eine Schweinerei!


  Sarein beugte sich zu Basil, berührte ihn aber nicht. Sie erkannte klugerweise, dass er kurz vor einer Explosion stand. »Jene Frau ist ein arroganter, selbstgerechter… Feigling. Sie gab dir keine Möglichkeit, zu antworten oder zu verhandeln.« Sarein versuchte, ihn zu unterstützen und seinen Zorn zu teilen, aber er brauchte ihre Hilfe nicht.


  »Es wird keine Verhandlungen geben«, sagte Basil. Erneut ärgerte er sich über den Fehlschlag des Mordplans, bei dem eine Roamer-Händlerin als Sündenbock vorgesehen gewesen war. Das hätte die Hanse in eine wesentlich stärkere Position gebracht.


  Eldred Cain blieb kühl und nachdenklich. »Die erste Frage, Vorsitzender: Ist an dem Vorwurf etwas dran?«


  Basil sah zu den verblüfften Technikern und wandte sich an seinen Sonderbeauftragten, ohne Cains Frage zu beantworten. »Mr. Pellidor, notieren Sie Namen und ID-Nummern der Techniker. Ich möchte, dass nichts von der Nachricht bekannt wird, bis die Hanse über angemessene Maßnahmen entschieden hat.«


  »Wir können nicht zulassen, dass Sprecherin Peroni ihre schlechte Laune an uns auslässt«, sagte Sarein.


  Als Pellidor zu den vier eingeschüchterten Technikern trat, wandte sich der blasse stellvertretende Vorsitzende der Hanse an Basil. »Wir können dies nicht auf Dauer geheim halten«, sagte er leise. »Die fehlenden Ekti-Lieferungen sind bereits aufgefallen…«


  Basil nickte. »Deshalb müssen wir die Roamer als unzuverlässig darstellen, Mr. Cain. Die Clans haben uns bei dieser Krise nie große Unterstützung gewährt, obwohl sie die ganze Menschheit betrifft. Nur zu, beweisen Sie Ihre Fähigkeiten in Hinsicht auf Propaganda und die Medien. Es sollte nicht schwer sein, ein egoistisches Bild von den Roamern zu zeichnen. Seit Beginn des Hydroger-Krieges verlangen sie zu hohe Ekti-Preise von uns.«


  »Kriegsgewinnler!«, stieß Sarein hervor.


  »Es ist nicht nötig, dass Sie sich für mich empören, Botschafterin«, sagte Basil in einem normalen Tonfall. »Meine eigene Empörung genügt völlig.«


  Betroffenheit huschte durch das Gesicht der Theronin, und daraufhin sprach Basil sanfter – er wusste, dass Sarein oft mit Plänen an ihn herantrat, die sich als sehr nützlich erwiesen. »In der Zwischenzeit stecken wir beide die Köpfe zusammen und lassen uns eine wirkungsvolle Strategie einfallen. Wir haben die von den Roamern selbst proklamierte Unabhängigkeit zu lange ignoriert. Es muss eine politische Möglichkeit für die Hanse geben, die Roamer und ihre Aktiva aufzunehmen, sie in den Schoß der menschlichen Familie zurückzuholen. Sie dürfen kein unberechenbarer Risikofaktor sein, weder jetzt noch irgendwann in der Zukunft.«


  Sarein lächelte dünn. »Sie werden es sehr bereuen, uns auf diese Weise herausgefordert zu haben.«


  41 TASIA TAMBLYN


  Nach Ptoro erhielten Tasia und die Crew ihres Manta großzügigen Heimaturlaub. Seit der katastrophalen Schlacht bei Osquivel hatte sie nicht mehr so viel Freizeit zur Verfügung gehabt. Doch es gab Grenzen für die Menge an Ruhe und Erholung, die eine Person ertragen konnte!


  Tasia konnte nirgendwohin zurückkehren. Sie hatte Kameraden in der TVF, mit denen sie zusammenarbeitete, aber sie sah keine engen Freunde in ihnen. Niemand hatte den Platz von Robb Brindle eingenommen.


  Die Ekti-Rationierung schränkte die Raumfahrt ein, aber ein TVF-Offizier wie Tasia war an Bord eines jeden Raumschiffs willkommen. Sie wäre gern zum kalten Mond Plumas geflogen, zu den Wasserminen ihres Clans. Ihren Bruder Jess hatte sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen und seit fast einem Jahr nichts mehr von der Tamblyn-Familie gehört. Sie wusste nicht, was bei den Clans geschah. Aber da Roamer ihre Einrichtungen und Basen geheim hielten, konnte sie nicht einfach mit einem Hanse-Transporter nach Plumas, Rendezvous oder zu einem Stützpunkt aufbrechen.


  Angesichts der Umstände beschloss Tasia, im Sol-System zu bleiben.


  Erneut stellte sie, so unauffällig und subtil wie möglich, Nachforschungen in Hinsicht auf ihren vermissten Kompi an. EA war aufgebrochen, um Osquivel zu warnen, hatte unabhängige Problemlösungsroutinen benutzt, um ein Schiff zu finden. Tasia konnte das Verschwinden des Kompi nicht regulär melden, denn zu jener Zeit war EA mit einem inoffiziellen Auftrag unterwegs gewesen.


  Roamer-Kompis enthielten viele Informationen über die verstreut lebenden Clans, und deshalb verfügten sie über ein Sicherheitsprogramm, das die Daten schützte, auch auf Kosten des Kompi selbst. Darin hätte Tasia Trost finden sollen, aber EA war wertvoll, und sie hing an ihm. Leider gelang es ihr nicht, eine Spur von ihm zu finden, und deshalb musste sie den langen Heimaturlaub allein verbringen.


  Die Flotte aus schwer gepanzerten »Rammschiffen« faszinierte sie sehr, seit die TVF mit dem Bau in den Werften des Asteroidengürtels begonnen hatte. Aus diesem Grund forderte sie einen interplanetaren Shuttle an, um sich die neuen Schiffe anzusehen. Der Flug zum Asteroidengürtel erforderte kein Ekti und wurde deshalb sofort genehmigt.


  Vielleicht konnten die Rammschiffe tatsächlich einen Erfolg gegen die Hydroger erzielen, wenn sie das schafften, was dem Kommandeur der ildiranischen Solaren Marine bei Qronha 3 gelungen war. Nach den Berichten hatte Adar Kori’nh neunundvierzig Kriegsschiffe gegen die Hydroger in den Kampf geführt, damit ebenso viele Kugelschiffe gerammt und zerstört. Seitdem zeigte sich bei Qronha 3 keine Aktivität der Hydroger mehr.


  Was die Hanse ausgenutzt hatte, um einen Produktionskomplex in die Atmosphäre des Gasriesen zu bringen. Die erste Ekti-Lieferung jener Anlage war bereits eingetroffen, und weitere würden folgen. Der Stolz der Großen Gans, selbst Treibstoff für den Sternenantrieb zu produzieren, amüsierte Tasia, denn die Roamer machten das seit Generationen. Die neue Ekti-Fabrik arbeitete weitaus weniger effizient als Ross’ Blaue Himmelsmine, aber derzeit hatte die Hanse nichts Besseres. Sullivan Golds Lieferungen genügten nicht, um den Bedarf der TVF oder der Hanse zu decken, aber sie waren zumindest eine Geste…


  Bei den Werften im Asteroidengürtel herrschte rege Betriebsamkeit. Als sich Tasia mit dem Shuttle näherte, bewunderte sie die Komplexität der Vorgänge. Gewaltige Baugerüste schwebten im All neben offenen Lagern; Konstruktionskapseln und Arbeiter in Schutzanzügen glitten hin und her, montierten die Schiffe.


  Tasia fühlte sich an Del Kellums Werften erinnert. Die Schiffsbauer der Roamer arbeiteten natürlich ohne militärische Bürokratie zusammen und wären imstande gewesen, innerhalb kürzerer Zeit bessere Arbeit zu leisten. Tasia empfand immer einen selbstgefälligen Stolz auf die Clans, wenn sie sie mit der aufgeblasenen und schwerfälligen Hanse verglich.


  Seltsamerweise verspäteten sich die Roamer mit den letzten Ekti-Lieferungen. Immer wieder richteten Tiwis fragende Blicke auf Tasia, als erwarteten sie eine Erklärung von ihr, doch sie war seit so langer Zeit von den Clans getrennt, dass sie nicht wusste, was beim Hurricane-Depot, Del Kellums Nebelseglern oder bei den anderen Ekti-Anlagen geschah. Gerüchteweise war ihr zu Ohren gekommen, dass Sprecherin Peroni ein Embargo gegen die Hanse verhängt hatte… Doch das ergab keinen Sinn, und offizielle Verlautbarungen des Vorsitzenden fehlten. Bestimmt gab es irgendeine einfache Erklärung.


  Tasia steuerte den Shuttle an den großen gepanzerten Kriegsschiffen vorbei und stellte sich vor, wie jedes von ihnen eine Kugel der Hydroger vernichten würde. Als sie die Gerüste der Schiffe sah, bemerkte sie, dass sie von der Struktur her Manta-Kreuzern ähnelten, aber ganz offensichtlich nicht dafür vorgesehen waren, eine große menschliche Crew aufzunehmen – Mannschaftsquartiere fehlten. Im Grunde genommen waren die Rammschiffe mit Antrieben ausgestattete Hämmer, die die kristallenen Außenhüllen der Hydroger-Kugeln zertrümmern sollten.


  Bisher waren Klikiss-Fackeln die einzigen absolut zuverlässigen Waffen der Menschen im Kampf gegen die Hydroger. Tasia hatte eine solche Waffe erfolgreich gegen Ptoro eingesetzt, und andere begeisterte Offiziere erhofften sich ebenfalls eine solche Chance. Der Vorsitzende Wenzeslas und König Peter hatten bereits den Einsatz von drei Fackeln bei weiteren Gasplaneten genehmigt…


  Mehr als alles andere wünschte sich Tasia, dem Feind immer wieder empfindliche Schläge versetzen zu können. Bis zur Fertigstellung der Rammschiffe würden noch Monate vergehen – so viel Zeit beanspruchten die Vervollständigung der Gerüste und die Installation der Triebwerke und Bordsysteme. Tasia hoffte, dabei zu sein, wenn die Schiffe aufbrachen. Sie wollte sich freiwillig für die Mission mit ihnen melden, sobald sie in Dienst gestellt wurden.


  42 CESCA PERONI


  Als Cesca mit dem sonderbar veränderten Jess in ihrem Büro allein war, hätte sie sich am liebsten in seine Arme geworfen. Doch das warnende Glühen der Energie in ihm hinderte sie daran. Seine Haut knisterte, als stünde sie unter Strom.


  »Was ist mit dir geschehen? Erklär mir, wie… du dich verändert hast, Jess.« Sie sah in sein attraktives, offenes Gesicht, in seine blauen Augen, und erinnerte sich daran, wie sie sich geküsst hatten.


  Er stand so weit von ihr entfernt, wie es die Felswände erlaubten, und hob die Hände, damit Cesca nicht näher kam. Sie sah die ölige Feuchtigkeit an seiner Haut und der wie Perlmutt schimmernden Kleidung. Gesicht und Hände wirkten wie durchsichtig; der ganze Körper schien die gespenstische Phosphoreszenz von Tiefseegeschöpfen gewonnen zu haben. Die Luft in Jess’ Nähe roch nach Ozon.


  »Ich lebe, was ich den Wentals verdanke, aber ich bin nicht länger menschlich, Cesca. Ich kenne noch nicht die Hälfte der Dinge, zu denen ich imstande bin… es ist phantastisch.«


  »Wenn der Mann, den ich kannte und liebte, noch irgendwo da drin ist, finden wir einen Weg, zusammen zu sein, Jess. Unser Leitstern wird ihn uns zeigen.«


  Wieder hielt Jess Cesca mit einer knappen Geste auf Distanz. »Diese Sache ist wichtiger als wir beide. Es gibt so viel, das ich tun kann, für uns alle. Die Überwindung unserer Krise rückt in Reichweite. Mithilfe der Roamer kann ich nicht nur ein Volk retten, sondern zwei. Menschen und Wentals.«


  Cesca sank in den Sessel hinter ihrem Schreibtisch und blinzelte verwirrt. »Ich brauche einige Erklärungen von dir. Wer oder was sind die… Wentals?«


  »Unglaubliche Wasserentitäten, möglicherweise ebenso stark wie die Hydroger. Und sie befinden sich jetzt in mir. Wentals und Droger waren tödliche Feinde bei einem Konflikt vor über zehntausend Jahren. Ich muss ihnen Gelegenheit geben, sich wieder auszubreiten, damit sie uns in diesem Krieg helfen können.«


  »Aber was hat das mit uns beiden zu tun?«


  Jess sah auf seine Hand hinab und beobachtete, wie die Wassertropfen lebenden Wesen gleich über die Haut krochen. Er berichtete Cesca, was geschehen war. »Mein Körper enthält eine Energie, die nicht ganz meiner Kontrolle untersteht. Ich wage es nicht, jemanden zu berühren, denn es könnte sein, dass ich anderen Personen dadurch schade. Ich bin jetzt… anders, und ich trage Verantwortung. Es geht hier um viel mehr als nur um uns beide.«


  Cesca nickte und richtete einen traurigen Blick auf ihn. Es ging immer um mehr, und sie war immer bereit, das notwendige Opfer zu bringen. Mit diesem Schicksal hatte sie sich abgefunden, als sie Sprecherin aller Clans geworden war. »Es ist eine unmögliche Situation, Jess.«


  »Gib mir Zeit, Cesca. Die Wentals sind erstaunlich und mächtig. Ich werde einen Weg für uns finden, dies gemeinsam zu machen, zusammen zu sein… irgendwie. Du weißt, dass sich an meiner Liebe für dich nichts geändert hat.«


  »Ja, das weiß ich, Jess. Aber dadurch wird dies nicht einfacher.«


  Er senkte die Stimme. »Ich habe nicht um diese Macht gebeten, aber jetzt verfüge ich darüber, und ich muss einen Preis dafür bezahlen. Die Ausbreitung der Wentals und der Sieg über die Hydroger – das sind derzeit meine obersten Prioritäten.«


  »Dann lass mich dir helfen. Auf jede mögliche Weise. Du brauchst nur zu fragen.«


  »Ich benötige die Hilfe der Clans. Allein kann ich dies nicht schaffen.«


  Cesca bemerkte, dass Jess nicht atmete. Er holte nur Luft, um zu sprechen.


  Sie blieb am Schreibtisch sitzen und versuchte, kühle Sachlichkeit wie bei einem geschäftlichen Gespräch zu zeigen. »Ich werde dir die Möglichkeit geben, zu den Roamern zu sprechen. Sie alle wollen deine Geschichte hören, insbesondere wenn du uns eine Chance gibst, die Droger zu schlagen.«


  »Danke.«


  Später, als sie zur Versammlungshöhle gingen, schien Jess zu befürchten, dass er sie durch Zufall berühren könnte. Sein gewelltes braunes Haar hing glatt und nass herab, und das Leuchten unter seiner feuchten Haut wies auf eine Energie hin, die sich entladen konnte, wenn er nicht aufpasste.


  Cesca sah ihn an und bemerkte ein Schimmern in seinen Augen, aber nicht von Tränen, sondern wie von einem Ozean aus Sternen. Jess vermittelte den Eindruck von brodelnder Kraft, und der Geruch von Ozon umgab ihn, als hätte ihn jemand mit Generatoren verbunden und sie anschließend auf volle Leistung hochgefahren.


  Cesca trat gefährlich nahe an ihn heran und bedauerte sehr, nicht seine Hand nehmen zu können. »Gehen wir gemeinsam hinein, Jess.«


  Ein aufgeregtes Stimmengewirr erwartete sie in der Höhle, als Jess und Cesca zum Podium gingen. Einige von Jess’ früheren Freunden riefen ihm ermutigende Worte zu; selbst von den höchsten Plätzen aus war seine Veränderung zu sehen. Inzwischen wussten alle, dass er mit einem seltsamen Wasser-und-Perlmutt-Raumschiff gekommen war.


  Cesca hob die Stimme und bat um Stille. Sie trug ein Cape, das sie von Jhy Okiah bekommen hatte, mit vielen Stickereien auf dem dunkelblauen Stoff: die Symbole aller Roamer-Clans wie Konstellationen um das Peroni-Symbol, feierlicher Hinweis auf das gemeinsame Erbe und die Familienverbindungen. »Wir sind Roamer! Wir stellen uns Herausforderungen und ungewöhnlichen Aufgaben.« Sie senkte die Stimme und fügte in einem gut aufgelegten Ton hinzu: »Aber nie zuvor in unserer Geschichte geschah etwas, das sich mit den Dingen vergleichen lässt, von denen uns Jess Tamblyn erzählen wird.«


  Als Jess zu der Versammlung sprach, brauchte er weder Mikrofone noch Lautsprecher. Niemand sah ihn atmen, und doch hallten seine Worte wie Donnerschläge durch die Höhle. Stumm und fasziniert hörte das Publikum zu, als er beschrieb, wie er mit dem Nebelsegler interstellares Gas gesammelt und dabei einen Teil des Körpers einer mächtigen Entität destilliert hatte, den letzten Überlebenden eines Volkes, das ein tödlicher Feind der Hydroger gewesen war.


  Voller Leidenschaft fuhr er fort, zögerte nie und musste nicht einmal nach Worten suchen. »Jetzt bin ich nach Rendezvous zurückgekehrt und bitte die Roamer um Hilfe. Diese Wesen sind bereit, uns vor den Hydrogern zu schützen – aber zuerst müssen wir dafür sorgen, dass sie wieder stark werden. Ich brauche alle, die ein gutes Schiff haben, um die Saat der Wentals im Spiralarm auszubringen. Wenn ihre Zahl steigt, haben wir einen wirklich mächtigen Verbündeten.«


  Nikko Chan Tylar rief von einer der nächsten Sitzreihen: »Wir alle sehen, wie der Wental Sie verändert hat, Jess. Wenn wir dieses Superwasser zu anderen Welten tragen… Wie können wir sicher sein, dass es dabei nicht zu einem Kontakt und weiteren Infektionen kommt?«


  Eine schroffe Stimme erklang. »Shizz, wenn Jess Tamblyn ohne Schutzanzug im All herumspazieren kann… Ich schätze, einige von uns wären an solchen Vorteilen interessiert. Warum sollten wir nicht ebenfalls das Wental-Wasser trinken? Wie fühlt es sich an, Jess?«


  »Ich bin eine Anomalie, und hoffentlich bleibe ich die einzige«, antwortete er. »Ich darf niemanden berühren, denn die Energie in mir könnte andere Personen wie ein Blitz töten. Denken Sie daran: Die Wentals mussten diese dramatische Maßnahme ergreifen, um mir das Leben zu retten, aber sie werden nicht zulassen, dass es noch einmal geschieht. Allein der Kontakt mit dem Wental-Wasser führt nicht zu einer derartigen… Kontamination.«


  »Woher sollen wir wissen, dass die Wentals wirklich so altruistisch sind, wie Sie behaupten?«, rief Anna Pasternak. »Vielleicht schaffen wir letztendlich etwas so Abscheuliches wie die Hydroger.«


  Cesca ließ den Blick übers Publikum schweifen und wusste: Einige Roamer waren überzeugt, und andere blieben skeptisch. »Vergesst nicht, dass die Wentals vor zehntausend Jahren gegen die Hydroger kämpften. Jess hat darauf hingewiesen, dass sie auch mit dem Wald von Theroc verbündet waren. Ich sehe keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln.«


  Jess dachte über seine Antwort nach. »Ich bin noch immer ein Roamer und bitte euch, mir zu vertrauen.«


  »Das genügt mir«, sagte Alfred Hosaki. »Roamer haben sich immer aufeinander verlassen. Wir müssen einander vertrauen, insbesondere jetzt, nach dem Abbruch der Handelsbeziehungen. Wer allem misstraut, sollte zur Großen Gans gehen.«


  In seiner Sitzreihe sprang Nikko so abrupt auf, dass er sich an einer Ankerstange festhalten musste, um in der niedrigen Schwerkraft nicht nach oben zu schweben. »Ich melde mich als Erster für Jess’ Mission. Ich habe mein eigenes Schiff. Je schneller wir die Hydroger besiegen, desto eher können wir wieder unsere Himmelsminen in Betrieb nehmen.«


  Cesca lächelte. Jess würde viele Freiwillige bekommen.


  43 SULLIVAN GOLD


  Eine weitere Ekti-Lieferung verließ die Produktionsanlage, und Sullivan Gold war zum Feiern zumute – am liebsten hätte er Schleifen und bunte Bänder um die Tanks gewickelt. Wie Napoleon stand er auf dem Verwaltungsdeck und wachte über die Arbeiter, die vorgaben, von ihm nicht eingeschüchtert zu sein. Alle wussten, dass er mit den bisherigen Fortschritten zufrieden war. Sullivan wusste nicht, ob es an seinen besonderen Managementtalenten lag oder die Crew einfach wusste, worauf es ankam.


  »Drei Lieferungen in Rekordzeit.« Er lächelte und blickte in die Wolken, während er hinter dem Atmosphärenschild des offenen Decks stand. »Wenn die Hanse mich nicht schon so gut bezahlen würde, könnte ich jetzt einen Bonus erwarten.«


  Der neben ihm stehende Kolker lächelte, doch seine Augen blieben geschlossen und die Hände berührten den Schössling, als er durch den Telkontakt kommunizierte. »Nahton informiert den Vorsitzenden Wenzeslas und König Peter.« Kolker neigte den Kopf und beugte sich zum Schössling. »Oh, entschuldigen Sie… etwas anderes geschieht.«


  Sullivan seufzte amüsiert. »Na schön – mit wem sprechen Sie jetzt?«


  »Mit einigen Freunden«, antwortete der grüne Priester geistesabwesend. »Es ist nicht wichtig.«


  »Hm. Ich kenne das. Als meine Tochter ein Teenager war…«


  Der grüne Priester öffnete die Augen. »Ich bin hier weit von meinen Gefährten entfernt, und es ist lange her, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben. Aber wir tauschen viele Informationen aus. Wir grünen Priester kommunizieren miteinander und mit den Weltbäumen; das ist unsere Aufgabe.«


  Sullivan hatte Kolker nie ohne einen Kontakt mit seinem Schössling gesehen. »Du leistest ausgezeichnete Arbeit.«


  Auf den Wangen fühlte er die scharfe Brise des Ozeans aus wasserstoffreichen Wolken. Die große Produktionsanlage summte, während kleine Schiffe hin und her sausten und Inspektionsgruppen über den unteren Rumpf der Verarbeitungsmodule krochen. Alle Systeme funktionierten einwandfrei. Sullivan hätte sich keine besseren Resultate wünschen können. »Sie können so oft mit Ihren Freunden sprechen, wie Sie wollen, Kolker – solange Sie meinen Mitteilungen und Statusberichten Priorität einräumen.«


  Kolker beendete das geistige Gespräch und richtete sich wieder auf. »Ich könnte auch mit Ihnen reden, Sullivan.« Er sagte es so, als wäre ihm diese Möglichkeit gerade erst in den Sinn gekommen. »Immerhin stehen Sie direkt neben mir.«


  »Ja, aber bin ich interessant genug? Warum erzählen Sie mir nicht von Ihrem Freund, von dem grünen Priester, mit dem Sie gerade gesprochen haben? Wer ist mein Konkurrent?«


  »Es gibt keine Konkurrenz.« Kolker strich über die zarten Blattwedel des Schösslings. »Yarrod und ich waren zusammen Akolythen, aber er wollte den Weltwald nie verlassen, während ich beschloss, auf die Reise zu gehen und mir die Wunder des Spiralarms anzusehen. Die Bäume mögen das. Ich bin wie ein großes, neugieriges Auge für den Weltwald. Es ist der größte Dienst, den ein grüner Priester dem Wald als Gegenleistung für die Freuden des Telkontakts erweisen kann. Ich habe eine Liste aller von mir besuchten Planeten. Dieser Gasriese hat etwas Majestätisches, eine gewaltige Erhabenheit, die sich nur schwer beschreiben lässt.«


  Die beiden Männer blickten in das riesige Wolkenmeer von Qronha 3. »Ich hoffe nur, dass keine Ungeheuer unter diesen Wolken lauern«, sagte Sullivan. »Wir sind schon seit zwei Monaten hier, aber ich habe noch immer das Gefühl, dass jeden Augenblick etwas schief gehen könnte. Heute Morgen habe ich die Evakuierungssysteme überprüft und mir noch einmal die Notfallprozeduren angesehen. Ich würde gern eine weitere Übung veranstalten, aber damit ginge Produktionszeit verloren.«


  »Schlafen Sie jemals, Sullivan Gold?«


  »Manchmal.«


  Plötzlich hörten sie das Donnern von Triebwerken und sahen große, protzige Raumschiffe. Sullivan erkannte ildiranische Kriegsschiffe, und ihre Waffensysteme schienen einsatzbereit zu sein.


  Alarmsirenen heulten. Warnende Hinweise kamen aus den Interkom-Lautsprechern. Sullivan schüttelte besorgt den Kopf. »Das gefällt mir gar nicht.«


  Kolker griff wieder nach dem Schössling und berichtete vom aktuellen Geschehen. Die Kriegsschiffe wurden immer größer, als sie sich der Produktionsanlage der Hanse näherten. Eine alte ildiranische Himmelsfabrik erschien im Schlepptau eines der Schiffe. Hier oben am weiten, leeren Himmel des Gasriesen wirkten die ildiranischen Kriegsschiffe unheilvoll und bedrohlich.


  »Offenbar bekommen wir Nachbarn.« Sullivan starrte, bis ihm die Augen brannten. »Hm, dies mag ein unbewohnter Planet sein, aber ich frage mich, ob die Hanse daran gedacht hat, die Ildiraner wegen unserer hiesigen Aktivitäten um Erlaubnis zu bitten. Vielleicht glauben die Besucher, dass wir kein Recht haben, hier zu sein.«


  Kolker sah nach oben. »Vielleicht hätten wir uns diese Frage früher stellen sollen.«


  »Teilen Sie der Hanse mit, dass uns eine kleine Begegnung mit den Ildiranern bevorsteht. Fragen Sie an, ob wir die Erlaubnis des Weisen Imperators haben, hier über Qronha 3 zu sein.«


  »Ja. Dies ist eine faszinierende Geschichte…«


  »Verlieren Sie keine Zeit, Kolker.«


  Ein aufgeregter Kommunikationsoffizier eilte zum Verwaltungsdeck, öffnete eine Luke und hielt nach Sullivan Ausschau. »Es ist die ildiranische Solare Marine, Mr. Gold! Sie fragt, was Menschen hier in ihrem Territorium zu suchen haben.«


  »Nein, dies gefällt mir wirklich nicht«, murmelte Sullivan. Er beobachtete die riesigen Kriegsschiffe und machte sich dann auf den Weg zum Kommunikationszentrum. Die Ildiraner waren noch nie eine Bedrohung gewesen, aber diese Schiffe konnten die Produktionsanlage in wenigen Sekunden vernichten, wenn sie eine Provokation in ihr sahen. »Ich sollte besser sofort mit ihnen reden. Wir könnten in Schwierigkeiten geraten, wenn ich nicht meinen Charme spielen lasse.«


  »Ja, wir könnten in Schwierigkeiten geraten«, wiederholte Kolker. Sullivan wusste nicht, ob ihm der grüne Priester zustimmte oder nur versuchte, humorvoll zu sein.


  44 ADAR ZAN’NH


  Nachdem er seine Einsatzorder vom Weisen Imperator erhalten hatte, versammelte Zan’nh seine sieben Kriegsschiffe und eine Himmelsminencrew, während Hroa’x, der technische Leiter des Projekts, eine große Wolkenfabrik für den Transport zum nahen Gasriesen vorbereitete. Er hätte nie gedacht, dass sich die ehrgeizigen Hanse-Industriellen als Erste in der Atmosphäre von Qronha 3 einrichteten. Der junge Adar hatte sorgenvoll an eventuelle Begegnungen mit rachsüchtigen Hydrogern gedacht, nicht aber daran, auf habgierige Menschen zu treffen.


  Dies war der erste echte Test seiner Verantwortung in Hinsicht auf die Solare Marine. Die Soldaten und der Weise Imperator würden beobachten, wie er bei dieser Sache vorging. Sollte er sich streng zeigen und Stärke demonstrieren, oder war es besser, die Menschen einfach zu ignorieren? Richteten sie irgendeinen Schaden an? Nein.


  Andererseits: Menschen hatten bewiesen, dass sie jede kleinste Gelegenheit nutzten und versuchten, immer mehr für sich zu beanspruchen.


  Adar Kori’nh hatte sein Leben dafür gegeben, die Hydroger von diesem Planeten zu vertrieben, und dafür war ihm für immer ein Platz in der Saga der Sieben Sonnen sicher. Kori’nh hatte sich für seine Ehre geopfert, für den Weisen Imperator und das Ildiranische Reich. Der große Adar wäre sicher nicht bereit gewesen, für einen Haufen opportunistischer Menschen zu sterben.


  Dazu entschlossen, die richtigen Entscheidungen zu treffen, stand Zan’nh in der Mitte des Kommando-Nukleus, als seine Septa die größte der von Ildira außer Dienst gestellten Himmelsfabriken zum wartenden Gasriesen brachte. Der Qronha-Doppelstern, Ildiras nächstes Sonnensystem, bildete zwei der sieben Sonnen am Himmel der ildiranischen Heimatwelt. Qronhas Gasriese war der erste Planet, den die Ildiraner zur Produktion von Ekti genutzt hatten, doch jene Anlagen waren bei den Angriffen der Hydroger zu Beginn des Krieges zerstört worden.


  Jetzt beabsichtigte Zan’nh, Qronha 3 für die ildiranische Industrie zurückzugewinnen.


  Der große Planet erschien auf dem Hauptschirm des Flaggschiffs, zeigte wasserstoffreiche Wolkenbänder, die sich für die Produktion von Sternenantrieb-Treibstoff eigneten. Die gewaltige Himmelsfabrik folgte den Schiffen im Schlepptau. Sie stand unter der Leitung von Hroa’x, des ältesten Angehörigen des Geschlechts der Ekti-Produzenten. Die ildiranischen Arbeiter in ihr konnten es gar nicht abwarten, in der Atmosphäre von Qronha 3 mit der Produktion von Treibstoff zu beginnen, um die schwindenden Ekti-Vorräte des Reiches zu ergänzen, wie vom Weisen Imperator angeordnet.


  Doch zuerst musste das Problem mit den Eindringlingen gelöst werden.


  Soweit Zan’nh wusste, schnappten sich die unersättlichen Menschen alles, was sie bekommen konnten. »Bekh! Genau wie auf Crenna.« Der alte Adar hatte erzählt, wie die Menschen gekommen waren, um die Reste der Splitter-Kolonie Crenna zu übernehmen, als die Solare Marine die ildiranischen Überlebenden der Erblindungskrankheit fortbrachte. Zwar waren sie bereit gewesen, den Weisen Imperator dafür zu bezahlen, aber die Menschen hatten sich wie Aasfresser verhalten und die ildiranische Tragödie zu ihrem Vorteil genutzt.


  Mit kühler Stimme erteilte Zan’nh Anweisungen. »Geben Sie Hroa’x und seine Himmelsfabrik aus den Eskortenstrahlen frei und erlauben Sie ihm, die beste Position in der Atmosphäre zu wählen. Er möchte bestimmt mit der Arbeit beginnen.« Zan’nh schloss die Hände ums Geländer des Kommando-Nukleus und achtete darauf, streng und unerbittlich zu klingen. Er war jetzt der Adar und empfing nur vom Weisen Imperator Befehle. »Alle Kriegsschiffe begleiten mich.«


  Er wollte keinen Krieg provozieren, aber wenn man ihm keine Wahl ließ…


  Die Himmelsmine folgte ihnen noch immer, als die sieben verzierten Schlachtschiffe in die Atmosphäre von Qronha 3 eintauchten und sich der Produktionsanlage der Hanse näherten. Die von den Menschen erbaute Ekti-Fabrik schwebte ruhig dahin und spuckte Abgase in die Atmosphäre des Planeten, während sie Treibstoff für den Sternenantrieb produzierte. Sie war nicht so groß wie die ildiranische Himmelsmine, und vermutlich befanden sich nicht annähernd so viele Personen an Bord. Zan’nhs Kriegsschiffe konnten sie leicht zerstören, falls das notwendig werden sollte.


  »Waffensysteme in Bereitschaft, Energie in die Projektoren leiten.« Als die Waffenoffiziere den Befehl bestätigten, fiel Zan’nh etwas anderes ein. »Solarfinnen auf maximale Erweiterung. Segel ausfahren und die Reflexionsschicht aktivieren.« Das wirkte sehr beeindruckend. Die Schiffe fuhren ihre Solarsegel aus und schienen sich drohend aufzublähen.


  Zan’nh presste die Lippen zusammen. Durch das Thism spürte sein Vater, was er unternahm. »Verlangen Sie jetzt Auskunft darüber, was die Menschen hier zu suchen haben.«


  Als eine unterwürfige, furchterfüllte Antwort der Hanse eintraf, wusste der junge Adar noch nicht, wie er sich verhalten sollte. Er winkte dem Kommunikationsoffizier zu.


  »Hallo?«, ertönte die Stimme eines Mannes. »Sind Sie der neue Adar? Meine Güte, das ist eine ziemlich eindrucksvolle Demonstration der Macht, wunderschön und auch sehr einschüchternd. Hallo? Ich bin Sullivan Gold, der Verwalter dieser Produktionsanlage. Hoffentlich ist Ihnen klar, dass wir unbewaffnet sind.«


  Zan’nh überlegte kurz. »Dann ist es bedauerlich für Sie, dass meine Kriegsschiffe sehr wohl bewaffnet sind, Sullivan Gold.« Er ging im Kommando-Nukleus hin und her und fragte sich, was Adar Kori’nh in einer solchen Situation getan hätte. Er musste den Menschen begreiflich machen, dass sie zu weit gegangen waren. »Die Terranische Hanse hat die Hoheitsrechte des Ildiranischen Reiches verletzt, und wir sind berechtigt, angemessene Maßnahmen zu ergreifen.«


  »Oh, ich bitte Sie«, erwiderte der Mensch, und es klang fast verärgert. »Wollen Sie angesichts der aktuellen Ereignisse im Spiralarm einen unnötigen Krieg gegen die Hanse beginnen? Daran kann weder Ihnen noch uns gelegen sein.«


  Da hatte der Mensch natürlich Recht. Zan’nh wollte keinen Krieg. Er hätte die Zerstörung der Produktionsanlage durch seine Kriegsschiffe den Hydrogern in die Schuhe schieben können, aber Menschen und Ildiraner befanden sich nicht im Krieg gegeneinander. Doch die dreiste Unverfrorenheit, mit der die Menschen hierher gekommen waren, weckte Zorn im jungen Adar. Was bildeten sie sich eigentlich ein?


  Der Mann namens Sullivan Gold klang zwar respektvoll, aber nicht sehr eingeschüchtert. »Ich habe eine Idee, Sir. Was halten Sie davon, wenn wir wie Gentlemen über die Situation sprechen und nach einer Lösung suchen? Immerhin ist Qronha 3 ein Gasriese. Hier gibt es zweifellos genug Platz für zwei Ekti-Fabriken, oder? Die Hanse hat einen Fehler gemacht, aber das können wir in Ordnung bringen. Wir werden uns nicht im Weg sein, das versichere ich Ihnen.«


  Sullivan Gold wartete auf eine Antwort, aber Zan’nh schwieg. Er hatte gelernt, dass Schweigen eine wirkungsvolle Waffe sein konnte.


  Der Mensch fuhr nervös fort: »Hören Sie, ich bin gern bereit, Sie und Ihren Verwalter hier bei uns zu empfangen. Wir zeigen Ihnen alles und geben Ihnen die von uns gesammelten Wetterdaten. Das erleichtert den Betrieb Ihrer eigenen Fabrik. Einverstanden?«


  Gut, dachte Zan’nh. Die Dinge entwickelten sich eindeutig in die richtige Richtung. Er schwieg auch weiterhin und genoss das Unbehagen, das er der Hanse-Crew damit bescherte.


  Der ungeduldige Mensch sprach erneut, bevor Zan’nh bereit war, etwas zu sagen. »Wenn Sie wollen, komme ich mit einem Shuttle zu Ihnen, damit wir persönlich miteinander reden können. Ich bin flexibel. Wo treffen wir uns, bei mir oder bei Ihnen?«


  Zan’nh vermutete, dass Adar Kori’nh ihn aufgefordert hätte, den Konflikt ohne einen unnötigen Verlust von Leben zu lösen. Auf diese Weise sollte sich die Saga an ihn erinnern.


  Zan’nh wollte nicht in eine Position geraten, die ihn zwang, den Eindringlingen Gastfreundschaft zu gewähren. Sollte das Treffen bei ihnen stattfinden. »Ich komme zu Ihrer Anlage. Wir werden dieses Problem ohne unnötige Opfer lösen.«


  »Gute Idee.«


  Zan’nh wusste, dass er die Oberhand hatte, sowohl militärisch als auch psychologisch. Das Reich würde ehrenvoll aus dieser Sache hervorgehen, so oder so.


  45 WEISER IMPERATOR JORA’H


  Auf Ildira betrat ein Klikiss-Roboter den Prismapalast und ignorierte die traditionelle spiralförmige Pilgerroute über die sieben radialen Flüsse. Die große, käferartige Maschine drängte sich an den ildiranischen Bittstellern vorbei, die nach Mijistra gekommen waren, um den neuen Weisen Imperator zu sehen.


  Aufgebrachte Angehörige des Wächter-Geschlechts näherten sich dem Roboter und versuchten ihn aufzuhalten, während andere zum Empfangssaal der Himmelssphäre liefen, wo Jora’h im Chrysalissessel saß und Audienz gewährte. Der Weise Imperator hatte gerade seine Absicht verkündet, nach Dobro zu fliegen.


  Seine muskulöse Tochter Yazra’h leistete ihm Gesellschaft, und ihre drei geschmeidigen Isix-Katzen ruhten in der Nähe. Die gefährlich aussehenden Tiere lagen da wie flüssiger Rauch, in dem Sehnen und drahtige Muskeln zuckten. Yazra’h stand sofort auf, als ein Wächter hereinkam.


  »Ein Klikiss-Roboter nähert sich, Herr! Er lässt sich nicht aufhalten.«


  Wenige Sekunden später kam die insektenartige Maschine in den hellen Empfangssaal der Himmelssphäre. Selbst im bunten Sonnenschein erweckte die mattschwarze Panzerung des Roboters den Eindruck, alles Licht aufzusaugen. Er drehte seinen flachen Kopf und zeigte mehrere scharlachrote optische Sensoren, die wie unheilvoll blickende Augen wirkten. Mit gespenstischer Anmut bewegte er seine fingerartigen Beine und näherte sich dem Chrysalissessel.


  Ildiranische Wächter folgten ihm, die Muskeln gespannt und dazu bereit, sich auf den Roboter zu stürzen und ihm alle mechanischen Gliedmaßen auszureißen. Jora’h hob eine zur Vorsicht gemahnende Hand – er wollte nicht, dass die Wächter die mächtige alte Maschine angriffen. »Ich wusste nicht, dass die Klikiss-Roboter um eine Audienz ersucht haben. Was führt dich hierher?«


  Der Roboter richtete sich auf, bis er die Ildiraner des Wächter-Geschlechts um einen Meter überragte. »Ich bin Dekyk.« Die Stimme klang wie raues Metall, das über Stein schabte. »Ich bin hier, um Antworten zu verlangen.«


  Das Publikum schnappte nach Luft. Alle warteten, um zu sehen, wie der allmächtige Herrscher des Ildiranischen Reichs reagierte.


  Jora’h sprach mit lauter, kraftvoller Stimme. »Du hast kein Recht, von den Ildiranern Antworten zu verlangen.«


  »Die Klikiss-Roboter sind besorgt über Ihre Aktivitäten auf Dobro und Maratha. Wir haben das Recht, Bescheid zu wissen. Sie verstoßen gegen das, was einst versprochen wurde.«


  Jora’h ließ Ärger in seiner Antwort erklingen. Er hatte keine ungewöhnlichen Berichte von Maratha bekommen, wo sich während der Dunkelzeit nur noch wenige Ildiraner aufhielten. Er spürte auch nichts Ungewöhnliches durch das Thism, obwohl die Verbindung zu seinem Bruder Avi’h nicht sehr stark war. Und woher wussten die Klikiss-Roboter von Dobro?


  »Angelegenheiten des Ildiranischen Reichs gehen die Klikiss-Roboter nichts an«, sagte er. »Die von mir getroffenen Entscheidungen dienen dem Wohle meines Volkes und unterliegen nicht eurer Zustimmung.«


  Dekyks halbkugeliger Rückenschild öffnete sich einen Spaltbreit, so als wollte der Roboter seine Flügel ausbreiten und fliegen. »Wir haben eine Vereinbarung über Maratha getroffen. Sie verstoßen dagegen.«


  Der Weise Imperator kniff die Augen zusammen, der vielen Geheimnisse überdrüssig. »Geht. Ich möchte allein mit dem Roboter sprechen.« Den Wächtern widerstrebte es ganz offensichtlich, ihn allein zu lassen, und deshalb fügte Jora’h hinzu: »Yazra’h, du bleibst hier. Beschütze mich, wenn es nötig sein sollte.«


  Seine Tochter stand hoch erhobenen Hauptes da, ebenso eindrucksvoll wie ein bewaffneter Wächter. Ihre drei Katzen zischten leise.


  Als Bittsteller, Höflinge und Wächter den Empfangssaal verlassen hatten, wandte sich Jora’h an den schwarzen Roboter. »Vereinbarungen müssen von beiden Seiten beachtet werden. Ihr Roboter habt euren Teil der Abmachung nicht eingehalten. Hydroger greifen weiterhin ildiranische Welten an, und ihr verhindert es nicht. Woraus folgt: Entweder übt ihr Verrat, oder ihr seid nutzlos.«


  Dekyk schien etwas kleiner zu werden, aber er wich nicht zurück. »Bei ihrer Suche nach den Resten der Verdani haben die Hydroger jeden Waldplaneten angegriffen, den sie fanden. Darunter befanden sich auch einige ildiranische Welten. Wir konnten sie nicht daran hindern.«


  Jora’h richtete sich auf; er verabscheute den Chrysalissessel. »Ihr hättet ihnen jederzeit mitteilen können, wo sich der Weltwald befindet. Dann wären die ildiranischen Planeten nicht verheert worden.« Als er diese Worte sprach, bereitete es ihm Schmerzen, die großen Waldbäume zu verraten, die ihn bei seinem Besuch auf Theroc so beeindruckt hatten – jene Bäume, die für Nira so wichtig gewesen waren.


  »Wir haben beschlossen, die Koordinaten des Weltwaldes für uns zu behalten«, entgegnete Dekyk.


  »Und wegen dieser Entscheidung mussten viele Ildiraner sterben. Wir haben euch vor einigen Jahrhunderten wie versprochen reaktiviert und uns an den Schwur gehalten, nie Roboter oder intelligente Maschinen in irgendeiner Form zu bauen. Das Ildiranische Reich ist seinen Versprechen treu geblieben. Mehr braucht ihr nicht zu wissen. Erfüllt auch euren Teil der Abmachung.«


  Jora’h richtete einen unerbittlichen Blick auf Dekyk, der so unbeweglich blieb wie eine albtraumhafte Statue. Yazra’h trat neben ihre Isix-Katzen, in deren Flanken die Muskeln spielten, bereit zum Sprung. In den Augen von Jora’hs Tochter glänzte Überraschung angesichts der Dinge, die sie gerade erfahren hatte.


  Schließlich kam Bewegung in Dekyk, der alles andere als zufrieden zu sein schien. Er drehte seinen Rumpf und wankte ohne ein weiteres Wort fort. Der Weise Imperator sah ihm nach, während Yazra’h ihren Vater musterte. Plötzlich wirkte die Himmelssphäre sehr leer.


  Jora’hs Gedanken rasten, und er war dankbar dafür, dass seine Tochter still blieb. Er konnte nicht länger auf die Fürsprache der Klikiss-Roboter bei den Hydrogern zählen – vielleicht versuchten sie sogar, die Bewohner der Gasriesen gegen die Ildiraner aufzubringen.


  Dringender als jemals zuvor musste er nach Dobro, nicht aus sentimentalen Gründen, um Niras Grab zu sehen, sondern um einen Eindruck von Osira’h und ihren Fähigkeiten zu gewinnen. War der schreckliche Plan doch gerechtfertigt? Wenn seine Tochter nach all den Generationen sorgfältiger Zucht wirklich die einzige Brücke war, die eine Verbindung zwischen den Ildiranern und Hydrogern schaffen konnte – ohne die Klikiss-Roboter –, so musste er sofort zu ihr. Die Zeit war knapp und die Gefahr groß.


  »Ich warte nicht länger.« Jora’h stemmte sich hoch und schwang die Beine über den Rand des wiegenartigen Sessels.


  Nach Dekyks Verschwinden waren flüsternde Höflinge in den Saal zurückgekehrt, um sich zu vergewissern, dass es dem Oberhaupt ihres Volkes gut ging. Als sie sahen, was der Weise Imperator jetzt machte, schwiegen sie verblüfft. Jora’h stand neben dem Chrysalissessel und hielt sich an seinem Rand fest, weil die wackligen Beine unter ihm nachzugeben drohten. Er warf den Höflingen einen finsteren Blick zu, weil sie dummerweise an Praktiken festhielten, die ihre Bedeutung verloren hatten. »Dies ist eine Zeit der Krise, nicht der Tradition.«


  Es erleichterte ihn enorm, wieder zu stehen, zum ersten Mal, seit er die Nachfolge seines Vaters angetreten hatte. Genug mit dieser Art von Unsinn.


  Die nächsten Wächter traten zum Weisen Imperator, um ihn zu stützen oder ihm dabei zu helfen, wieder im Chrysalissessel Platz zu nehmen, wohin er gehörte. Die Höflinge und Adligen beobachteten die Szene und schienen noch überraschter zu sein als bei der Ankunft des Klikiss-Roboters.


  Jora’hs nackte Füße standen auf dem glatten, warmen Boden. Seit Monaten war der Weise Imperator nicht mehr gelaufen. Die Beine fühlten sich sehr schwach an, als hätte bereits die Atrophie eingesetzt. Ihm graute bei der Vorstellung, wie er sich nach Jahrzehnten im Chrysalissessel fühlen würde. Dazu wollte er es nicht kommen lassen.


  »Ich werde mich nicht zurücklehnen und beobachten, wie das Reich Schaden nimmt. Ich bin der Weise Imperator. Ich entscheide über Traditionen und die Entwicklung unserer Gesellschaft. Einer meiner Vorgänger erklärte, dass die Füße eines Weisen Imperators nie den Boden berühren sollten. Diese Tradition hebe ich nun auf. Zu viel steht auf dem Spiel, und ich muss mit einigen überlieferten Dingen brechen, um zu verhindern, dass wir alles verlieren.«


  Jora’h bemerkte, dass Yazra’h ihn mit Freude im Gesicht beobachtete. Sie begrüßte seine Entscheidung ganz offensichtlich. Sie war stolz auf ihren durchtrainierten Körper und die eigenen physischen Fähigkeiten – vielleicht freute sich deshalb darüber, dass ihr Vater etwas aufgab, das ihn wie einen Invaliden aussehen ließ. Jora’h wollte nicht zu einem aufgequollenen Fleischberg werden wie vor ihm Cyroc’h.


  Er ließ den Rand des Chrysalissessels los und trat vor. Den Wächtern blieb keine andere Wahl, als ihn passieren zu lassen. Lächelnd ging Jora’h die niedrigen Stufen des Podiums hinab. Er sah zum holographischen Bild seines Gesichts empor, das in den Dunst projiziert wurde, wandte sich dann wieder den Höflingen zu. »Ich fliege nach Dobro. Jetzt.«


  46 DOBRO-DESIGNIERTER UDRU’H


  Während er den jungen Designierten-in-Bereitschaft mit seinen zukünftigen Aufgaben und der Verantwortung vertraut machte, die er eines Tages tragen musste, erinnerte sich Udru’h daran, wie lange es gedauert hatte, bis er selbst bereit gewesen war, die scheußlichen Notwendigkeiten des Zuchtprogramms zu akzeptieren. Aufgeschlossenheit und Lerneifer des jungen Mannes freuten ihn.


  Vor dem Tor des Lagers stand Daro’h geduldig an der Seite seines Onkels. Der Designierte-in-Bereitschaft hatte ausdrucksvolle Züge, die denen seines Vaters ähnelten. Er verzichtete zunächst darauf zu urteilen, obgleich er wusste, dass Jora’h nichts von den Zuchtexperimenten hielt. Wie alle Ildiraner hätte er dem Weisen Imperator jederzeit Treue geschworen, aber Daro’h schien auch die Bedeutung dessen zu verstehen, was ihn hier auf Dobro erwartete.


  Trotzdem entschied sich Udru’h dagegen, ihm die Wahrheit über Nira zu sagen. Er sollte sie jetzt noch nicht erfahren, vielleicht nie.


  Stratosphärenwolken zeigten sich weit oben am dunstigen Himmel. Es war warm, fast heiß, und die Hügel zeigten ein saftiges Grün. Neues Gras bedeckte die Brandnarben, die von der Feuerzeit des vergangenen Jahres stammten. Im Lager lebten die gefangenen Menschen ihr Leben, arbeiteten und schliefen. Nach Generationen an diesem Ort kannten sie keine andere Existenz, trotz der Geschichten der grünen Priesterin.


  »Wir haben die menschliche DNS mit dem genetischen Material verschiedener ildiranischer Geschlechter gemischt, und inzwischen steht uns eine recht große Datenbank zur Verfügung«, sagte Udru’h. »Viele Nachkommen sind Fehlschläge gewesen, wie du dir vorstellen kannst, denn immerhin ist die Genetik keine exakte Wissenschaft. Die grässlichsten Geschöpfe haben wir schnell eliminiert. Früher gaben wir den Müttern Bescheid, aber ihre emotionalen Reaktionen ließen sich nur schwer kontrollieren.«


  Daro’h runzelte die Stirn und blickte durch den Zaun zu den Baracken. »Wissen sie nicht, dass sie einen Beitrag für das Wohl des Reiches leisten?«


  »Die Menschen gehören nicht zum Reich. Sie teilen unsere langfristigen Ziele nicht.«


  »Vielleicht verstehen sie sie nicht.«


  Der Dobro-Designierte schüttelte den Kopf. »Sie sind ihnen gleichgültig.«


  Im Lager kümmerten sich menschliche Familiengruppen um Gärten, wenn sie nicht für die Arbeit eingeteilt waren. Mit kleinen Fahrzeugen brachten Wächter und Aufseher Gefangene zu den Erosionsschluchten und Felstälern, wo alle, die nicht direkt fürs Zuchtprogramm gebraucht wurden, nach Opalknochenfossilien suchten, die als Raritäten überall im Ildiranischen Reich verkauft wurden.


  Daro’h beobachtete die Aktivitäten im Lager und nahm alle Einzelheiten in sich auf. »Den Gefangenen ist eine gewisse Freiheit gestattet? Sie bilden ihre eigenen sozialen Gruppen und Familien? Sie entscheiden, wo sie wohnen und schlafen, ohne dass ihnen bestimmte Gebäude und Räume zugewiesen werden?«


  »Wir üben genug Kontrolle für unsere Zwecke aus, aber wir kennen auch die Nachteile unnötiger Restriktionen. Ein kleines Maß an Freiheit führt zu mehr Kooperation. Einer der Männer, ein kräftig gebauter Bursche namens Benn Stoner, ist zurzeit der Repräsentant des Lagers. Du wirst ihn kennen lernen.«


  Daro’h schien nicht zu verstehen. »Wie führt er das Kommando über die Menschen?«


  »Normalerweise greifen sie seine Vorschläge auf. Vor hundertfünfundachtzig Jahren terranischer Zeit brachten Ildiraner das beschädigt im All treibende Generationenschiff der Menschen nach Dobro. Für eine Weile lebten Menschen und Ildiraner Seite an Seite, aber… gewisse unangenehme Ereignisse veränderten die Situation.


  Einer meiner Vorgänger sah sich gezwungen, die überlebenden menschlichen Kolonisten gefangen zu nehmen, und der Weise Imperator Yura’h hielt es für angebracht, sie in unser langfristiges Zuchtprogramm einzugliedern. Zunächst reagierten die Menschen mit Trotz und hofften auf eine Veränderung ihrer Situation. Aber mein Vorgänger wusste, dass solche Überzeugungen und die so genannten menschlichen Freiheiten, die sie für selbstverständlich hielten, nach ein oder zwei Generationen weggezüchtet werden konnten.«


  »Wenn die Menschen Widerstand leisteten… Hätten wir es nicht mit künstlicher Befruchtung und Embryo-Implantation versuchen können?«


  »Vielleicht, ja, aber das wäre schwieriger und weniger effizient gewesen. Wir haben auch festgestellt, dass künstlich gezeugte Halbblutkinder häufig ohne oder mit einer nur geringen Thism-Verbindung geboren werden. Das widerspricht unseren Plänen. Letztendlich ergaben sich kaum Probleme. Es gelang uns, den Widerstand der Menschen zu brechen, und deshalb brauchten wir nicht auf andere Mittel zurückzugreifen – was aber noch immer möglich ist, wenn uns nichts anderes übrig bleibt.«


  Daro’h trat näher an den Zaun heran. Auf dem zentralen offenen Platz mit Duschen und Sitzbänken reinigten Angehörige des Mediziner-Geschlechts menschliche Frauen, die von der Arbeit heimkehrten. Sie identifizierten jedes Individuum mit Namen und genetischem Kode. Ihre Unterlagen enthielten graphische Darstellungen, die über den Fruchtbarkeitszyklus jeder Frau Auskunft gaben.


  »Die Verbindung mit menschlichen Blutlinien verstärkt gewisse ildiranische Eigenschaften. Ein Kind mit nur einem Achtel menschlichem Gen-Material wird zu einem kräftigeren Arbeiter, einem talentierteren Sänger oder einem einfallsreicheren Wissenschaftler. In vielen Fällen haben die betreffenden Personen große Ähnlichkeit mit Ildiranern, und wir ziehen sie als solche auf. Andere sind so anders, dass wir sie hier auf Dobro behalten, bis sie erwachsen sind, und dann setzen wir sie erneut im Zuchtprogramm ein, in der Hoffnung auf eine Nachkommenschaft mit normaler physischer Struktur.«


  Daro’h und Udru’h beobachteten, wie Ärzte vier nackte menschliche Frauen riefen und sie anwiesen, die langen Zuchtbaracken zu betreten. Dort würden sie sich mit sorgfältig ausgewählten Angehörigen verschiedener ildiranischer Geschlechter paaren. Es wurde auch Sperma von männlichen Menschen verwendet, aber ildiranische Frauen wurden nicht so leicht schwanger. »Menschliche Frauen sind fruchtbarer als Ildiranerinnen. Die Terraner vermehren sich wie Nagetiere – zum Glück für uns.«


  Daro’h zeigte großes Interesse. »Sind sie deshalb so versessen darauf, viele Welten zu besiedeln? Weil ihr Volk wächst und sie Lebensraum benötigen?«


  Udru’h schüttelte den Kopf. »Nein, sie brauchen keinen Lebensraum. Sie wollen nur mehr und immer mehr. So sind sie eben.«


  Udru’h erinnerte sich an seine eigenen Fragen und Reaktionen, als er der Designierte-in-Bereitschaft für Dobro gewesen war und all diese Informationen bekommen hatte. Damals war er so unschuldig gewesen wie Daro’h, ohne zu wissen, was wirklich auf Dobro geschah. Doch nach und nach war die Wahrheit durchgesickert, und Udru’h hatte sein Leben dieser Arbeit gewidmet.


  Seinem Nachfolger Daro’h würde es ebenso ergehen.


  »Mein Vater verbrachte viel Zeit mit einer menschlichen Frau, einer grünen Priester in«, sagte der junge Designierte-in-Bereitschaft. »Er spricht noch immer von ihr.«


  Udru’h wahrte einen neutralen Gesichtsausdruck. »Sie schwächte sowohl sein Herz als auch seinen Verstand. Aber jetzt hat er die Macht und das Thism übernommen, und ich glaube – ich muss es glauben –, dass er als Weiser Imperator weiß, was für das Reich richtig ist.«


  »Ich habe vor, das Richtige zu tun«, sagte Daro’h, und Udru’h spürte, wie die Sorge aus ihm wich.


  In einem hell erleuchteten, aber schlicht eingerichteten Ausbildungszentrum versammelte der Dobro-Designierte alle fünf Halbblutkinder von Nira Khali. Rod’h, das Zweitälteste – von Udru’h selbst gezeugt –, verbeugte sich vor seinem Vater. Rod’h war sechs Jahre alt, aber viel weiter entwickelt, als es sein Alter vermuten ließ. Der Designierte sah großes Potenzial in dem Jungen, wenn auch kein so großes wie in Osira’h.


  Die anderen drei Kinder – Gale’nh, Tamo’l und Muree’n – verbrachten ihre Tage mit Unterricht durch Angehörige des Mediziner- und Wissenschaftler-Geschlechts. Sie lernten, ihre geistigen Möglichkeiten zu entfalten, und manchmal schlüpfte auch Udru’h selbst in die Rolle des Lehrers. Ildiraner des Linsen-Geschlechts nutzten ihre schwachen geistigen Kräfte, um den Kindern dabei zu helfen, ihre telepathischen Fähigkeiten weiterzuentwickeln. Niras Kinder konnten bereits mit den Leistungen erwachsener Angehöriger des Linsen-Geschlechts mithalten.


  »Diese fünf Kinder sind das Herz unseres Plans, Daro’h«, erklärte Udru’h. »Selbst den Wächtern und Beamten hier ist nicht das volle Ausmaß unserer Absichten bekannt. Bis er zum Weisen Imperator wurde, wusste auch dein Vater nichts davon. Ab du musst Bescheid wissen, Daro’h, denn du wirst diese Arbeit einmal weiterführen… obwohl ich hoffe, dass wir unsere Ziele bald erreichen. Wenn das der Fall ist, wenn sich der Sinn dieses Projekts erfüllt, kann Dobro eine normale Splitter-Kolonie werden, ein stolzer Teil des Ildiranischen Reiches, ohne Geheimnisse.«


  »Ich bin bereit zuzuhören, Designierter.«


  Udru’h zögerte und fragte sich kurz, wo er beginnen sollte. »Vor zehntausend Jahren tobte ein titanischer Krieg im Spiralarm, wie ein Sturm im All. Die Hydroger verbündeten sich mit den Faeros gegen die Wentals und Verdani.«


  »Kämpften Ildiraner in jenem Krieg? In der Saga der Sieben Sonnen gibt es keine Aufzeichnungen.«


  »Ja, wir nahmen an dem Krieg teil… aber nur so, wie Aasfresser an einer Schlacht beteiligt sind. Wir waren unwichtig, und die Zerstörung betraf uns nicht – bis die Klikiss in den Krieg verwickelt wurden. Sie entwickelten die Fackel und vernichteten viele Gasriesen, was den Zorn der Hydroger auf feste Welten richtete, darunter auch unsere. Sie verstanden uns nicht, bemühten sich auch gar nicht, uns zu verstehen. Die Hydroger schlugen einfach zurück und zerstörten alles.


  Dann wandten sich die Klikiss-Roboter gegen ihre Schöpfer und versuchten, sie auszulöschen und sich zu befreien. Mit ihrer Maschinensprache und der gemeinsamen, koordinierten Datenverarbeitungskapazität gelang es ihnen, einen Kontakt mit den Hydrogern herzustellen. Sie fanden Gemeinsamkeiten und lernten eine Art der Kommunikation, die weitaus komplexer ist als alles, das wir als Sprache verstehen. Die Roboter erklärten den Hydrogern, wer sie waren, und gewannen sie als Verbündete im Kampf gegen das Volk der Klikiss.«


  »Und wie wurden wir in den Krieg verwickelt?«, fragte Daro’h. Die Halbblutkinder hörten ebenfalls interessiert zu. Sie wussten, dass es bei dieser Geschichte um Dinge ging, die ihr Schicksal bestimmten.


  »Nachdem die Hydroger Dutzende unserer Welten zerstört hatten, traf der damalige Weise Imperator eine Vereinbarung mit den Klikiss-Robotern, die sich bereit erklärten, als Mittler zwischen uns und den Hydrogern zu fungieren. Die Roboter nutzten ihre Kommunikationsfähigkeiten, um die Hydroger dazu zu bringen, unsere Splitter-Kolonien nicht mehr anzugreifen. Im Gegenzug halfen Ildiraner den Robotern bei der Auslöschung ihrer Schöpfer.«


  Daro’h runzelte die Stirn. »Das klingt… unehrenhaft.«


  Udru’h atmete tief durch. »Wie dem auch sei: Das Ildiranische Reich überlebte – und die Klikiss verschwanden.«


  Das Gesicht des jungen Designierten-in-Bereitschaft zeigte eine Mischung aus Faszination und Entsetzen.


  »Aber wir haben den Robotern nie ganz getraut«, fuhr Udru’h fort. »Sie sind Maschinen und fast so fremdartig wie die Hydroger. In den damaligen Vereinbarungen haben wir vielen Dingen zugestimmt, wie auch die Roboter, doch wir wussten, dass wir uns nicht auf sie verlassen konnten. Ebenso klar war uns, dass die Hydroger nicht für immer Ruhe geben würden.


  Deshalb, zu unserem Schutz, suchten wir nach anderen Möglichkeiten, eine Brücke zwischen Ildiranern und Hydrogern zu bauen, eine Kommunikationsmöglichkeit zu entwickeln, die über einfache Worte und Gedanken hinausgeht. Vor tausenden von Jahren begannen wir mit diesem Programm und verbanden Geschlechter und Blutlinien in dem Versuch, unsere eigene Telepathie zu verstärken. Aber selbst die besten Angehörigen jeder Generation erweiterten unser Potenzial nur um einen Bruchteil.


  Nach einigen Jahrtausenden entwickelten wir das Linsen-Geschlecht, dessen Angehörige mit besseren mentalen Fähigkeiten ausgestattet sind. Sie können das Thism leichter berühren als die anderen Geschlechter, wenn auch nicht so gut wie der Weise Imperator und seine direkte Blutlinie. Zwar wird das Linsen-Geschlecht mit jeder neuen Generation ein wenig stärker, aber wir befürchteten, dass es zu langsam ging, dass die Zeit nicht ausreichte.«


  Daro’h erriet den nächsten Teil. »Und dann fanden wir die Menschen.«


  Udru’h lächelte sardonisch. »Ja. Sie boten eine genetische Vielfalt, die uns einen Sprung um mindestens hundert Generationen gestattete. Ihre mentalen Fähigkeiten wirkten wie ein starker Katalysator, als wir sie den ildiranischen Blutlinien hinzufügten. Und dieser Erfolg kam keinen Moment zu früh. Den Klikiss-Robotern ist es nicht gelungen, die Hydroger von ildiranischen Welten fern zu halten. Vielleicht waren sie nicht dazu imstande – oder es steckt Verrat dahinter. Was auch immer der Fall sein mag: Wir brauchen eine eigene Brücke, um direkt mit den Hydrogern zu verhandeln.«


  »Hassen uns die Klikiss-Roboter?«


  Udru’h sah seinen Nachfolger an. »Die Gedanken der Klikiss-Roboter bleiben uns verborgen, aber wir wissen, dass sie zu Täuschung und Verrat fähig sind. Es ist jedoch klar, dass ihre Furcht vor uns wächst, während sie an Einfluss verlieren und der Krieg eskaliert. Wir wissen viele Dinge, die sie vor anderen verbergen möchten.«


  Auf der anderen Seite des Raums beendete Osira’h eine Übung und lief mit funkelnden Augen zu ihnen. Der Dobro-Designierte lächelte und streckte dem telepathischen Halbblutmädchen die Hand entgegen, während Daro’h einen neugierigen Blick auf seine Halbschwester richtete. »Und so muss Osira’h zu unserer Mittlerin werden. Wir hoffen, dass sie uns eine Verständigung mit den Hydrogern ermöglicht.«


  Osira’h erwiderte das Lächeln, doch ihre Stimme klang ernst. »Ich werde bereit sein, Designierter. Das verspreche ich.«


  47 CELLI


  Als sie mit dem leichten Gleiter über den leidenden Weltwald flogen, schlang Celli die Arme um die Taille des grünen Priesters. Inzwischen war sie oft mit Solimar geflogen und hatte sich an das instabile Vehikel mit den schlagenden Kondorfliegenschwingen gewöhnt. Doch es gefiel ihr, einen Vorwand dafür zu haben, sich an den Rücken des jungen Mannes zu schmiegen. Und Solimar hatte offenbar nichts dagegen.


  Der kleine Motor summte, als der grüne Priester beschleunigte und über einem anderen verbrannten Bereich kreiste. »Und so geht es weiter und weiter«, sagte Solimar. »Wir sind stundenlang geflogen, und die Wunde reicht so weit, wie mein Gleiter uns tragen kann.«


  Celli spürte den Kummer ihres Freundes und fühlte ihn auch im eigenen Herzen. Sie wollte Solimar trösten und ihm sagen, dass sich der Weltwald erholen würde. Zwar glaubte sie fest daran, aber dazu war immens viel Arbeit nötig, mehr als sie sich vorstellen konnte.


  »Der Weltwald ist schwer verletzt«, sagte Celli. »Unsere größte Hilfe für ihn besteht vielleicht darin, an ihn zu glauben. Gib den Bäumen Optimismus, Solimar. Du bist ein grüner Priester. Vielleicht brauchen die Weltbäume Hoffnung ebenso sehr wie Zeit zum Heilen.«


  Sie fühlte, wie sich die Schultern des jungen Mannes lockerten. Er sah zu ihr zurück. »Du hast Recht, Celli. Während des ersten Kriegs gegen die Hydroger, vor langer Zeit, musste der Weltwald eine noch größere Niederlage hinnehmen und erholte sich trotzdem…«


  »Pass auf, wohin du fliegst!«


  Solimar wich nur knapp einer nach oben gereckten Klaue aus dunklen Zweigen aus. »Ich würde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Es war schwer genug, dich beim ersten Mal zu retten.« Sie klopfte ihm neckisch auf den Arm und hielt sich auch weiterhin an Solimar fest. Er war immer für sie da gewesen, wenn sie ihn gebraucht hatte.


  Während des Angriffs der Hydroger auf den Wald hatte Celli in einer brennenden Pilzriff-Stadt festgesessen und zu lange ausgeharrt – sie war so dumm gewesen zu glauben, nicht wirklich in Gefahr zu sein. Dann hatte sie versucht, dem Feuer auszuweichen, indem sie auf periphere Klumpen der Pilzriff-Stadt kletterte und von dort aus mit akrobatischem Baumtänzergeschick von einem Ast zum nächsten sprang. Doch das Feuer hatte sich schnell ausgebreitet und alle Fluchtwege abgeschnitten. Celli hatte in der Falle gesessen, hilflos und voller Furcht – bis sie den summenden Motor eines Gleiters hörte. Sie hatte aufgesehen und die Arme gehoben, erfüllt von jäher Hoffnung, und Solimar hatte sie den Klauen des Todes entrissen. Aus Furcht war Erleichterung geworden, als sie fortflogen.


  Vor der Rettung hatte Celli Solimar kaum Beachtung geschenkt. War sie so reserviert und egozentrisch gewesen? Estarra hätte diese Frage vermutlich mit Ja beantwortet, aber seit dem Angriff der Hydroger hatte sich Celli sehr verändert.


  Inzwischen brachen Solimar und sie jeden Tag mit dem Gleiter auf, um einen Eindruck vom angerichteten Schaden zu gewinnen, während auf dem Boden grüne Priester das verbrannte Dickicht durchstreiften, Trümmer beseitigten und Schösslinge retteten. Kinder und Akolythen durchsuchten die Asche nach gepanzerten schwarzen Samenkapseln. Andere bereiteten Gewächshäuser vor und ließen neue Bäume aus den Kapseln wachsen.


  »Wenn wir doch nur mehr Hilfe hätten«, sagte Solimar.


  Das Interesse der Hanse an den Resten des Kugelschiffs überraschte Celli nicht. Ihre Wissenschaftler und Waffentechniker waren nach Theroc gekommen und hatten Hilfsgüter mitgebracht, wie ein Trostpreis als Gegenleistung für das Wrack. Doch die TVF-Spezialisten waren nicht geblieben, um bei der wichtigen Arbeit zu helfen, sondern hatten die Trümmerteile zur Erde gebracht, wo sie untersucht werden sollten. Nur darum ging es ihnen.


  Der Motor des Gleiters stotterte; ein Kondorfliegenflügel war blockiert. Solimar löste den klemmenden Flügel ruhig und hantierte an den Kontrollen. Der Flug des Gleiters stabilisierte sich wieder, und sie stiegen höher, zogen weitere Kreise.


  Für einen grünen Priester war es eigentlich seltsam, dass Solimar gern mit technischen Dingen herumspielte – mit Maschinenteilen und Instrumenten der Caillie und auch mit neuen Apparaten, die von Händlern der Hanse stammten. Er fand Gefallen daran, mit selbst gebauten Gleitern hoch über dem Weltwald Schmetterlingen nachzujagen. Einmal war er von einem hungrigen Wyver verfolgt worden und ihm nur knapp entronnen.


  Die Weltbäume fanden Solimars Konstruktionen interessant. Der Wald verwendete nur biologische Energie und wusste kaum etwas von Zahnrädern, Kolben und Flaschenzügen. Als Akolyth hatte Solimar ihm geduldig die Funktionsweise verschiedener Motoren und Fahrzeuge erklärt. Der Weltwald nahm alle Daten in sich auf und stellte sie Solimar zur Verfügung. Wenn der junge Mann für eine Reparatur Informationen brauchte, verband er sich durch den Telkontakt mit den Bäumen und griff auf die von ihm selbst geschaffene Datenbank zu.


  Solimar flog in einem noch weiteren Kreis, doch der verbrannte Bereich schien endlos zu sein. »Ich fürchte, es wird noch eine Weile dauern, bis wir beide in den Bäumen tanzen können.« Ihnen beiden gefiel der Baumtanz, und sie hatten über die Bewegungsmuster gesprochen, die sie kannten. Doch unter den gegenwärtigen Umständen blieb keine Zeit für ein derartiges Vergnügen.


  Umgestürzte Bäume hatten einen Flusslauf blockiert – eine Wiese war überschwemmt worden, und Pflanzen, die das Feuer überlebt hatten, drohten dort zu ertrinken. »Wir müssen jemanden hierher schicken, der die Stämme beiseite schafft. Das Wasser muss wieder fließen und das trockene Land flussabwärts erreichen.«


  Celli blickte nach unten. »Ist das nicht ein Zulauf der Spiegelseen? Es gab dort ein Dorf…«


  »Es wurde vollständig zerstört. Ich bin dort gewesen.« Solimar hob und senkte die breiten Schultern. »Die Wurmkokons wurden pulverisiert. Ich habe keinen einzigen Überlebenden gesehen.«


  Celli schlang die Arme noch fester um ihn. Brandgeruch hing in der Luft. Dichte Wolken zogen über den Himmel, und sie hoffte, dass Regen den grässlichen Geruch verschwinden ließ, dem Wald wieder das Gefühl von Frische und Sauberkeit gab.


  Aber bis dahin würde es noch lange dauern.


  »Genug für heute«, sagte Solimar. »Wir sollten besser zurückkehren und Bericht erstatten.« Er flog in Richtung der fernen Pilzriff-Stadt hinter dem dunstigen Horizont.


  48 RLINDA KETT


  Es bereitete Rlinda Kett große Freude, die Unersättliche Neugier zu fliegen, und sie hätte jedes Ziel angesteuert, das die Hanse ihr nannte. BeBob und sie bekamen all das Ekti, das sie benötigten, solange sie Ausrüstungsmaterial und Kolonisten zu den neu besiedelten Welten brachten.


  Rlinda hatte ihr Schiff bereits voll beladen, aber diesmal bestimmte ein einzelner Passagier ihren Kurs, aufgrund einer ausdrücklichen Bitte des Vorsitzenden Wenzeslas höchstpersönlich. Sie sah den Mann im Sessel des Kopiloten an und lächelte. »Schön, Sie wieder an Bord zu haben, Davlin.«


  Sein Gesichtsausdruck blieb neutral. »Ich muss zugeben, dass es auch mich freut, Sie wieder zu sehen, Rlinda. Seltsam, nicht wahr?«


  »Haben Sie sonst keine Freunde?«


  »Es sind nicht mehr viele, seit ich für die Hanse arbeite.«


  Rlinda schaltete den Autopiloten ein und lehnte sich in ihrem verstärkten Sessel zurück. »Dann wird es Zeit, dass Sie Gelegenheit finden, wieder ein richtiges Leben zu führen. Wie wär’s, wenn wir uns die Zeit mit einem Spiel vertreiben, während wir unterwegs sind? Ich kann Ihnen ein breites Spektrum an Unterhaltungsmöglichkeiten anbieten.«


  »Nein.« Es klang nicht unhöflich, nur desinteressiert.


  Rlinda lächelte weiterhin – sie wusste, dass Davlin Lotze eine harte Nuss war. »Möchten Sie, dass ich etwas Besonderes für Sie koche? Ich kenne viele Rezepte.«


  »Nein.«


  Sie rieb sich die Hände. »Ihr Wunsch besteht also allein darin, ein angenehmes Gespräch zu führen?«


  »Nein.«


  Es funkelte in Rlindas Augen. »Ich ziehe Sie nur auf, Davlin. Das wissen Sie doch, oder?«


  »Ja.«


  »Ich dachte, Spione sollten zuvorkommend sein und sich jeder Situation anpassen können.«


  »Ich bin kein Spion, sondern Spezialist für obskure Details und exosoziologischer Forscher.«


  »Mit anderen Worten: Sie sind ein Spion ohne feine Lebensart.«


  »Ich schätze, darauf läuft es hinaus.« Davlin überraschte Rlinda mit einem Lächeln, dem allerersten überhaupt.


  »Ihr Lächeln ist bezaubernd, Davlin. Sie sollten es öfter zeigen.«


  »Genau darum zeige ich es nicht. Zu viele Leute würden es bemerken.«


  Rlinda seufzte und gab ihm einen mütterlichen Klaps auf die Hand. Ein Gespräch mit Davlin Lotze war wie ein Besuch beim Zahnarzt, aber sie fand trotzdem Gefallen daran.


  Davlin war still, ordentlich und unaufdringlich. Er hatte kurz geschnittenes Haar und ein Gesicht, dessen Alter man kaum bestimmen konnte. Er war groß und gut gebaut. An seinen Zügen fiel nur auf, dass sie durch nichts auffielen. Kein Wunder, dass die anderen Kolonisten so wenig auf ihn geachtet hatten.


  »Crenna ist sehr nett. Ich bin nur einige Male dort gewesen, aber die Welt machte einen recht guten Eindruck auf mich.«


  »Ja. Voller Stille und Normalität. Mir gefielen die Leute dort.« Davlin sah aus dem Fenster und beobachtete die dahinziehenden Sterne. »Was ganz anderes, als durch Transportale der Klikiss zu gehen und den Bestimmungsort unbekannter Koordinatenkacheln zu erforschen. Ich habe genug für die Hanse getan, von Spionage bis zum direkten Kampf. Einige meiner frühen Missionen als Träger einer Silbermütze waren… ziemlich scheußlich.«


  Das überraschte Rlinda. »Sie waren bei den Silbermützen? Davon haben Sie mir nichts erzählt. Und ich dachte, Sie hätten mir Ihre ganze Lebensgeschichte anvertraut.«


  Davlin musterte sie mit ausdrucksloser Miene. »Gewisse Teile habe ich ausgelassen.«


  »Ich weiß nie, wann ich Ihnen glauben kann, Davlin.«


  Daraufhin lächelte er erneut. »Gut.«


  Nach einer Weile wuchs Crennas Sonne inmitten der Sterne vor dem Schiff. Als der gleißende Ball die Bildschirme füllte, aktivierte Rlinda die Filter. »Noch immer starke Sonnenfleckenaktivität, aber nichts Gefährliches. Als ich das letzte Mal ins Crenna-System kam, um Sie abzuholen, trieben sich einige Hydroger in der Nähe der Sonne herum. Ich weiß nicht, wonach sie gesucht haben. Die ungewöhnliche Sonnenaktivität schien sie zu interessieren.«


  »Haben die Hydroger Sie angegriffen?«


  »Nein. Ich habe alle Systeme deaktiviert und mich tot gestellt. Entweder bemerkten sie die Neugier nicht, oder sie scherten sich nicht um mich.«


  »Ich habe die letzten Berichte von der Kolonie gelesen«, sagte Davlin. »Von irgendwelchen Hydroger-Sichtungen war darin nicht die Rede.«


  »Umso besser. Auch BeBob hat es auf Crenna gefallen.« Rlinda hob die Brauen. »Erinnern Sie sich an Branson Roberts?«


  »Ja, ich erinnere mich an Captain Roberts.«


  »Er fliegt jetzt wieder mit mir und transportiert Fracht mit der Blinder Glaube. Aber das ist alles inoffiziell. Eigentlich hat er sich unerlaubt von der Truppe entfernt, wegen zu gefährlicher Erkundungsmissionen für die TVF.«


  »Das dürfte General Lanyan gar nicht gefallen.«


  »Das Gefühlsleben des Generals ist sein Problem. Wir machen uns deshalb keine Sorgen.«


  In letzter Zeit waren Rlinda und BeBob damit beschäftigt gewesen, Baumaterial und schweres Gerät zu transportieren. Auf Crenna sollte Rlinda zehn oder mehr Freiwillige für die Kolonisierungsinitiative aufnehmen, obwohl es ihr ein Rätsel blieb, warum jemandem daran gelegen sein sollte, eine so friedliche Welt zu verlassen und ins Unbekannte aufzubrechen. Manche Leute suchten immer woanders nach einem besseren Leben. Andere stellten sich der Herausforderung, eine eigene Gesellschaft zu gründen und auf einer ungezähmten Welt zu überleben. Rlinda wusste nicht, wo ein Mann wie Davlin in dieses Bild passte.


  »Ich wette, nach einem Jahr langweilen Sie sich.«


  »Langeweile wäre etwas ganz Neues für mich. Ich freue mich darauf.« Davlin seufzte, und es klang zufrieden.


  Rlinda behielt eine recht hohe Geschwindigkeit bei, als sie in die Umlaufbahn des Planeten Crenna einschwenkte und ihm auf seinem Weg ums Zentralgestirn folgte. Kurze Zeit später erschien die Kolonialwelt vor ihnen, wie ein Juwel im All. »Da sind wir, Davlin. Jetzt kommt der schwere Teil für Sie. Vor Ihrem Verschwinden hielten all die Leute dort unten Sie für einen ganz normalen Kolonisten mit ein wenig technischem Geschick. Man wird Ihnen viele Fragen stellen. Sind Sie bereit, sich als Spion zu erkennen zu geben?«


  »Als Spezialist für obskure Details«, korrigierte er.


  »Was auch immer.«


  Davlin sah Rlinda mit stoischem Gesicht an. »Ich bin durchaus imstande, mit schwierigen Situationen fertig zu werden. Die Siedler auf Crenna sind gutherzige Menschen. Sie werden mich akzeptieren.«


  Rlinda veränderte den Kurs, senkte die Geschwindigkeit und steuerte die Unersättliche Neugier in die Atmosphäre des Planeten. Dann beugte sie sich zur Seite und klopfte Davlin kameradschaftlich aufs Knie. »Es war mir eine Freude, Sie wieder an Bord gehabt zu haben. Denken Sie daran: Ich helfe gern, wenn Sie etwas brauchen.«


  Es war eine dahingeworfene Bemerkung, die sie schon oft gemacht hatte. Der Mann an ihrer Seite wirkte überrascht. »Das ist ein gefährliches Angebot.«


  »Und Sie haben versucht, sich als gefährlichen Mann darzustellen.« Rlinda zuckte mit den Schultern, sah auf die Kontrollen und konzentrierte sich auf die Landung. »Aber ich schätze, ich riskiere es.«


  49 ERSTDESIGNIERTER THOR’H


  Zwar waren noch nicht alle Spuren des Hydroger-Angriffs verschwunden, aber Hyrillka erholte sich schnell. Der Erstdesignierte Thor’h freute sich darüber, wieder auf dieser Welt zu sein, wo er glücklich gewesen war und die Privilegien seines hohen Rangs ohne unangenehme Verantwortung genossen hatte. Er empfand Hyrillka als sein Zuhause, noch mehr als den Prismapalast in Mijistra.


  Die helle primäre Sonne war bereits untergegangen, und die sekundäre hing tief am Himmel, der orangefarben glühte und wie verbrannt wirkte – er zeigte nicht die Helligkeit, die sich Thor’h wünschte. Das Diadem der hellen Sterne des nahen Horizont-Clusters ging auf und schmückte das Zwielicht. Auf dem Hügel des Zitadellenpalastes schien das Licht von Glänzern durch Straßen und in Zimmer, spendete den Ildiranern Trost. Der fleißige Pery’h befasste sich mit Aufzeichnungen und Berichten, die Hyrillkas Vergangenheit und Produktivität betrafen. Der junge Designierte-in-Bereitschaft war ein guter Verwalter, der sich pflichtbewusst um seine Arbeit kümmerte.


  Doch Thor’h genoss jeden Moment, den er allein mit seinem Onkel verbringen konnte.


  Er und Rusa’h wanderten durch die Nialia-Felder, weit von den hellen Lichtern entfernt. Beim Wiederaufbau von Hyrillka hatte Thor’h große Mühe auf die Restaurierung des Zitadellenpalastes verwendet, der von den Hydrogern in einen Trümmerhaufen verwandelt worden war. Er wollte, dass Hyrillka wieder so wurde wie während seiner glücklichsten Jahre, und deshalb hatte Thor’h unverhältnismäßig viel Zeit und Anstrengung in die Wiederherstellung von Skulpturen, Friesen, Kacheln, Brunnen und Mobiliar investiert und dabei nicht einmal die Kletterpflanzen vergessen, die einst an den Wänden des offenen Gebäudes emporgewachsen waren. Die Arbeit hatte ihm dabei geholfen, den hilflosen Schrecken während des Angriffs zu überwinden. Thor’h konnte jetzt voller Stolz von sich behaupten, etwas geleistet zu haben.


  Er wollte diese schöne Welt nicht für die Pflichten im Prismapalast aufgeben, wusste jedoch, dass ihm eines Tages keine andere Wahl bleiben würde. Aber noch war es nicht so weit…


  Rusa’h ging ein kleines Stück vor ihm. Der sich erholende Designierte blieb seltsam stumm, während er im Schatten der langen Reihen aus dicken Nialia-Reben schritt. Die männlichen Nialias flatterten aufgeregt hin und her, als sie an ihnen vorbeikamen. Die im Boden verwurzelten weiblichen Rebenbündel zuckten, neigten sich erregt von einer Seite zur anderen.


  »Die Schiing-Produktion hat wieder das Niveau wie vor dem Angriff der Hydroger erreicht, Onkel«, sagte Thor’h und schloss zu Rusa’h auf. Die Droge war überall im Ildiranischen Reich beliebt und bewirkte ein euphorisches Gefühl von entrückter Klarheit und hellem Leuchten, so als könnte die unter dem Einfluss von Schiing stehende Person die Lichtquelle deutlicher erkennen. »Die Nialias wachsen schnell, und ich habe keine Kosten gescheut, um genug Dünger und Lockstoffe zu beschaffen. Die Eiswellen der Hydroger haben die Felder erfrieren lassen, doch in diesem Jahr wird die Ernte fast wieder normal sein. Schiing ist nach wie vor unser wichtigster Exportartikel.«


  Rusa’h ging weiter, still und gleichgültig. Der Designierte schien an Gesprächen nicht mehr so großen Gefallen zu finden wie sonst. Früher hatten Thor’h und Rusa’h voller Begeisterung Tänzern, Erinnerern, Künstlern und Sängern zugeschaut und sich über die Himmelsparaden gefreut, die immer dann stattfanden, wenn Schiffe der Solaren Marine nach Hyrillka kamen. Der Designierte Rusa’h hatte die Gesellschaft seiner Vergnügungsgefährtinnen genossen und wäre fast bei dem Versuch gestorben, sie zu retten.


  Doch jetzt veranstaltete Rusa’h keine großen Feiern mehr. Er war still und in sich gekehrt, als hätte nur ein Teil von ihm die Rückkehr aus der lichtüberfluteten Sphäre geschafft, in der sein Geist während der langen Bewusstlosigkeit gefangen gewesen war. Vergnügungsgefährtinnen umgaben ihn im wieder aufgebauten Zitadellenpalast, doch Rusa’h schien nicht mehr an ihren sexuellen Verlockungen interessiert zu sein, obgleich er ihre Gesellschaft akzeptierte.


  Angesichts der Verschlossenheit des Designierten runzelte Thor’h besorgt die Stirn. »Was… was ist mit dir, Onkel?«


  Rusa’h strich mit dem Finger über die fleischigen Blätter der Nialias. »Ich lausche den Pflanzenmotten. Schiing ist mehr als nur eine Droge, Thor’h – es beinhaltet eine wichtige Komponente der Lichtquelle, wie kraftvolles, fließendes Blut.« Seine Stimme schien aus der Ferne zu kommen.


  Thor’h betrachtete die vertrauten Gewächse an den silbrigen Bewässerungskanälen. Selbst im matten orangefarbenen Sonnenschein herrschte Unruhe in den langen Reihen der Nialias: Frisch geschlüpfte Pflanzenmotten flatterten von Rebe zu Rebe, auf der Suche nach einer geeigneten Partnerin.


  Nialias waren halb Pflanze und halb Tier. Der hölzerne Hauptkörper wurzelte im Boden, während die mobile männliche Komponente sich in Form einer weißgrauen Motte manifestierte. Im Anfangsstadium öffnete sich eine knollenartige Knospe, und die männliche Pflanzenmotte der Nialia flog los, erfreute sich am Licht und tanzte in der Luft.


  Die weibliche Nialia-Blume war mit den dicken, gewundenen Stängeln verbunden und etwa so breit wie eine Hand. Sie wies lavendelfarbene und blaue Blätter auf. In ihrer Mitte gab es einen weißen Ring aus fedrigen, mit Pollen bedeckten Staubgefäßen, die nach oben ragten und die Motten mit ihrem süßen Duft anlockten, sodass sie sich auf die Stiele setzten und sie befruchteten.


  Thor’h beobachtete, wie eine Pflanzenmotte eine stark duftende Blume umkreiste. Der Hyrillka-Designierte starrte mit besonderer Intensität darauf, als wollte er die Motte mit seiner geistigen Kraft zur Landung zwingen. Schließlich landete das kleine silberweiße Geschöpf auf den Blumenblättern und schob die Beine tief in den Pollenring. Langsam und sanft wölbten sich die Blumenblätter nach oben und umgaben die Motte, fügten das männliche dem weiblichen Element hinzu. Die fleischigen Seiten der Blume und ihr Stängel pumpten mehrmals, als sich männliche und weibliche Nialia vereinten, ihre Flüssigkeiten miteinander vermischten. Nach kurzer Zeit würden die Flügel der Motte abfallen, und später wuchs dann eine reife Nialia-Frucht aus der vereinten Form.


  Mit einer plötzlichen, raubtierhaften Bewegung riss Rusa’h die Blume mit der männlichen und weiblichen Komponente ab und zerdrückte das sich hin und her windende Gebilde. Er hob die zur Faust geballte Hand, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Finger noch fester um die Blume. Silbrig blauer Saft tropfte in den offenen Mund des Designierten, rann ihm über Lippen, Wangen und Kinn. Rusa’hs Augen glänzten, und sein Blick reichte in die Ferne.


  Als er getrunken hatte, sah er Thor’h an, ohne sich den Blutsaft vom Mund zu wischen. »Frisches Schiing ist das beste und stärkste. Es wirkt… intensiver als die verarbeitete Form und bringt mich näher zur Lichtquelle.«


  Thor’h hatte bisher nur verarbeitetes Schiing zu sich genommen. In größeren Dosen trübte es die Verbindung mit dem Thism-Netzwerk. Manche fanden das vorübergehende Gefühl entspannend; Thor’h empfand es als befreiend. Lichter waren heller, Gedanken klarer. Unter dem Einfluss von Schiing fühlte er sich schwungvoll, wie in einem Zustand geistiger Schwerelosigkeit. Aber frisches Schiing hatte Thor’h noch nie probiert.


  Die tiefe, raschelnde Stille der Nialia-Felder beunruhigte Thor’h. Er sehnte sich nach einem Gespräch, um das Unbehagen zu überwinden, das Rusa’h mit seinem Verhalten in ihm geweckt hatte. »Zwar bin ich der Erstdesignierte, aber ich wünschte, ich könnte hier bei dir bleiben, Onkel. Pery’h wäre im Prismapalast besser aufgehoben, aber er ist der Designierte-in-Bereitschaft.«


  Rusa’h bedachte ihn mit einem sonderbaren Blick und wischte sich klebrige Tropfen vom Kinn. Er ließ die zerquetschte Pflanzenmotte fallen und leckte sich die Finger. »Du musst tun, was für das ildiranische Volk am besten ist. Darin besteht dein Schicksal.«


  Thor’h wusste, welche Antwort man von ihm erwartete, doch er gab sie nicht gern. »Ja, ich werde dem Weisen Imperator, meinem Vater, gehorchen. Ich werde meine Pflicht erfüllen… und das Reich stark machen.«


  Sein Onkel überraschte ihn. »Vielleicht ist es nicht das Beste für dich, dem Weisen Imperator zu gehorchen, Thor’h. Manchmal ist die Lichtquelle nicht für jeden klar. Jeder Ildiraner kann geblendet oder getäuscht werden, selbst dein Vater.«


  Thor’h wusste nicht, was er sagen sollte. »Aber er ist der Weise Imperator.«


  »Er ist… Jora’h.«


  Thor’h runzelte die Stirn, und sein Unbehagen nahm zu. »Sollen wir zum Zitadellenpalast zurückkehren, Onkel? Wo es heller ist?«


  »Kehr zurück, wenn du möchtest. Ich bleibe lieber hier allein.«


  »Allein?« Es erschien Thor’h überaus seltsam, dass sich ein Ildiraner so etwas wünschen konnte.


  »Allein.«


  »Sind die Schatten hier nicht zu bedrückend für dich? In einigen Stunden geht die primäre Sonne wieder auf, und wir können diesen Ort erneut aufsuchen, wenn es heller ist…«


  Rusa’h drehte den Kopf und sah ihn an, überhaupt nicht beunruhigt von den Schatten. »Wenn ich das Licht in mir trage, fürchte ich die Dunkelheit nie.«


  Thor’h schauderte. »Du bist in der Sphäre der Lichtquelle gewesen und weißt daher von Dingen, die ich nicht verstehe.«


  »Oh, du wirst verstehen, Thor’h.« Das trocknende Schiing in Rusa’hs Gesicht glitzerte im Licht. »Ich werde dafür sorgen, dass du verstehst.«


  50 BASIL WENZESLAS


  Es war eine inoffizielle Besichtigungstour durch die Fabrik, in der Soldaten-Kompis produziert wurden, und der Lärm gab Basil Gelegenheit, mit dem Kommandeur der Terranischen Verteidigungsflotte zu sprechen, ohne dass jemand mithörte.


  »Wonach halten Sie Ausschau, Vorsitzender?« General Lanyan stand neben ihm, als sie die militärischen Roboter auf den Fließbändern beobachteten.


  Basil lächelte sarkastisch. »Manchmal schaue ich einfach nur zu, General. Offiziellen Inspektionen misst man zu große Bedeutung bei. Heute brauche ich weder König Peter noch Admiral Stromo oder Mr. Pellidor oder einen der hundert Protokoll- oder Hanse-Assistenten. Ich wollte die Kompis sehen – und mit Ihnen sprechen.«


  Lanyan versteifte sich so, als wollte er sich auf den Empfang einer Medaille vorbereiten. »Haben Sie die Berichte von heute Morgen erhalten? Alle drei zusätzlichen Klikiss-Fackeln sind mit Erfolg eingesetzt worden. Drei weitere Hydroger-Welten brennen. Wir haben einen uneingeschränkten Sieg errungen.«


  »Hm. Wenigstens können wir ihn für weitere Jubelpropaganda verwenden.« Basil mied Lanyans Blick und beobachtete weiterhin die Soldaten-Kompis. Die Maschinen marschierten im perfekten Gleichschritt, ihrer Programmierung gemäß. Es war atemberaubend. Soldaten-Kompis würden nie zögern. Sie folgten ihren Anweisungen, ohne die Moral irgendeines Befehls infrage zu stellen. Sie benahmen sich nicht wie Kinder. In dieser Hinsicht hatte Basil während der vergangenen Monate genug erlebt, vonseiten Prinz Daniels, Peters, der grünen Priester und Roamer.


  »Es freut mich zu sehen, dass sich jemand genau so verhält, wie ich es von ihm erwarte«, sagte Basil Wenzeslas. »Wenn es doch nur möglich wäre, menschliche Rekruten so auszubilden, dass sie ebenso effizient sind.« Er wusste, dass König Peter in Hinsicht auf die neuen Kompis noch immer starke Bedenken hatte, aber der Vorsitzende hielt ihn an der kurzen Leine, um weiteren Ausbrüchen von Irrationalität vorzubeugen.


  Der technische Spezialist Swendsen und der Chefwissenschaftler Palawu hatten ausgezeichnete Arbeit geleistet – die Produktion der neuen Kompis lief reibungslos. Nachdem Palawu mit der Absicht aufgebrochen war, auf Rheindic Co die Transportale der Klikiss zu untersuchen, hatte Basil Swendsen angewiesen, sich den von Theroc stammenden Trümmern des Hydroger-Schiffes zu widmen. Die Kompi-Fabriken funktionierten auch ohne die beiden Männer.


  »Vielleicht sollten wir die Soldaten-Kompis auch für Erkundungsflüge bei Gasriesen der Hydroger einsetzen«, sagte Lanyan. »Sie sind zweifellos zuverlässiger als die zwangsverpflichteten Piloten. Zwei weitere eingezogene Scouts sind verschwunden. Damit sind es insgesamt dreißig Drückeberger, und bisher haben wir nicht einen einzigen von ihnen gefunden.« Die Miene des Generals verfinsterte sich. »Jeder Deserteur ist für mich wie ein Schlag ins Gesicht. Ich weiß beim besten Willen nicht, was jene Leute für wichtiger halten, als bei diesem Krieg der Terranischen Verteidigungsflotte zu dienen.«


  »Die Roamer scheinen ähnliche Ideen zu haben.« Basil richtete den Blick auf Lanyan. »Da wir gerade bei verlorenen Schiffen sind und uns hier niemand hört, General… Was ist mit dem zerstörten Roamer-Schiff, über das sich Sprecherin Peroni so aufgeregt hat? Stimmen ihre Angaben?«


  »Ich bin sicher, dass die Roamer zu heftig reagieren, Vorsitzender. Sie geben lieber der TVF die Schuld als zuzugeben, dass einer ihrer Piloten inkompetent ist.«


  »Ja, General, so heißt es in der von König Peter herausgegebenen Verlautbarung«, sagte Basil ernst. »Aber ich glaube nicht daran, ebenso wenig wie Sie. Ohne eindeutige Beweise würde Sprecherin Peroni keine derartigen Vorwürfe gegen uns erheben. Was für mich bedeutet, dass Sie etwas ohne mein Wissen und ohne meine Zustimmung unternommen haben.« Er kniff die grauen Augen zusammen. »Sagen Sie mir, was geschehen ist, damit ich mit diesem Durcheinander fertig werden kann.«


  Diesmal war es Lanyan, der dem Blick des Vorsitzenden auswich und zu den Soldaten-Kompis sah. »Soweit ich weiß, Sir, ist es nur einmal passiert… eine Unüberlegtheit, für die ich die volle Verantwortung übernehme.« Mit knappen Worten beschrieb er, wie sein Moloch während eines Patrouillenflugs auf einer der fast leeren Handelsrouten einem Roamer-Frachter begegnet war. Als sich herausstellte, dass die Ekti-Ladung nicht an die TVF geliefert werden sollte, hatte General Lanyan sie beschlagnahmt. Der zornige Roamer-Captain hatte geschworen, offiziellen Protest dagegen einzulegen.


  »Er hätte uns große Probleme bereiten können, Vorsitzender. Deshalb verließ ich die Brücke, und einer der Offiziere – Patrick Fitzpatrick III. – beschloss in meiner Abwesenheit, den Roamer einem… Unglück zum Opfer fallen zu lassen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass jemand die Trümmer findet und Strahlungsrückstände von Jazern entdeckt.«


  Ärger brodelte in Basil. »Das war Ihr zweiter Fehler, General. Ihr erster bestand darin, nicht an die möglichen Konsequenzen gedacht zu haben. Wo ist Fitzpatrick jetzt?«


  »Er starb als Held bei Osquivel, Vorsitzender.« Lanyan runzelte die Stirn, als gefiele ihm nicht, was er vorschlagen wollte. »Wir könnten vielleicht einräumen, dass Fitzpatrick ohne Befehl handelte und wir seine Aktion nicht billigen. Wäre das Entschuldigung genug, um die Roamer zu veranlassen, die Handelsbeziehungen mit uns wieder aufzunehmen? Ich mag es nicht, einen meiner tapferen Soldaten anzuschwärzen, aber in diesem Fall heiligt der Zweck die Mittel. Er ist ohnehin tot.«


  »Ausgeschlossen, General. Wenn ich mich recht entsinne, war der junge Mann ein Enkel von Maureen Fitzpatrick, die zu meinen Vorgängern im Amt des Vorsitzenden der Hanse zählt und ein besonders strenges Regiment führte. Sie lebt noch und hat großen Einfluss. Ich möchte sie nicht vor den Kopf stoßen, indem ich ihren Enkel zum Sündenbock mache.«


  »Lassen Sie es vom König erledigen«, sagte Lanyan. »Er kennt die Hintergründe nicht und klingt glaubwürdig.«


  »Mag sein. Aber leider ist König Peter intelligent und würde den Plan sofort durchschauen. Wie dem auch sei: Wenn die Bürger oder Sprecherin Peroni auch nur vermuten, dass Peter lügt, ist unsere Glaubwürdigkeit dahin. Doch darum geht es gar nicht, General. Ganz gleich, was wirklich geschehen ist: Wir können keine Schuld eingestehen. Während dieser Phase des Krieges käme das politischem Selbstmord gleich.


  Sie wollen das Problem lösen, indem Sie die Clans zufrieden stellen, aber davon will ich nichts wissen. Ich möchte klarstellen, dass die Roamer hier die Bösen sind. Ich verurteile, was Sie getan haben, aber ich weise auch darauf hin, dass die Roamer derart verzweifelte Maßnahmen provoziert haben, weil sie das Ekti so knapp hielten.«


  Der General nickte. »Die Clans haben uns immer Probleme bereitet, Vorsitzender. Hat ihnen die Hanse jemals offiziell Unabhängigkeit gewährt?«


  »Nein. Sie erklärten sich einfach für frei, und entsprechend verhalten sie sich seit Jahrhunderten. Das unvernünftige Embargo könnte uns Gelegenheit geben, die Sache mit den Clans ein für alle Mal zu regeln.«


  Soldaten-Kompis marschierten durch den Korridor und warteten auf ihren Transport zu den Kampfschiffen der TVF. Sechzig Manta-Rammschiffe wurden in den Werften des Asteroidengürtels gebaut, und viele dieser Kompis sollten ihren Dienst an Bord jener Schiffe verrichten. Die Vorbereitungen kamen gut voran, aber der Umstand, dass die Roamer ihre Handelsbeziehungen mit der Hanse abgebrochen hatten, führte zu ganz neuen Problemen, die energische Gegenmaßnahmen erforderten.


  »Bei diesem Krieg kam es immer wieder zu Niederlagen und Tragödien. Wir sollten eine zweite Front eröffnen, an der wir leicht siegen können. Man schaffe einen Feind, den man bezwingen kann, und anschließend vernichte man ihn. Das Volk wird darin einen Fortschritt sehen – obwohl der Sieg kaum eine Rolle spielt.«


  »Aber die Hydroger…«


  »Die Hydroger mussten drei weitere Klikiss-Fackeln hinnehmen. Wenn wir jetzt über die verschlagenen Roamer siegen, beginnt ein neuer strahlender Tag für die Hanse, meinen Sie nicht, General?«


  Lanyan schien nicht ganz überzeugt zu sein. »Vielleicht, Sir. Dies ist eine große Veränderung in unserer Politik. Früher haben Sie sich gegen offensive Maßnahmen in Hinsicht auf die Roamer ausgesprochen.«


  »Früher hat die Maschinerie des Spiralarms so gut funktioniert, dass wir Zurückhaltung üben konnten. Jetzt klemmen ihre Zahnräder, und wir benötigen ein Brecheisen, um sie wieder in Bewegung zu setzen.« Basil bedachte den TVF-Kommandeur mit einem dünnen Lächeln.


  »Ja, Vorsitzender.«


  Basil faltete die Hände. »Wir beginnen mit einer Kampagne, die die Roamer verteufelt und zeigt, dass sie immer wieder die Menschheit im Stich gelassen haben. Das Embargo ist nur das krasseste Beispiel dafür. Wir haben die moralische Überlegenheit, und jedes Mittel ist gerechtfertigt, um die Clans in die große Familie des menschlichen Volkes zurückzuholen. Lassen Sie sich etwas einfallen. Seien Sie von mir aus rücksichtslos, aber entwickeln Sie einen Plan.«


  Als Lanyan nickte, entließ ihn Basil. »Sie können gehen, General. Ich bleibe hier und sehe mir noch eine Zeit lang die Kompis an.«


  51 PATRICK FITZPATRICK III.


  Oben wölbten sich die Ringe von Osquivel, als Fitzpatrick sich vorbeugte und einen skeptischen Blick ins Innere der Roamer-Greifkapsel warf.


  Zhett Kellum nahm im Pilotensessel Platz und legte mit einer fließenden Bewegung die Sicherheitsgurte an. Ihre Finger huschten über die Kontrollen und aktivierten die Bordsysteme. Die junge Frau warf einen ungeduldigen Blick über die Schulter. »Wollen Sie nun einsteigen oder nicht, Fitzie? Hat man euch TVF-Jungs nicht beigebracht, wie man sich anschnallt?«


  »Vielleicht kann ich nicht glauben, dass Sie mich hinausbringen ins All.«


  »Sehen Sie eine lehrreiche Erfahrung darin. Wir haben es satt, dass ihr Tiwis so ahnungslos seid.« Während Fitzpatrick nach einer passenden Antwort suchte, löste Zhett ihre Gurte und legte sie erneut an, demonstrativ langsam. »Schauen Sie mir zu, wenn Sie Schwierigkeiten haben. Schieben Sie dies dort hinein, bis es klickt. Und ziehen Sie hier, um die Gurte zu straffen.«


  Fitzpatrick sank in den Sessel des Kopiloten. »Wir TVF-Piloten sind so kompetent, dass wir keine Zeit mit unnötigen Sicherheitsvorkehrungen verschwenden.«


  »Vermutlich sind Sie bei harten Landungen zu oft mit dem Kopf angestoßen. Zu viele unvorhergesehene Dinge können schief gehen; man sollte sich besser auf die vorbereiten, die man vorhersehen kann.«


  Zhett drückte eine Taste, und die Luke schloss sich mit einem leisen Zischen. Sie erinnerte Fitzpatrick an einen Sargdeckel… und an die Rettungskapsel, in der er eingeschlossen gewesen war, bis Zhett ihn gerettet hatte. »Furchten Sie nicht, dass ich Sie überwältige und mit diesem Schiff verschwinde?«


  Zhett Kellum wölbte die Brauen. »Sie wollen mit einer Greifkapsel fliehen? Das ist ziemlich ehrgeizig von Ihnen. Wie viele Jahrhunderte brauchen Sie, um den nächsten Hanse-Planeten zu erreichen?«


  Fitzpatrick biss sich auf die Lippe und schnitt eine finstere Miene.


  »Und wenn Sie es für so einfach halten, mich zu überwältigen…«, fügte die junge Frau hinzu. »Versuchen Sie es nur.«


  Sie ließ die Kapsel aufsteigen und steuerte sie aus dem Hangar. Dort drehte sie das kleine Gefährt und flog dann lässig durchs schwebende Geröll von Osquivels Ringen.


  Fitzpatrick sah aus dem Fenster. »Wohin sind wir unterwegs?«


  »Ich möchte Ihnen unsere Anlagen zeigen, damit Sie eine Vorstellung davon gewinnen, wie viel Arbeit wir in sie investiert haben – obgleich ich spüre, dass Sie nicht leicht zu beeindrucken sind.«


  »Bestimmt nicht von dem, was Kakerlaken leisten können.«


  In Zhetts dunklen Augen blitzte es zornig. »Sie neigen auch nicht dazu, übermäßig viel Respekt oder Dank zu zeigen.« Sie begann mit gewagten Manövern, ließ die Greifkapsel rotieren, sodass Fitzpatrick die Orientierung zu verlieren drohte.


  Er hielt sich fest und wollte Zhett nicht die Befriedigung geben, ihn stöhnen zu hören. Während der TVF-Ausbildung hatte er schlimmere Dinge – ein wenig schlimmere – erlebt. Als sie die Ringebene des Planeten verließen, sah Fitzpatrick zahlreiche helle Punkte, Abgasfahnen, die sich in der Leere des Alls verloren, und Abraumwolken. Alles deutete auf große Produktionsanlagen hin.


  Die Werften der Roamer boten sich seinen Blicken dar, und einige von ihnen enthielten fast fertig gestellte Schiffe.


  Die Ausdehnung der Raumdocks ging weit über das hinaus, was Fitzpatrick für möglich gehalten hätte. »Eine ganze Flotte kam hierher, um die Hydroger anzugreifen. Warum haben wir hiervon nichts bemerkt?«


  »Weil Tiwis nicht besonders aufmerksam sind. Und weil wir uns rechtzeitig getarnt haben.«


  »All diese Stationen und Habitatkomplexe und Industrieanlagen… Ich habe mit einigen alten Frachtbehältern und ein oder zwei Shuttles gerechnet.«


  »Sie haben noch längst nicht alles gesehen, Fitzie. Die Große Gans unterschätzt uns immer.«


  »Nennen Sie mich nicht Fitzie.«


  »Wir haben fünf primäre Raumdocks und Montagegerüste, vier Haupthabitatkomplexe, siebzehn Verwaltungsaußenposten, dreiundzwanzig mobile Schmelzer und acht stationäre Fabriken, die Rohmaterialien zu Komponenten verarbeiten. Hinzu kommen viele Lager, Depots, Lebensmittelspeicher und Ersatzteilhangars, ganz zu schweigen von den Treibhauskuppeln und hydroponischen Anlagen.«


  Fitzpatrick beugte sich zum Fenster vor und zählte die hellen Punkte in Osquivels Ringen, die eindeutig nicht natürlichen Ursprungs waren. Wie konnten wir das alles übersehen? »Wie viele Roamer leben hier? Ich habe mir euch immer als… Familien vorgestellt, nicht mehr als jeweils eine Hand voll Leute.«


  Zhett löste eine Hand von den Kontrollen. »Ein weiterer Irrtum, Fitzie. Wir haben Prospektoren und Geologen, die in den Ringen nach Ressourcen suchen, und wenn sie fündig werden, machen sich Erzabbauspezialisten ans Werk. Und dann die Arbeiter in den Schmelzern und Fabriken. Und die Abraumschlepper, bei den Tiwis ›Müllmänner‹ genannt. Spediteure, die Material transportieren. Wartungsarbeiter, Schiffsbauer, Entwicklungsingenieure, auf Lebenserhaltungssysteme spezialisierte Techniker, Computerspezialisten, Raumdockverwalter, Elektriker und Kompi-Experten, die sich um unsere Roboter kümmern.«


  Fitzpatrick glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. »Es ist wie ein Bienenstock.«


  »Und damit meine ich nur die Personen, die direkt am Bau neuer Schiffe beteiligt sind. Die anderen Leute habe ich noch gar nicht erwähnt: Köche, Buchhalter, Händler, Leute auf der Lohnliste.«


  »Lohnliste?«


  »Ja, Fitzie, wir werden bezahlt. Wir haben Reinigungsgruppen, obwohl wir normalerweise von den einzelnen Personen erwarten, dass sie sich selbst um diese Dinge kümmern. Sprechen Sie einmal darüber mit den anderen Tiwis. Dies ist kein Hotel, und sie sollten nicht erwarten, dass wir alles für sie erledigen. Bisher seid ihr armselige Gäste gewesen.«


  »Dann lasst uns gehen.«


  »Nach all dem, was Sie gesehen haben? Von wegen.« Zhett flog erneut durch den Ring, näher an den Gasriesen heran. »Außer dem, was Sie hier bewundern durften, gibt es auch noch Anlagen im Kuiper-Gürtel. Dort sind Gruppen von uns damit beschäftigt, aus Kometen Wasserstoff und Ekti zu gewinnen.«


  »Und Sie haben vergessen, der hiesigen Bevölkerung einunddreißig Angehörige der TVF hinzuzufügen, die Sie gegen ihren Willen hier festhalten.«


  »Guter Hinweis. Sie belasten unsere Ressourcen – und Sie stellen unsere Geduld auf eine harte Probe. Zumindest ein wenig Dankbarkeit für die Rettung sollten wir eigentlich von Ihnen erwarten können.« Als hätte sie damit das Stichwort gegeben, blieben die Ringe hinter ihnen zurück; weiter vorn zeigten sich andere Objekte, die das Glühen des Planeten reflektierten. »Sehen Sie nur. Das ist von den großen, schwerfälligen Tiwi-Schiffen nach dem Kampf gegen die Hydroger übrig geblieben.«


  Fitzpatrick spürte, wie sich etwas in ihm verkrampfte, als er plötzlich an das Massaker erinnert wurde. Er entsann sich an die Schreie… an das Gefühl schrecklicher Hilflosigkeit.


  Er war Teil des Durcheinanders gewesen und hatte beobachtet, wie ein Remora-Geschwader nach dem anderen vernichtet worden war, wie Manta-Kreuzer und selbst die riesigen Moloch-Schlachtschiffe auseinander platzten. Die Hydroger hatten seinen eigenen Kreuzer schwer beschädigt. Fitzpatrick hatte den Evakuierungsbefehl gegeben und gesehen, wie sich ein Kugelschiff näherte und mit blauen Energieblitzen angriff…


  Ihm war es gerade noch rechtzeitig gelungen, die Rettungskapsel zu erreichen und sich auszuschleusen. Hinter ihm hatte eine Explosion das Schiff zerstört und Trümmer in alle Richtungen geschleudert. Der Notrufsender der Kapsel und die Lebenserhaltungssysteme waren beschädigt worden. Mit gnadenloser Genauigkeit erinnerte sich Fitzpatrick daran, wie er verletzt durchs All getrieben war, langsam das Bewusstsein verloren hatte… bis ihn dieser dämonische Engel rettete.


  »Danke«, sagte er leise.


  Zhett sah ihn überrascht an und verzichtete auf eine spöttische Bemerkung.


  Fitzpatrick schauderte, als er die Geisterschiffe sah, die von der TVF-Kampfgruppe zurückgelassen worden waren. Der Schiffsfriedhof erfüllte ihn mit Ehrfurcht und weckte gleichzeitig den Wunsch in ihm, sich irgendwo zu verstecken.


  Als er die vielen Wracks sah, begriff er schließlich: Er und die anderen Geretteten wären hier gestorben. Sie alle. Die Reste der Flotte hatten sich in aller Hast vom Ringplaneten zurückgezogen. Selbst jetzt, Monate später, war kein Scout zurückgekehrt, um nach Rettungskapseln Ausschau zu halten. Fitzpatrick verdankte Zhett Kellum und ihren Roamern sein Leben.


  Verdammt, er hasste es, ihr verpflichtet zu sein!


  Zhett erahnte seine Stimmung, und in ihrer Stimme erklang kein Sarkasmus, sondern Mitgefühl. Dieser Tonfall gefiel ihm viel besser als ihr Spott. »Ich weiß, wie es ist… in gewisser Weise. Meine Mutter und mein kleiner Bruder kamen durch ein Kuppelleck ums Leben. Ich war damals erst acht. Wir lebten in einer Asteroidenbeobachtungsstation. Roamer hatten die Umlaufbahnen der Hauptkomponenten des Gürtels berechnet, aber es ist sehr schwer, die Flugbahnen von Einzelgängern unter den Meteoriten vorherzusagen. Der Brocken durchschlug die Kuppel. Die Luft entwich in kurzer Zeit. Dreißig Menschen fielen der explosiven Dekompression zum Opfer; fast die Hälfte der Leichen verschwand im All.«


  »Das… tut mir Leid, Zett.«


  »Ich war erst acht, aber ich erinnere mich an die Totenfeier. Wir wickelten die Leichen in Tücher, mit unseren Clansymbolen bestickt. Dann übergab mein Vater sie außerhalb der Ekliptik dem Weltraum, mit so hoher Geschwindigkeit, dass sie das Sonnensystem verlassen würden. Auf diese Weise sollten sie immer durchs All treiben und ihrem Leitstern folgen, von den Launen der Gravitation getragen.«


  »Kommt es bei Ihnen oft zu solchen… Unfällen?«


  Zhett konzentrierte sich wieder aufs Fliegen und sah Fitzpatrick nicht an, aber er glaubte, einen feuchten Glanz in ihren großen Augen zu bemerken. »Roamer leben und arbeiten in Bereichen mit hohen Risiken. Das wissen alle. Es kommt immer wieder zu Unfällen, aber wir lassen nicht zu, dass die gleiche Katastrophe zweimal passiert.« Fitzpatrick sah, wie sie schluckte. »Der Kuppelbruch, durch den meine Mutter und mein Bruder starben, führte zu einer erstaunlichen Innovation. Wir wären bereit gewesen, die Idee der Großen Gans zu verkaufen, wenn wir nicht befürchtet hätten, von ihr betrogen zu werden.«


  Fitzpatrick schluckte den Köder nicht. »Wie haben Sie das Problem gelöst?«


  »Wir füllen eine Zwischenschicht der Kuppelwand mit seimigem Aerogel. Wenn es zu einem Bruch kommt, wird das zähflüssige Aerogel zuerst zum Loch gesaugt und verstopft es. Dem Vakuum ausgesetzt, härtet es schnell und versiegelt die Öffnung. Auf ähnliche Weise formen die Blutplättchen Schorf über einer Wunde.«


  Fitzpatrick erinnerte sich an die Roamerin Tasia Tamblyn und ihren ungewöhnlichen Einfall, aus taktischem Panzerschaum Flöße für die Flüchtlinge auf Boone’s Crossing zu formen. »Eine sehr gute Idee.«


  »Man lernt, einfallsreich zu sein, wenn man nicht alles auf einem silbernen Teller präsentiert bekommt«, sagte Zhett. »Wie gewisse Leute, die ich kenne.«


  Fitzpatrick glaubte, sich verteidigen zu müssen, zumindest ein wenig. »Ja, es war leicht, mit einem berühmten Namen aufzuwachsen. Manchmal habe ich mir gewünscht, ein normales, unauffälliges Leben führen zu können.«


  »Wir wissen, dass Ihre Eltern Botschafter sind«, sagte Zhett. »Und Ihre Großmutter ist die frühere Vorsitzende der Hanse, Maureen Fitzpatrick. Frau Streitaxt höchstpersönlich.«


  Fitzpatrick lachte so plötzlich, dass es wie erstickt klang. »Das ist ein guter Name für sie.« Er stellte sich seine strenge Großmutter vor und dachte an die Zeit, die er als Kind bei ihr verbracht hatte. Maureen besaß ein porzellanartiges Gesicht und verfügte über eine eisige Schönheit – so stellte sich kaum jemand eine Streitaxt vor. Aber der Spitzname passte trotzdem zu ihr, fand Fitzpatrick. »Ich habe sie erst kennen gelernt, nachdem sie in den Ruhestand gegangen und angeblich sanfter geworden ist. Es muss sehr unangenehm gewesen sein, ihren Unwillen zu erregen, als sie die Vorsitzende war.«


  Als Zhett die Greifkapsel zur anderen Seite des Schlachtfelds flog, bemerkte Fitzpatrick weitere Kapseln und kleine Schlepper, mit denen sich Bergungsspezialisten der Roamer den Wracks näherten und sie auf der Suche nach verwertbarem Material auseinander nahmen: elektronische Systeme, Schlafmodule, Lebensmittel, Lufttanks, Metalle. Fitzpatrick vermutete, dass alles zu den Werften und Montagegerüsten gebracht wurde, wo es beim Bau von Roamer-Schiffen verwendet werden konnte.


  »Wer war Ihr Großvater?«, fragte Zhett. »Wie kam er mit ihr zurecht?«


  Patrick Fitzpatrick zuckte mit den Schultern und beobachtete, wie eine Arbeitsgruppe ein großes Segment aus der von Hydroger-Blitzen geschwärzten Außenhülle eines Moloch löste. Er wollte den vom Feind angerichteten Schaden nicht sehen und wandte sich ab.


  »Oh, ich bin ihm nie begegnet. Als ihre Ehe in einer bitteren Scheidung endete, nutzte die gute alte Frau Streitaxt ihren politischen Einfluss, um den armen Mann zu ruinieren. Sie trieb ihn in den Bankrott und sorgte dafür, dass er mittellos wurde. In die Säle der Macht kehrte er nie zurück. Ich habe mich immer gefragt, was so schlecht an ihm war.« Fitzpatrick strich sich übers dunkle Haar, das bereits länger war als bei der TVF erlaubt.


  Zhett flog an einem zerstörten Remora vorbei: Das Cockpit war aufgerissen, und ein tollwütiger Hund schien die Innereien herausgezerrt zu haben. Ein Teil des Triebwerks hing neben dem kleinen Schiff im All, und Fitzpatrick glaubte, einen Raumanzug gesehen zu haben, aus dem die Luft entwichen war. Er schloss die Augen. »Könnten wir bitte… woanders hinfliegen?«


  Auch diesmal gab Zhett keine spöttische Antwort und steuerte die Greifkapsel fort vom Schlachtfeld, ließ sie den weiten Ringen des Planeten folgen. Osquivels Wolken tief unten wirkten friedlich und gaben durch nichts zu erkennen, dass Ungeheuer in ihren Tiefen lauerten.


  »Weil sie Fitzpatricks waren, ernannte man meine Eltern zu Botschaftern und entsandte sie zu mehreren Kolonialwelten. Sie ließen sich von einem Planeten zum nächsten versetzen, weil sie sich schnell langweilten. Ich wuchs bei Privatlehrern und in Internaten auf. Die anderen blaublütigen Schüler und ich mischten uns regelmäßig unters gemeine Volk: Wir nahmen an vorbereiteten Wohlfahrtsveranstaltungen teil und pflegten den Kontakt mit all den kleinen Leuten, an die wir denken sollten.«


  »Wie Roamer, meinen Sie?«, fragte Zhett mit einem defensiven Unterton.


  »O nein! Meine Großmutter wäre entsetzt gewesen, hätte sie mich jemals mit einem Roamer zusammen gesehen. Ich arbeitete bei ambientalen Säuberungsaktionen mit und besuchte heruntergekommene Familien. Ich verteilte Kleidung und Suppe, half bei der Dekontamination von Sumpfland und dergleichen. Den Wert der Arbeit sah ich ein, aber ich verabscheute sie jedes Mal. Und die Gründe, aus denen mich meine Familie zu solchen Aktivitäten zwang, waren alles andere als altruistisch.«


  »Sie haben anderen Menschen geholfen, Fitzie. Das ist doch was. Waren Sie nicht stolz darauf?«


  »Ich habe es nie auf diese Weise gesehen… zumindest damals nicht. Ich habe nur gelernt, immer zu lächeln, wenn sich eine Kamera auf mich richtete. Denn wenn ich so dumm gewesen wäre, mich in der Öffentlichkeit zu blamieren, hätte mir meine Großmutter das Fell über die Ohren gezogen.«


  Zhett schüttelte den Kopf und bediente die Kontrollen der Greifkapsel. »Ach, Patrick Fitzpatrick der Dritte, Ihr Leitstern ist nicht heller als ein Fingerlicht.«


  »Was soll das denn heißen? Ist das irgendein religiöser Unsinn der Roamer?«


  »An Ihrer Stelle würde ich anderen Leuten nicht so leichtfertig Unsinn vorwerfen. Haben Sie keine engen Freunde?«


  »Nein, eigentlich nicht. Das gehörte nicht zum Programm. Mein Leben war bis ins letzte Detail verplant; für Spontaneität blieb da kein Platz.«


  Zhett bedachte ihn mit einem warmen Lächeln. »Aha! Deshalb haben Sie nicht richtig verstanden, wie Menschen miteinander umgehen. Deshalb kommt die Zusammenarbeit bei den Roamern für Sie einem Schock gleich. Es ist eine ganz und gar ungewohnte Umgebung. Ihr Leben auf der Erde war immer behütet und vorherbestimmt. Sie mussten sich nie um irgendetwas bemühen. Deshalb sind Sie nicht fähig, den Leistungen anderer mit Anerkennung zu begegnen.«


  Fitzpatrick verzog das Gesicht und wandte sich ab. »Das ist wieder die Zhett Kellum, die ich kenne. Mir sind schon Zweifel gekommen, da es eine Viertelstunde her ist, dass Sie mich zum letzten Mal kritisiert haben.«


  »Eins zu null für Sie«, sagte die junge Frau. »Tut mir Leid.«


  Fitzpatrick saß schweigend da und dachte nach. »Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass andere Leute – wie die Roamer – anders leben, weil sie es so wollen. Dass sie mit dem zufrieden sind, was sie haben. Ich dachte, ihre einfache Existenz wäre das Ergebnis ihres Versagens und nicht einer bewussten Wahl. Ich habe die Menschen in zwei Gruppen eingeteilt: die Reichen und die Notleidenden. Ich war froh, zu den Reichen zu gehören, und davon überzeugt, dass die Notleidenden mir alles wegnehmen wollten.«


  »Entschuldige, Fitzie, nicht einmal für das ganze Geld der Hanse würde ich mein Leben gegen das Ihre eintauschen wollen.« Zhett sah ihn nicht an, als sie sich zur Seite beugte und Fitzpatrick mit einer Andeutung von Mitgefühl am Arm berührte. Als sie begriff, was sie machte, zuckte die Hand so plötzlich zurück, als hätte sie sich die Finger verbrannt. »Vielleicht brauchen Sie einen Neuanfang, um etwas Nützliches zu tun, anstatt nur ein verwöhnter reicher Bengel zu sein.«


  Sie steuerte die Greifkapsel in den ausgehöhlten Hangarasteroiden. Als sie ausstiegen und sich streckten, drehte Fitzpatrick den Kopf und sah, wie Del Kellum durch die Luke kam, die zu den Verwaltungsbüros führte. »Da bist du ja, mein Schatz!« Er richtete einen misstrauischen Blick auf Fitzpatrick. »Ich hoffe, ihr hattet eine angenehme Zeit – und dass er nichts versucht hat!«


  »Du bist zu besorgt, Vater. Ich habe ihn mir um den kleinen Finger gewickelt.«


  Fitzpatrick warf der jungen Frau einen beleidigten Blick zu.


  »Ich bringe Neuigkeiten von Rendezvous«, sagte Del Kellum. »Die Roamer haben einstimmig beschlossen, der Großen Gans kein Ekti mehr zu liefern. Wir haben alle Handelsbeziehungen zu ihr abgebrochen.«


  »Kein Ekti mehr?«, entfuhr es Fitzpatrick. »Wir brauchen den Treibstoff! Während ihr Roamer euch versteckt, kämpft die TVF gegen die Hydroger und schützt eure kleinen Ärsche!«


  »Die TVF beschützt uns?« Kellum lachte bitter. »Verdammt, dabei geht ihr Tiwis aber auf eine sehr sonderbare Weise vor – indem ihr Roamer-Frachter angreift und zerstört. Wir haben vor kurzer Zeit die Trümmer eines Transporters entdeckt, mit dem ein guter Freund von mir flog, Raven Kamarow. Die TVF stahl die Ekti-Fracht und feuerte anschließend mit Jazern auf sein Schiff. Hören Sie bloß auf mit dem Unfug, dass ihr uns ›beschützt‹.«


  Zhett wandte sich Fitzpatrick zu. »Es gibt keine Rechtfertigung für das, was die Große Gans getan hat, Fitzie. Wenn sie Ekti von uns möchte, muss sie ihre Verbrechen eingestehen, die Schuldigen vor Gericht stellen und in aller Form zum Ausdruck bringen, dass sie in Zukunft auf derartige Aktivitäten verzichtet. Ganz einfach.«


  Fitzpatrick spürte einen heißen Klumpen in der Magengrube. Ihm wurden die Knie weich, und er vermutete, dass alle Farbe aus seinem Gesicht wich. Er selbst war für diese Situation verantwortlich. Er hatte den Befehl gegeben, auf Kamarows unbewaffnetes Schiff zu feuern. Er wagte nicht, zu sprechen und seine Schuld einzugestehen, obwohl sie deutlich in seinem Gesicht geschrieben stand.


  Zhett bemerkte seine Zurückhaltung, als sie ihn dorthin zurückführte, wo die anderen TVF-Angehörigen untergebracht waren. Fitzpatrick fand nicht den Mut zuzugeben, was er getan hatte. Er fürchtete nicht nur die Strafe der Roamer, sondern auch Zhett Kellums Hass.


  52 ORLI COVITZ


  Rheindic Co war ganz anders als die wolkenverhangene, feuchte Welt Dremen, doch es handelte sich nur um eine Zwischenstation – hier warteten Kolonisten darauf, durch die Transportale ihre neue Heimat zu erreichen.


  Orli war an graue Düsternis und Nieselregen gewöhnt. Sie wusste nicht mehr, wann sie zum letzten Mal warmen Sonnenschein auf den Armen und im Gesicht gefühlt hatte. Zu ihrem großen Kummer bekam sie erstmals in ihrem Leben einen starken Sonnenbrand. Auf Dremen hatte sie sich über solche Dinge nie Gedanken machen müssen, aber jetzt bedeckte juckende Röte jeden Quadratzentimeter von Armen, Wangen und Hals.


  Ihr Vater ging zu den anderen Kolonisten und fragte nach Sonnencreme und dergleichen. Nur einige wenige hatten so etwas dabei, und er konnte es sich nicht leisten, den geforderten Preis zu bezahlen. Schließlich wurde er für seine Beharrlichkeit belohnt und fand das Gesuchte bei den Ausrüstungsmaterialien der Hanse. Gut eingeschmiert kehrte er zurück und trug die Creme auch bei seiner Tochter auf.


  Immer wieder blinzelte Orli im hellen Licht des Sonnenscheins, den Berge und Felsschluchten reflektierten. Alles sah so anders auf. Als Jan das Staunen bemerkte, mit dem seine Tochter die fremde Landschaft beobachtete, strich er ihr übers kurze Haar. »Keine Sorge, Mädchen. Unsere neue Heimat wird schöner sein als dies hier, warm und grün, ein Ort, an dem wir es endlich mal ruhig angehen lassen können.«


  Orli lächelte, obwohl ihr auch die Wüstenlandschaft gefiel. »Hast du herausgefunden, wohin man uns schicken wird? Hat man dir den Namen des Zielplaneten genannt?«


  »Ich schätze, darüber entscheidet allein das Glück. Beim Aufruf unserer Nummer finden wir es heraus. Die Hanse fürchtet, dass die Kolonisten über Planeten streiten, Zuweisungen tauschen und dadurch die Aufzeichnungen durcheinander bringen.«


  Orli nahm vor dem Zelt auf dem Boden Platz. »Man sollte erwarten, dass wir einige Hintergrundinformationen bekommen, um besser planen zu können.«


  »Keine Sorge. Die neuen Welten sind erforscht worden. Man schickt uns bestimmt nicht zu einem Ort, auf dem wir kaum überleben können.«


  Die Zelte wirkten wie bunte Pilze, die aus dem Boden des Tals wuchsen. Die TVF hatte alles für den Kolonistenstrom vorbereitet und mit hochenergetischen Strahlen den Sand der Wüste geschmolzen. Auf diese Weise war eine glasige Ebene entstanden, auf der Shuttles landen konnten. An jedem Tag trafen neue Schiffe mit Ausrüstungsmaterial und hoffnungsvollen Kolonisten ein, die im hellen Sonnenschein ausstiegen. Vor noch nicht allzu langer Zeit war Rheindic Co ein verlassener Ort gewesen; jetzt herrschte hier rege Betriebsamkeit.


  Orlis Vater öffnete zwei Nahrungsrationen, die er bei der Verteilungsstelle bekommen hatte. Sie aßen kreidigen, nach Obst schmeckenden Pudding, angeblich voller Proteine und Vitamine. Orli sah, wie ihr Vater den Geschmack mit einer Grimasse kommentierte, und sie stieß ihn mit dem Ellenbogen an. »Alles ist besser als Pilzeintopf, oder?«


  »Da hast du vollkommen Recht.« Jan erweiterte das Vorzelt und stützte die Plane mit Pfählen ab, sodass sie im Schatten sitzen konnten. Als die Abenddämmerung dem Himmel wundervolle Farben gab und die Temperatur sank, ging Orli ins Zelt, kramte in ihrer Habe und holte die Synthesizer-Streifen hervor. Sie spielte leise Musik, improvisierte dabei. Es schenkte ihr Ruhe, und ihr Vater versuchte zu summen, obwohl er diese Melodien jetzt zum ersten Mal hörte.


  Jan wirkte gelangweilt, aber er lächelte. »Oh, ich hasse dieses Warten. Vielleicht kann ich morgen irgendwo im Hauptkomplex helfen.« Er drehte den Kopf und richtete einen nachdenklichen Blick auf seine Tochter. »Warum schließt du nicht Freundschaft mit den anderen Kindern? Ich habe etwa ein Dutzend in deinem Alter gesehen.«


  Orli hatte selbst daran gedacht, sich aber dagegen entschieden. »Ich warte, bis wir auf unserer Kolonie sind, Vater. Dann kann ich langfristig Freundschaft schließen.«


  »Freunde sind Freunde, Mädchen. Einer für einen Tag ist besser als gar keiner.«


  Orli hatte nie viele Spielkameraden gehabt, weil sie ständig auf ihren Vater aufpassen musste, damit er nichts Unbesonnenes anstellte. Sie erzählte gern Geschichten und erfand Spiele, doch die Arbeit in den Pilzfeldern auf Dremen hatte den größten Teil ihrer Zeit beansprucht. Vielleicht fand sie in ihrer neuen Heimat jemanden, der ihr Interesse an Musik teilte. »Ich versuche es, wenn wir unser Ziel erreicht haben. Das verspreche ich, Vater.«


  Während der nächsten Tage leistete Jan freiwillige Arbeit im Verteilungszentrum. Den Abend verbrachte er meistens damit, zwischen den Zelten zu wandern, Gespräche zu beginnen, Dremen zu beschreiben und die anderen Kolonisten zu bitten, von den Welten zu erzählen, die sie verlassen hatten. Orli nutzte die Gelegenheit, mit ihren Synthesizer-Streifen zu üben.


  Am fünften Abend hallte erneut das akustische Signal durchs Lager, wie mehrmals am Tag. Die Kolonisten sahen aus den Zelten, hörten auf zu kochen und unterbrachen Gespräche. »Diesmal sind wir dran, Orli«, sagte Jan. »Ich bin ganz sicher.« Das hatte er vor den Durchsagen während der vergangenen drei Tage immer behauptet.


  »Kolonisten der Gruppe 3, bitte versammeln Sie sich an der Bereitschaftsrampe. Treffen Sie Vorbereitungen dafür, in zwei Stunden das Transportal zu passieren.«


  Der Hinweis wurde mehrere Male wiederholt, obwohl die Kolonisten schon beim ersten Mal jedes Wort in sich aufgesaugt hatten. Orlis Vater gab ihr einen Klaps auf die Schulter. »Na bitte, Mädchen. Man muss nur oft genug raten, um schließlich richtig zu tippen.«


  Die Kolonisten in der Nähe hasteten plötzlich umher, als wäre eine Notfallevakuierung angekündigt worden. Zwei Stunden boten mehr als genug Zeit, um die wenigen Sachen zusammenzupacken, die Orli und ihr Vater von Dremen mitgenommen hatten. Orli wickelte die Synthesizer-Streifen vorsichtig in die Kleidung, die sie anschließend in den Rucksack legte. Ihr Vater sammelte seine eigenen Dinge ein: Kleidungsstücke, Speichermodule mit Dateien, Unterlagen mit Ideen für sinnlose Erfindungen und einige wenige Werkzeuge.


  Sie alle ließen die Zelte für die nächste Kolonistenwelle zurück. Nach dem Aufbruch ihrer Gruppe würden Kompis die Quartiere reinigen und neu einrichten, damit nur einen Tag später andere Menschen in ihnen wohnen konnten. Auf den jeweiligen Zielplaneten gab es bereits aus Fertigteilen errichtete Gebäude.


  Orli und ihr Vater gesellten sich den Kolonisten hinzu, die zu den Rampen an der Klippenwand strebten. Es gab keinen Grund zur Eile. Sie hatten noch anderthalb Stunden Zeit, aber Jan wollte zu den Ersten gehören, die das Transportal durchschritten, als ob einige Minuten einen Unterschied machen und ihm die Möglichkeit geben würden, das beste Haus zu beanspruchen. Vielleicht hatte er Recht.


  Einige weitere blasse Siedler von Dremen traten zu denen, die von anderen unwirtlichen Hanse-Kolonien stammten. Sie standen vor der hohen Felswand und sprachen miteinander, bis man ihnen schließlich gestattete, das Labyrinth der alten Klikiss-Stadt zu betreten. Dort wirkten die steinernen Wände verwittert und abgenutzt. Viele der fremden Hieroglyphen und Artefakte waren durch die Menge der Menschen beschädigt worden, die diesen Ort passiert hatte.


  Orli wollte stehen bleiben und die Zeichen betrachten, die vor zehntausend Jahren Klikiss-Klauen ins Gestein geritzt hatten, doch ihr Vater zog sie mit sich. »Wir haben reichlich Zeit, die Ruinen der Klikiss zu erforschen, wenn wir unsere neue Kolonie erreichen, Mädchen. Sie existieren auf allen Zielplaneten, denn sonst gäbe es dort keine Transportale.«


  Ein Mann mit struppigem grauem Haar und einem mehrere Tage alten Bart wandte sich ihnen zu. »Oh, auf der Welt, zu der wir unterwegs sind, gibt es reichlich Ruinen. Und ein großes Tal mit hohen Granitwänden und fließendem Wasser. Dort erwartet uns ein angenehmes Leben.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Orli.


  »Weil ich schon einmal dort gewesen bin.« Der Mann streckte die Hand aus, bot sie erst dem Mädchen und dann dem Vater an. »Ich bin Hud Steinman und gehöre zu den Transportalforschern. Ich habe Corribus erst vor einem Monat gefunden und beschlossen, mich dort niederzulassen. Eine perfekte Welt, die beste, die ich besucht habe.«


  Jan strahlte. »Da hörst du’s, Orli. Ich habe es dir ja gesagt.«


  Orli rümpfte die Nase, als der ein wenig verwahrlost wirkende Forscher näher trat. Er roch nach Schweiß und Staub, schien aber recht nett zu sein. Weiter vorn näherten sich schlurfende Kolonisten dem schimmernden Bild auf einem flachen Stein. Laute Stimmen hallten von den Wänden wider. Verwalter der Hanse forderten die Leute auf, in Bewegung zu bleiben, als eine Gruppe nach der anderen durch das Transportal schritt.


  Orli erinnerte sich an einen Tag in ihrer Kindheit, als sie noch klein gewesen war. Ihr Vater hatte sie damals zu einem Vergnügungspark voller Attraktionen mitgenommen, unter ihnen holographische Simulatoren und altmodische Achterbahnen. Das Warten war ihr endlos erschienen, während sie Zentimeter um Zentimeter vorankamen. Sie hatte das Gefühl gehabt, eine Ewigkeit warten zu müssen, bis sie schließlich die Achterbahn erreichte – und die Fahrt damit ging nach wenigen Minuten zu Ende. Doch die Aufregung war die lange Wartezeit wert gewesen.


  Orli hoffte, dass sich das Warten auf die ferne Klikiss-Welt – Corribus? – ebenfalls lohnte.


  Als sie näher kamen, das Summen der fremden Apparate, die knappen Wortwechsel der Techniker und die nervösen Stimmen der Kolonisten hörten, sah Orli die Wand. Menschen traten vor und verschwanden einfach, als wären sie über den Rand einer Klippe gesprungen. Schließlich ragte der trapezförmige Stein direkt vor ihr auf, umgeben von hundert Kacheln, jede mit einem anderen Symbol versehen.


  Hud Steinman wandte sich ihnen zu, lächelte und zeigte dabei kariöse Zähne. »Los geht’s. Gleich versteht ihr, was ich meine.«


  »Die Nächsten!«, rief ein Techniker. »Treten Sie vor. Halten Sie nicht die Leute hinter Ihnen auf. Für dieses Ziel sind noch viele Transfers vorgesehen.«


  Orli ergriff die Hand ihres Vaters. Er drückte die ihre kurz, um ihr Mut zu machen, und sie wechselten einen Blick. Dann traten sie gemeinsam durchs Transportal – und fanden sich unter dem sonnigen Himmel von Corribus wieder, in einer ganz neuen Landschaft.


  53 CHEFWISSENSCHAFTLER


  HOWARD PALAWU


  In den Klikiss-Ruinen auf Rheindic Co herrschte große Aktivität, und in einem solchen Chaos fiel es dem Chefwissenschaftler Palawu schwer, vernünftige Arbeit zu leisten.


  Er war auf direkten Befehl des Vorsitzenden Wenzeslas hierher gekommen, und ihm standen alle Daten und Geräte zur Verfügung. Er durfte sich sogar über die Techniker hinwegsetzen, die sich mit dem ersten entdeckten Transportal der Klikiss beschäftigt hatten.


  Zwar mangelte es Palawu nicht an Befugnis, aber die Kolonisierungsinitiative beanspruchte so viel Zeit und Raum im Transportalbereich, dass der Chefwissenschaftler nur spät in der Nacht Gelegenheit bekam, das Transportsystem zu untersuchen, und dann auch nur für ein oder zwei Stunden. Abgesehen von ihm schien sich kaum jemand dafür zu interessieren, wie das Transportal funktionierte.


  Alle paar Stunden versammelten die Techniker und Verwalter der Hanse Kolonistengruppen und öffneten das Transportal mit einer bestimmten Koordinatenkachel. Die Pioniere bezogen hintereinander Aufstellung, ihre Habe in Rucksäcke verpackt. Kisten mit Ausrüstungsmaterial und überladene Antigravpaletten, die gerade noch durch das trapezförmige Steinfenster passten, passierten das Transportal und verschwanden. Vermutlich erreichten sie den Zielplaneten, aber zu sehen war das nicht. Palawu beobachtete, wie eine Person nach der anderen durch die schimmernde Wand trat, und dabei fragte er sich, ob Margaret Colicos auf die gleiche Weise aus dem Raum entkommen war – und anschließend nicht den Rückweg gefunden hatte.


  Einige Kolonisten passierten das Transportal lächelnd und mit Aufregung in den Augen. Anderen war ihr Unbehagen anzusehen, aber das Bewegungsmoment trug sie weiter. Nachdem sie bis hierher gekommen waren, überlegten es sich nur sehr wenige anders und traten zurück. Wer im letzten Augenblick ablehnte, musste viel Geld für die Rückkehr nach Hause zahlen.


  Wenn Palawu jünger und seine Frau noch am Leben gewesen wäre, wenn er noch das Gefühl gehabt hätte, etwas beweisen zu müssen… Dann wäre er vielleicht selbst aufgebrochen. Stattdessen saß er jetzt als Chefwissenschaftler im Kontrollraum, hörte laute Gespräche und eine an Hysterie grenzende Aufregung.


  Verwalter der Hanse leiteten den Exodus, während Transportaltechniker die Maschinen überwachten und sich dabei sorgfältig Notizen machten – auch sie verstanden die Funktionsweise der Portale nicht. Palawu bedauerte, nicht mehr Zeit zu haben, um das Transportsystem der Klikiss zu enträtseln. Nachdem er sich eine Woche lang mit den Klikiss-Artefakten befasst hatte, war er sicher, die Grundprinzipien der Funktion von Transportalen herausfinden zu können.


  Doch der Vorsitzende Wenzeslas wollte vor allem die Kolonisierungsinitiative voranbringen, diese interstellare Landnahme, und der Chefwissenschaftler musste seine Arbeit leisten, indem er bruchstückhafte Informationen sammelte. Er nahm auf einem Stuhl Platz und versuchte, niemandem im Weg zu sein, als er Dateien aus dem Speicher seines alten Datenschirms abrief. Derzeit beschäftigte er sich mit Textaufzeichnungen, und dabei verwendete er am liebsten das langsame, längst überholte Gerät, das er seit seiner ersten Arbeit als Laborassistent besaß. Er hatte es von seiner Frau bekommen.


  Palawu drückte eine Taste, und von Louis Colicos angefertigte Tagebucheinträge erschienen auf dem Schirm. Es erstaunte ihn sehr, dass es dem alten Archäologen gelungen war, das Transportal zu aktivieren, nur mithilfe von Batterien. Nach fast zehntausend Jahren befand sich die fremde Technik in einem verblüffend guten Zustand. Bisher waren nur wenige der zahlreichen Koordinatenkacheln schwarz markiert, was auf Planeten hinwies, von denen die Forscher nicht zurückgekehrt waren. Viele der Kacheln warteten noch darauf, getestet zu werden – potenzielle Paradiese oder Todesfallen.


  Der Chefwissenschaftler öffnete eine weitere Datei und betrachtete eine detaillierte Sternkarte mit Hinweisen auf bekannte Klikiss-Ruinen und Transportale. Wenn es ihm gelang, die Grundlagen der Technik zu entschlüsseln, so konnte die Hanse auf jedem beliebigen Planeten ein Transportal installieren. Ein enormer wirtschaftlicher Aufschwung wäre die Folge.


  Er hatte auch Zugang zu genauen astronomischen Karten, in denen nicht nur die Hanse-Kolonien verzeichnet waren, sondern auch ildiranische Welten und bekannte ehemalige Klikiss-Planeten. Hinzu kamen Informationen über Sterntypen und planetare Positionen. Glühende Punkte kennzeichneten Sonnen, deren nukleares Feuer von den Hydrogern bei ihrem Kampf gegen die Faeros gelöscht worden war. Auf den Karten sahen die Punkte harmlos aus, aber Palawu schauderte innerlich, als er sich Wesen vorstellte, die mächtig genug waren, ganze Sonnen zu vernichten!


  Er bemerkte eine weitere Markierung im Ptoro-System, wo eine Klikiss-Fackel den Gasriesen in eine Sonne verwandelt hatte. Jene Waffe war von den Klikiss vor langer Zeit entwickelt worden, vermutlich für den Kampf gegen die Hydroger. Der Planet Corribus, eine der neuen Kolonialwelten, zeigte noch immer die Narben jenes Konflikts.


  Einer Intuition folgend verglich Palawu das Spektrum des in eine Sonne verwandelten Gasriesen Ptoro mit dem des ersten Testplaneten. Palawu wusste, dass sein alter Datenschirm nicht die notwendige Verarbeitungskapazität hatte, und deshalb griff er auf einen der großen Hanse-Computer zurück, der derzeit nicht für den Transport neuer Kolonisten gebraucht wurde. Er beauftragte die Maschine mit einem schnellen und gründlichen Vergleich.


  Die Klikiss hatten ihre Waffe sicher entwickelt, um Gebrauch davon zu machen. Wenn man kosmische Maßstäbe anlegte, waren die dadurch entstandenen künstlichen Sonnen sehr kurzlebig – ein Gasriese hatte nicht genug nuklearen Treibstoff, um länger als einige tausend Jahre zu brennen –, aber selbst nach zehn Jahrtausenden konnten nicht alle artifiziellen Sonnen erloschen sein.


  Zufrieden sah Palawu auf die Ergebnisse hinab. Der Computer hatte einundzwanzig Sterne mit kleinen brennenden Begleitern gefunden, die einmal Gasriesen gewesen sein mochten, vor langer Zeit von einer Klikiss-Fackel entzündet. Einundzwanzig.


  Waren es Schlachtfelder, auf denen die Klikiss gegen die Hydroger gekämpft hatten? Dieser Krieg hatte bisher Oncier, Ptoro und drei andere Gasriesen der Hydroger vernichtet – sie brannten noch immer.


  So bemerkenswert und aufregend die Entdeckung auch sein mochte: Palawu gelangte schon bald zu der ernüchternden Erkenntnis, dass die Klikiss zwar mindestens einundzwanzigmal von ihrer Fackel Gebrauch gemacht hatten, aber trotzdem ausgerottet worden waren. Welche Chance konnte die Menschheit haben?


  54 ANTON COLICOS


  In den hellen Kuppeln von Maratha Prime blickte Anton nach draußen in die monatelange Finsternis und fühlte sich sehr allein.


  Die Rückkehr des Designierten Avi’h ins leere Urlaubszentrum gab der kleinen Wartungscrew neue Kraft, obgleich sie den unnötigen Anweisungen, die der oberste Beamte Bhali’l erteilte, häufig keine Beachtung schenkte. Die beiden zusätzlichen Ildiraner verstärkten die Verbindungen des Thism.


  Doch Anton blieb davon getrennt. Der egozentrische Designierte hatte den Tod von Antons Vater und das Verschwinden seiner Mutter mit einer Gleichgültigkeit verkündet, als wäre die Sache nicht ernster als ein Wetterbericht. Nach so vielen Jahren ohne eine Nachricht hatte Anton das Schlimmste befürchtet, aber trotzdem fühlte er sich so, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Die Zeit des Kummers und der Reue war gekommen.


  Nachdem er losgezogen war, um seinen eigenen Interessen nachzugehen, hatte er seinen Eltern nicht mehr besonders nahe gestanden. Sie waren stolz auf ihn, das wusste er. Margaret und Louis hatten alle seine wissenschaftlichen Artikel gelesen und waren immer zur Stelle gewesen, wenn er Rat und Hilfe brauchte. Eigentlich erstaunlich, wenn er jetzt darüber nachdachte, denn schließlich hatten sie auf fernen Welten Ausgrabungen vorgenommen. Damals hatte er die Präsenz seiner Eltern immer für selbstverständlich gehalten. Er war von ihnen dazu erzogen worden, so unabhängig und selbständig wie sie selbst zu sein.


  Vor dem dunklen Hintergrund von Marathas Nacht sah Anton sein geisterhaftes Spiegelbild im gewölbten Glas: schmales Kinn, glattes braunes Haar, tief liegende Augen. Als er ins Ildiranische Reich gekommen war, aufgeregt angesichts der Möglichkeit, mit dem Erinnerer Vao’sh die Saga der Sieben Sonnen zu studieren, hatte er nicht daran gedacht, Fotos seiner Eltern mitzunehmen. In seinem Universitätsbüro hatte Anton viele Bilder von ihnen, aus Fachzeitschriften und in Dokumenten, die eine Biographie von Margaret und Louis Colicos ergeben sollten.


  Jetzt war ihre Geschichte traurigerweise zu Ende. Das Stück, das ihm immer gefehlt hatte…


  »Ich habe einen weiteren Unterschied zwischen Menschen und Ildiranern entdeckt, Erinnerer Anton.« Vao’shs klangvolle Stimme ertönte hinter ihm. »Wenn der Kummer Ildiraner heimsucht, so streben sie nach Gesellschaft. Sie hingegen sind lieber allein.«


  Anton drehte sich um und sah den ildiranischen Historiker in der Tür, vom Licht umgeben. Er rang sich ein mattes Lächeln ab. »Oh, ich versuche nur, damit fertig zu werden, wie sehr sich die Dinge verändert haben. Ich schwimme in Erinnerungen und ertrinke in Erkenntnissen, die ich schon vor Jahren hätte haben sollen.«


  Er war acht Jahre alt gewesen, als ihn seine Eltern zum ersten Mal zu einer Ausgrabungsstätte mitgenommen hatten. Der betreffende Planet hieß Pym, eine Welt mit termitenhügelartigen Ruinen der verschwundenen insektoiden Klikiss. Pyms Luft war trocken und der Himmel in jeder Nacht klar – tausende von Sternen funkelten am Firmament. Das Hilfspersonal und die Kollegen von der Universität verbrachten die Abende damit, historische Fragen zu diskutieren und Notizen zu vergleichen, gelegentlich auch mit dem Erzählen unflätiger Geschichten.


  Außer Anton gab es keine anderen Kinder im Lager. Die übrigen Archäologen waren viel älter, ihre Söhne und Töchter bereits erwachsen und berufstätig. Deshalb blieb Anton sich selbst überlassen, ein fünftes Rad am Wagen, froh darüber, bei seinen Eltern zu sein – aber er gehörte nicht ganz dazu.


  Er wanderte zwischen den Ruinen umher, kletterte in kleine Felsspalten und Löcher, die Erwachsene nicht erforschen konnten. Einmal entdeckte er dabei einen Raum mit einigen Artefakten, aber die Wissenschaftler schalten ihn und beschwerten sich bei Margaret und Louis darüber, dass er überall in den Ruinen uralten Staub aufwirbelte und seine Fußspuren hinterließ.


  »Manchmal saß mein Vater abends bei mir«, wandte sich Anton an Vao’sh. »Wir entzündeten ein eigenes kleines Lagerfeuer bei den Klikiss-Türmen. Er war gutherzig, wusste aber kaum mit jemandem zu reden, der kein Kollege war. Ich weiß noch, wie ich den wie Feenlicht aufstiebenden Funken nachgesehen habe, während mein Vater von Klikiss-Theorien und Universitätspolitik sprach.«


  Vao’sh setzte sich neben ihn, und als er sprach, war seine Stimme voller Anteilnahme. »Wussten Sie, dass man Maratha Prime ›Stadt am Rand‹ nannte, zwischen Tageslicht und Dunkelheit gelegen? Wir sind hier, sicher und geschützt unter unseren Kuppeln, mit all dem Licht, das die Glänzer uns schenken können. Ich erzähle meine Geschichten einem aufmerksamen Publikum – kein Erinnerer kann sich mehr wünschen.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, und die Hautlappen zeigten unterschiedliche Farben. »Aber ganz gleich, wie viel Licht wir jeden Tag aufnehmen und in uns behalten, die Nacht dort draußen bleibt schwarz und unergründlich.«


  Anton wandte sich von seinem Spiegelbild ab. »Draußen im Dunkeln gibt es eigentlich gar nichts zu fürchten, Vao’sh. Angesichts der Hydroger und all der verheerten Planeten existieren genug tatsächliche Gefahren, über die wir uns Sorgen machen können.«


  »Mag sein, Erinnerer Anton, aber Furcht ist nicht nur das Ergebnis einer logischen Analyse.« Vao’sh berührte Anton an der Schulter, eine Geste, die er dem Menschen abgeschaut hatte. »Kommen Sie. Der Designierte Avi’h veranstaltet ein weiteres Bankett und möchte, dass ihm alle Gesellschaft leisten.«


  »Schon wieder?«


  »Schon wieder.«


  »Dann sollten wir besser unsere Pflicht tun. Könnten Sie heute Abend eine Geschichte erzählen, die mich… ablenkt? Wie wär’s mit einer Geistergeschichte? Das würde mir gefallen.«


  Vao’sh überlegte. »Ich bin mir nicht sicher, ob es den anderen ebenso sehr gefällt wie Ihnen, aber ich werde eine solche Geschichte für Sie erzählen, Anton.«


  Im zentralen Speisesaal, der während des langen Tages tausende aufnahm, standen einige kleine Tische für die siebenunddreißig Personen, die sich noch in der Stadt aufhielten. Der Designierte hielt den Saal für einen angenehmen Ort, aber seine Größe schien die Gruppe noch kleiner zu machen, als sie es ohnehin schon war.


  Anton aß frisches Gemüse und konserviertes Fleisch. Mhas’k und Syl’k, die beiden Ildiraner des Bauern-Geschlechts, waren stolz auf ihre gute Produktion, doch der zurückgekehrte Designierte konsumierte die frischen Lebensmittel so schnell, dass sie bald zur Neige gehen würden.


  Der Ingenieur Nur’of berichtete voller Enthusiasmus von den neuen Turbinen, die er in den alten Tunneln unter Maratha Prime installiert hatte, doch der Designierte wirkte weder beeindruckt noch interessiert. Avi’h hob die Hände. »Zeit für ein wenig Unterhaltung! Mein Vater hat seinen besten Erinnerer hierher geschickt, damit er uns in Maratha Prime Gesellschaft leistet. Also los, Vao’sh, erzählen Sie uns Ihre beste Geschichte.«


  Der neben dem Designierten sitzende Bhali’v wiederholte die Anweisung offiziell. Vao’sh wandte sich Anton zu. »Zu Ehren unseres menschlichen Gastes erzähle ich eine… Schauergeschichte.« Der Designierte Avi’h runzelte die Stirn, schien sich eine heldenhafte oder ein wenig anstößige Geschichte erhofft zu haben. Doch er erhob keine Einwände, lehnte sich zurück und hörte zu.


  »Im Spiralarm gibt es viel Geheimnisvolles. In einem früheren Zeitalter, als das Reich wuchs, legten unsere unerschrockenen Forscher weite Strecken zurück und versuchten, den bedeutendsten Fragen des Universums auf den Grund zu gehen. Unser Thism reichte weit; seine Fäden erstreckten sich über viele Sonnensysteme. Der Weise Imperator wollte das Universum kennen lernen und seinem Volk die Möglichkeit geben, es zu berühren.


  So brach eine Septa aus Forschungsschiffen auf, um den dunklen Nebel zu ergründen, den wir Schlund des Alls nennen – ein schwarzes Rätsel, das den Analyseversuchen unserer besten Astronomen widerstanden hatte. Der Weise Imperator wollte die Geheimnisse dieses mysteriösen Orts zwischen den Sternen lüften. Ildiraner fürchten die Dunkelheit, und deshalb wurden die Schiffe mit zusätzlichen Glänzern ausgestattet, innen und außen, und dann flogen sie in die Schwärze hinaus.«


  Vao’sh zögerte, und die Hauptlappen in seinem Gesicht zeigten rasch wechselnde Farben und Emotionen. Er veränderte die Stimme, um seine Zuhörer zu überraschen, und sagte leise: »Sie verschwanden.«


  Anton hörte dem Erinnerer zu und erkannte einige der Techniken wieder, die er Vao’sh selbst gelehrt hatte.


  Der ildiranische Historiker beugte sich vor. »Jahrhundertelang blieb die ganze Septa verschollen. Niemand wusste, was mit den sieben Schiffen und ihren tapferen Besatzungsmitgliedern geschehen war, doch durch das Thism spürte der Weise Imperator, dass sich etwas Schreckliches ereignet hatte. Etwas Kaltes, Finsteres und Unheilvolles. Niemand wagte sich mehr in den Schlund des Alls, um nach der Antwort zu suchen. Der schwarze Nebel hing dort wie ein Fleck vor den Sternen, das Gegenteil der Lichtquelle.« Die Hautlappen des Erinnerers zeigten erst ominöse Farben und dann Schattierungen der Furcht.


  »Jahrhunderte später fand eine Forschungsgruppe die sieben Schiffe, ohne Energie und ohne Leben. Sie trieben im All, weit vom nächsten Sonnensystem entfernt. Als sich Bergungsarbeiter einen Weg durch den Rumpf schnitten, stellten sie fest, dass alle Ildiraner an Bord tot waren. Sie hatten alle gleichzeitig das Leben verloren, von einem Augenblick zum anderen, und doch auf eine schreckliche Weise! Sie schienen mit ihren größten Ängsten konfrontiert worden zu sein, wirkten wie die Opfer einer Waffe, die immensen Schmerz und unendliches Entsetzen bescherte.«


  Vao’sh hob einen Finger. »Aber sie waren nicht nur getötet worden. Jede Leiche war völlig weiß, als wäre sie gebleicht worden. Und vom einfachsten Angehörigen des Soldaten-Geschlechts bis hin zum Septar: Die Gesichter waren Fratzen, als hätten sie etwas Unerträgliches gesehen, das die Lichtquelle erlöschen ließ, die Seele verdunkelte und jeden Funken Leben aus ihrem Selbst stahl.«


  Vao’sh sah die Zuhörer der Reihe nach an. Leise und in einem fröstelnden Tonfall fuhr er fort:


  »Heute wissen wir, dass die Schiffe tief im Schlund des Alls auf die Shana Rei getroffen waren, auf Kreaturen, die von Schatten umgeben in der Nähe toter Sterne leben. Uns ist nicht bekannt, auf welche Weise die Forscher den Zorn der Shana Rei weckten.


  Nicht lange danach kamen die Geschöpfe der Dunkelheit zum Vorschein und verbreiteten ihre Schatten. Damit begann eine Zeit von Geschichten, die zu grässlich sind, dass ich sie hier erzählen könnte. Es war der schrecklichste Konflikt unseres Reiches – bis zur Auseinandersetzung mit den Hydrogern heute.«


  Anton musterte die Ildiraner, die auf ihn einen sehr beunruhigten Eindruck machten. Vao’sh hatte von einigen erzählerischen Tricks Gebrauch gemacht, doch seine klangvolle Stimme und die emotionale Ausdruckskraft der Hautlappen sorgten für eine Atmosphäre der Furcht, obgleich es eigentlich gar keinen Plot gegeben hatte – Ildiraner waren nicht besonders gut, wenn es um solche Geschichten ging.


  Anton begriff, dass er als Einziger lächelte. Den anderen bereitete es offenbar Unbehagen, diesen Teil der Saga der Sieben Sonnen zu hören. Menschen konnten sich am Lagerfeuer erzählte Geistergeschichten mit dem Wissen anhören, dass alles erfunden war, aber Ildiraner glaubten fest daran, dass jeder Teil ihres großen Epos der Wahrheit entsprach.


  »Danke, Vao’sh. Eine sehr gut erzählte Geschichte«, sagte Anton, und seine Stimme schien die Anspannung zu vertreiben. Der alte Erinnerer sah ihn an und nickte anerkennend.


  Die anderen Ildiraner seufzten nervös und wandten sich wieder ihrem Essen zu, als ein dumpfes Donnern aus der Ferne kam. Wenige Sekunden später krachte eine weitere Explosion, diesmal direkt unter der Kuppelstadt.


  Der Designierte Avi’h stand auf. »Was hat das zu bedeuten?«


  Die Generatoren versagten; es gab plötzlich keine Energie mehr. Alle Lichter gingen aus, und Finsternis verschlang ganz Maratha Prime.


  55 DAVLIN LOTZE


  Als Rlinda Kett Ausrüstungsmaterial entlud und sieben Freiwillige an Bord nahm, die ihr Glück auf einer ungezähmten Klikiss-Welt versuchen wollten, ging Davlin mit hoch erhobenem Kopf zur Hauptsiedlung der Kolonie. Es wurde Zeit zuzugeben, wer er war und was er getan hatte, in der Hoffnung, dass ihn seine früheren Nachbarn in ihrer Mitte akzeptierten.


  Während seiner früheren Jahre auf Crenna hatten ihn die Siedler gemocht, und er hatte den Anschein erweckt, ihre Sympathie zu erwidern. Niemand von ihnen wäre jemals auf den Gedanken gekommen, einen »Spezialisten für obskure Details« in ihm zu sehen, damit beauftragt, die aufgegebene Siedlung der Ildiraner zu untersuchen. Davlin hatte festgestellt, dass die Ildiraner nichts Wichtiges zurückgelassen hatten, und dann war er vom Vorsitzenden zurückbeordert worden. Sein Verschwinden hatte die Siedler sicher sehr überrascht.


  Wenn die Leute nun wussten, dass er ein Spion der Hanse war, so fragten sie sich bestimmt, ob er Informationen über sie und ihr Privatleben gesammelt hatte. Ein Spion war ein Spion. Davlin bereitete sich auf berechtigte Kritik vor. Wenn er wirklich wieder auf Crenna leben wollte, musste er ehrlich sein. Würden ihm die Siedler verzeihen?


  Er betrat das Gebäude mit dem kleinen Versammlungssaal und den Verwaltungsbüros der Kolonie, legte sich dabei die Worte zurecht, die er an den Bürgermeister richten wollte. Der rundliche und sonnengebräunte frühere Bauer Lupe Ruis hatte zu Anfang nur wenige Stunden pro Woche den administrativen Angelegenheiten gewidmet, doch das gute Gedeihen der Kolonie führte bald dazu, dass die Verwaltung von Crenna zu einem Fulltimejob wurde.


  Als Bürgermeister Ruis ihn sah, erschien ein breites Lächeln in seinem pausbäckigen Gesicht. »Davlin Lotze! Willkommen daheim. Wir haben uns alle Ihre Rückkehr erhofft.« Er breitete die Arme aus, trat vor und wirkte sehr erfreut. »Ist Ihre geheime Mission jetzt beendet?«, fragte er in einem verschwörerischen Tonfall. »Wir haben von der wichtigen Arbeit gehört, die Sie für die Hanse leisten. Wenn ich daran denke, dass wir Sie für einen ganz normalen Kolonisten gehalten haben, für einen von uns… Aber Sie sind eine Berühmtheit!«


  »Woher… woher wissen Sie davon?«


  Der Bürgermeister winkte ab. »Ach, woher wohl? Captain Kett ist bei uns gewesen. Sie und Branson Roberts waren früher verheiratet. Sie hat uns erzählt, dass Sie ein Fachmann für ildiranische Soziologie sind – und dass Sie es waren, der das Netz aus Klikiss-Transportalen entdeckt hat.«


  »Captain Kett war dabei. Sie half mir bei der Entdeckung…«


  Ruis legte ihm den Arm um die Schultern. »Sie sind ein Held, Davlin! Wir sind ja so stolz auf Sie. Einer aus unserer Gemeinschaft… Sie haben sich nur nicht zu erkennen gegeben.«


  Der verwirrte Davlin brachte nur ein »Danke« hervor.


  Mit einer abrupten Geste schob Ruis die Unterlagen auf seinem Schreibtisch beiseite, als wollte er damit zeigen, wie unwichtig sie waren. »Und jetzt kehren Sie zurück, um sich für eine Weile bei uns niederzulassen? Bis erneut die Pflicht ruft? Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr wir uns freuen. Captain Roberts ist gerade mit seinem Schiff aufgebrochen, um Shuttledienste für die Kolonisierungsinitiative zu leisten, und einige von uns haben beschlossen, auf Klikiss-Welten ein neues Leben zu beginnen. Wir können jemanden gebrauchen, der so vielseitig und… kompetent ist.«


  »Ich… weiß Ihr Vertrauen und Ihren Enthusiasmus sehr zu schätzen, Bürgermeister Ruis. Ich wusste nicht recht, welcher Empfang mich hier erwartet. Steht meine alte Unterkunft noch zur Verfügung, oder hat inzwischen jemand anders Anspruch darauf erhoben?«


  Der Bürgermeister wirkte überrascht. »Sie wartet natürlich auf Sie. Eine wesentliche Expansion hat bei uns nicht stattgefunden. Wir versuchen nur, uns hier zu behaupten.«


  »Kam es zu einem weiteren Ausbruch der Orangefarbenen Flecken?«


  »Nein, Sir. Das von Ihnen in den Trinkwasserleitungen installierte Amöbenfiltersystem hält uns alle gesund.« Wieder erschien ein strahlendes Lächeln im runden, rötlichen Gesicht des Bürgermeisters. »Ich hoffe, dass Sie wieder arbeiten wollen. Wir könnten Ihre Hilfe bei der Infrastruktur gebrauchen, insbesondere bei Stromversorgung und Kanalisation. Anschließend könnten Sie sich vielleicht um unsere Kommunikationssysteme und Sendetürme kümmern. Seit einem Jahr haben wir immer wieder Schwierigkeiten, verursacht von starker solarer Aktivität und Ionenstürmen.«


  »Das ist nicht unbedingt mein Fachgebiet, aber ich sehe mir alles an.«


  Ruis zwinkerte ihm zu. »Captain Kett meinte, dass Sie sich praktisch mit allem auskennen.« Der Bürgermeister führte Davlin aus seinem Büro. »Wir sind wirklich froh, Sie wieder bei uns zu haben.«


  An jenem Abend, zufrieden und doch voller Unruhe, wanderte Davlin zwischen den Hügeln außerhalb des Ortes. Es fühlte sich seltsam gut an, wieder auf Crenna zu sein. Am Himmel leuchtete der Mond und tauchte die Landschaft in silbriges Licht. Die Helligkeit des Mondes war einer der Faktoren gewesen, die Crenna für Ildiraner attraktiv gemacht hatten, denn dunkle Nächte gefielen ihnen ganz und gar nicht.


  Die Hügel waren felsig und niedrig, bewachsen von knorrigen, hohlen Bäumen, Flötenholzbäume genannt. Die leeren Zweige enthielten winzige Löcher, und wehender Wind verwandelte sie in natürliche Holzblasinstrumente. Die pfeifenden, atonalen Melodien klangen wie Schlaflieder: von hohen Flötentönen der dünnen Zweige bis hin zu den tiefen Basstönen der dicken, hohlen Stämme.


  Das Licht des Mondes überstrahlte viele Sterne, aber Davlin versuchte trotzdem, Konstellationen zu erkennen, und fragte sich dabei, wie weit er bei seinen Reisen durch den Spiralarm gekommen war. Das Plätschern naher Bäche und das Knistern und Rascheln des hohen Grases begleiteten die Flötenbaumsymphonie.


  Dies war viel besser als die albtraumhafte letzte Klikiss-Welt, die er besucht hatte. Hier gab es keine fliegenden Quallenwesen oder riesige Hundertfüßer. Allein stand er da, mit sich selbst in Einklang. Es erfüllte ihn mit tiefer Zufriedenheit, wieder auf Crenna zu sein. Hier fühlte er sich fast wie… zu Hause.


  Plötzlich sah Davlin, wie mehrere Sterne in Bewegung gerieten und Meteoren gleich über den Himmel sausten, doch ohne in den oberen Schichten der Atmosphäre zu verbrennen – sie setzten ihren Weg übers Firmament fort. Raumschiffe? Besucher?


  Drei helle Punkte glitten über den Himmel, dann weitere sechs, gefolgt von anderen Gruppen. Davlin kniff die Augen zusammen. Ein solches Phänomen sah er jetzt zum ersten Mal. Hoch oben rasten zehn weitere Punkte übers dunkle Firmament, wenige Sekunden später glitzerten Lichter am Nachthimmel, wie die Flocken eines Schneesturms.


  Davlin fühlte sich von kalter Furcht erfasst.


  Mehrere Punkte änderten den Kurs, huschten hin und her. Geräusche erklangen, ein dumpfes Grollen in der Ferne. Die am Himmel tanzenden sternschnuppenartigen Gebilde kamen tiefer.


  Verwunderte Rufe kamen aus der Siedlung. Kolonisten verließen ihre Unterkünfte und sahen nach oben. Davlin blieb auf der Hügelkuppe stehen, von der aus er den besten Blick hatte.


  Als er ein Zischen und Fauchen hörte, drehte er sich um und sah zum Horizont. Seine Befürchtungen wurden bestätigt, als er beobachtete, wie vier große Raumschiffe heranrasten.


  Schiffe der Hydroger.


  Die glühenden Kugeln jagten wie stachelbesetzte Bälle über den Himmel. Blaues Licht flackerte an den Spitzen der pyramidenartigen Vorsprünge. Davlin hatte von den verheerenden Angriffen auf Theroc und Boone’s Crossing gehört. Crenna war von den Fremden bisher noch nicht angegriffen worden.


  Die Kolonisten im Ort gerieten in Panik, schrien, liefen umher und suchten nach Schutz. Wenigstens waren sie klug genug, nicht die Alarmsirenen einzuschalten – ihr Heulen hätte vielleicht die Aufmerksamkeit der Hydroger geweckt.


  Ein Kugelschiff flog in einem weiten Bogen und verdeckte kurz das Licht des Mondes – der Feind gab durch nichts zu erkennen, die menschliche Siedlung bemerkt zu haben. Fünf weitere Kugeln zogen ihre Bahn am Himmel, ohne das Feuer zu eröffnen. Vermutlich waren diese Hydroger zu einem anderen Ziel unterwegs.


  Schließlich verschwanden die Kugelschiffe in der Ferne, ohne der Kolonie irgendeinen Schaden zugefügt zu haben. Davlin sah weitere helle Punkte vor dem Hintergrund der Sterne – irgendwo im Crenna-System entstand eine riesige Kampfflotte.


  Als sich keine Kugeln der Hydroger mehr in der Nähe von Crenna befanden, atmete Davlin tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Die einfachen Kolonisten des Ortes wussten nicht, womit sie es zu tun hatten und wie sie reagieren sollten. Ihnen fehlten Erfahrung und Ressourcen.


  Davlin lief zur Siedlung zurück. Nachdem Rlinda Kett so viele Geschichten von seinen Heldentaten und großartigen Leistungen erzählt hatte, würden die Leute Antworten von ihm erwarten.


  56 WEISER IMPERATOR JORA’H


  Als sich das Schiff des Weisen Imperators Dobro näherte, beharrte Jora’h darauf, im Kommando-Nukleus zu stehen, so wie als Erstdesignierter an Bord von Adar Kori’nhs Kriegsschiff. Er beobachtete, wie der Planet auf dem Hauptschirm größer wurde.


  Dort lebte seine Tochter. Dort war Nira gestorben.


  Den Septar Rhe’nh beunruhigte es zu sehen, dass der Weise Imperator nicht in seinem Chrysalissessel ruhte. Er bot an, von seinen Ingenieuren und Technikern eine Ersatzplattform bauen zu lassen, aber Jora’h bestand darauf zu gehen. »Die Tradition hat sich geändert«, sagte er. »Die Solare Marine kann meine Befehle ohne weitere Sorge ausführen. Ich bleibe hier im Kommando-Nukleus.«


  »Ja, Herr.« Rhe’nh grüßte mit auf der Brust gefalteten Händen, drehte sich dann um und widmete sich seinen Kommandoaufgaben. Die Crew reagierte mit Ehrfurcht auf die Präsenz des Weisen Imperators, verstand sein ungewöhnliches Verhalten jedoch nicht.


  Trotz der Größe des Ildiranischen Reiches hatte sich Jora’hs korpulenter Vater fast nie außerhalb von Ildira aufgehalten und den Prismapalast nur bei besonderen Gelegenheiten verlassen; die Pilger und Bittsteller waren zu ihm gekommen. Jora’h beabsichtigte, seine Pflichten als Oberhaupt des ildiranischen Volkes auf eine andere Weise wahrzunehmen. Er wollte eine aktive Rolle spielen und keine ständig zur Schau gestellte heilige Reliquie sein.


  »Wann schwenken wir in den Orbit, Septar?«


  »In einer Stunde, Herr. Der Designierte trifft Vorbereitungen für die Entsendung eines offiziellen Shuttles.«


  »Ich habe meinen Bruder nicht um Eskortendienste gebeten. Meine Absicht besteht darin, mit eigenen Wächtern aufzubrechen und mir den Planeten anzusehen.« Jora’h zögerte und wollte vermeiden, dass der Septar einen zu genauen Eindruck von dem Groll gewann, den er nach wie vor gegen Udru’h hegte. »Aber ich schätze, es ist akzeptabel. Ich möchte möglichst bald sehen… was dort unten geschieht.«


  Durch das Thism hatte Jora’h alle Hintergrundinformationen bekommen und verstand die Gründe für das ebenso verzweifelte wie unmoralische Zuchtprogramm. Trotzdem wollte er alles mit eigenen Augen sehen und in die Gesichter der bedauernswerten menschlichen Versuchsobjekte blicken. So viel schuldete er dem Gedenken an Nira – immerhin war er nicht hier gewesen, als sie ihn am dringendsten gebraucht hatte.


  Die sieben Kriegsschiffe erreichten die Umlaufbahn des Planeten. Aus großer Höhe beobachtete Jora’h Kontinente, Seen und Meere, ein Gesprenkel aus Grün und Braun. Dobro schien eine angenehme Welt zu sein, aber auch ein… leerer Ort, wo man sich isoliert fühlte. Bestimmt war Nira sehr einsam gewesen.


  Jora’h biss die Zähne zusammen, um sich seine Emotionen nicht ansehen zu lassen. Er war jetzt der Weise Imperator und stand über solchem Elend. Viele Jahre lang hatte er nichts von den Vorgängen auf Dobro gewusst. Jetzt bot sich ihm vielleicht die Möglichkeit, das eine oder andere zu verändern.


  Jora’h sah das Glühen feuernder Triebwerke, als ein Shuttle aufstieg und sich den Kriegsschiffen näherte. Er ging zum Ausgang des Kommando-Nukleus, um seinem Bruder zu begegnen.


  »Wünschen Sie eine Eskorte, Herr?« Rhe’nh wartete keine Antwort ab und hob die Hand. Mehrere Soldaten der Solaren Marine nahmen Haltung an, dazu bereit, den Weisen Imperator zu begleiten.


  »Nein. Gewisse Dinge sollten privat bleiben.«


  Als Jora’h durch die Korridore ging, trugen Angehörige des Bediensteten-Geschlechts dort klares Dichtungsmittel auf, wo die Füße des Weisen Imperators den Boden berührt hatten, als wäre das Metall dadurch heilig geworden. Es lag Jora’h nichts an einer derart fanatischen Verehrung, aber er konnte die Einstellungen der Ildiraner nicht ändern.


  Als er den Hangar erreichte, sank der Shuttle dort bereits auf die kühlen Metallplatten. Eine Luke schwang auf, und zwei Gestalten wurden sichtbar. Udru’h stand so neben dem Designierten-in-Bereitschaft, als hätte er die Rolle von Daro’hs Vater übernommen. Jora’h fühlte einen Hauch Unmut darüber, dass sich die Denkweise seines Bruders so sehr von seiner eigenen unterschied. Du hast mir meine Tochter gestohlen und willst mir jetzt auch den Sohn nehmen?


  Der junge Designierte-in-Bereitschaft trat vor und verbeugte sich. Udru’h folgte seinem Beispiel, ohne dabei irgendwelche Gefühle zu zeigen. »Wir sind bereit, dir das wichtige Projekt zu zeigen, das uns vor den Hydrogern schützen wird, Herr.«


  »Ich weiß«, erwiderte Jora’h kühl.


  »Eine persönliche Begegnung ermöglicht zweifellos besseres Verstehen.«


  Als die drei Ildiraner in den Shuttle zurückkehrten und Platz nahmen, wandte sich Jora’h an seinen jungen Sohn. »Was hältst du von der hiesigen Arbeit, Daro’h? Bald wirst du dafür verantwortlich sein. Ich fürchte, ich habe dich nicht richtig darauf vorbereitet.«


  »Ich lerne so schnell und so gut wie möglich. Es ist alles sehr interessant.«


  »Er ist sehr begabt, Herr«, fügte Udru’h hinzu. »In der kurzen Zeit, die er hier ist, habe ich ihn als fleißigen und gewissenhaften Schüler kennen gelernt.«


  Jora’h bedauerte, dass es notwendig geworden war, seinen Sohn einer solchen Situation auszusetzen. »Aber was hältst du davon, Daro’h? Wie beurteilst du das Projekt? Welche positiven Aspekte hat es? Sollte es trotz aller moralischen Bedenken fortgesetzt werden?«


  »Natürlich meint er, dass es fortgesetzt werden soll«, sagte Udru’h, doch der Weise Imperator sah den jungen Mann an und wartete auf eine Antwort von ihm.


  »Es gibt noch zu viele Dinge, die ich lernen muss, Vater. Es wäre unangemessen, schon jetzt eine Meinung zu äußern.«


  Während des Sinkflugs durch die Atmosphäre erzitterte der Shuttle mehrmals in Turbulenzen. An Bord herrschte unangenehme, angespannte Stille. Durch das Thism spürte Jora’h Hoffnung und Unbehagen. Udru’h schien seine Gedanken absichtlich abzuschirmen, sodass es selbst dem Weisen Imperator schwer fiel, den mentalen Fäden bis zu ihrem Ausgangspunkt zu folgen und Antworten zu finden.


  Schließlich sah er den schweigenden Designierten an. Verbarg Udru’h etwas vor ihm? »Du weißt, dass ich die Grundlagen des gegenwärtigen Zuchtprogramms verabscheuungswürdig finde, Udru’h.«


  »Ich hoffe, dass du aufgeschlossen bleibst und die Zukunft des Reiches im Auge behältst. Wenn wir unser Ziel erreichen, so hat das Reich erheblichen Nutzen davon. Denk daran, dass du der Weise Imperator bist und kein Mann mehr, der ein Recht auf Meinungen hat. Dieses Recht wurde dir genommen, zusammen mit anderen Dingen, als du die Nachfolge unseres Vaters angetreten und das Thism übernommen hast.«


  »Dadurch bin ich auch zu deinem Weisen Imperator geworden«, sagte Jora’h und hielt seinen Ärger in Zaum. »Du musst meinen Anweisungen nachkommen.«


  Udru’hs Überraschung schien echt zu sein. »Es fiele mir nie ein, deine Befehle infrage zu stellen, Herr. Aber ich hoffe, du überlegst gründlich, bevor du unwiderrufliche Entscheidungen triffst.«


  Jora’h überlegte. Daro’h musterte die beiden Brüder und wusste nicht, wie er ihr Verhalten deuten sollte. Am liebsten hätte der Weise Imperator die menschlichen Gefangenen befreit und sie der Terranischen Hanse übergeben. Niemand von ihnen hatte jemals die Erde gesehen, und wahrscheinlich wussten sie nur wenig darüber, aber sie waren Nachkommen einst hoffnungsvoller Kolonisten. Sie verdienten Besseres als… Dobro.


  Seit fast zwei Jahrhunderten verbargen die Ildiraner diese Lüge vor der Hanse. Jora’h wusste: Wenn er das schreckliche Geheimnis jetzt enthüllte, kam es dadurch zu einer diplomatischen Katastrophe, vielleicht sogar zu einem Krieg mit den Menschen. Die ildiranische Solare Marine war zwar älter und mächtiger als die Terranische Verteidigungsflotte, aber Jora’h unterschätzte die innovativen Fähigkeiten der forschen Menschen nicht.


  »Vielleicht bleibt uns keine Wahl, Udru’h, trotz meiner Vorbehalte. Glaubst du wirklich, dass meine Tochter das Potenzial hat, diesen Konflikt mit den Hydrogern zu beenden? Die Klikiss-Roboter haben uns im Stich gelassen; ich fürchte sogar, dass wir sie nun zu unseren Feinden rechnen müssen.«


  Diese Neuigkeit erzürnte den Dobro-Designierten. »Wenn die Klikiss-Roboter uns im Stich gelassen haben oder sich weigern, als Mittler zu fungieren, so müssen wir Osira’h als Unterhändlerin zu den Hydrogern schicken.«


  »Wenn die einzige Hoffnung des Ildiranischen Reiches bei meiner Tochter liegt, so ist es doppelt wichtig, dass ich ihr begegne«, sagte Jora’h mit einem resignierten Seufzen.


  Udru’h lächelte. »Ah, jetzt verstehst du, Herr.«


  Ja, er verstand. Aber Jora’h hasste auch, was er hier auf Dobro tun musste, um das Reich zu retten.


  57 SULLIVAN GOLD


  Sullivan Gold stand auf dem Deck der Himmelsfabrik, bereit für das Treffen, das über sein Überleben entscheiden mochte. Er trug seine beste Kleidung, hatte sich wie für einen wichtigen Geschäftstermin rasiert und das Haar geschnitten. Er wünschte, Lydia wäre zugegen gewesen, um seinen Kragen zurechtzurücken und sein Erscheinungsbild noch einmal zu überprüfen.


  Kolker sagte ihm, dass es an seinem Äußeren nichts auszusetzen gab.


  Der grüne Priester hatte seinen Kollegen im Telkontakt-Netzwerk bereits mehrere Mitteilungen geschickt, und sie warteten nun darauf, dass die Informationen der Hanse übermittelt wurden. Im Flüsterpalast hatte Nahton sowohl dem König als auch dem Vorsitzenden Bescheid gegeben, aber trotz dieser Kontakte blieb Sullivan auf sich allein gestellt. Die TVF konnte nicht rechtzeitig militärische Hilfe schicken, und es lag auch nicht in ihrem Interesse, eine direkte Konfrontation mit der Solaren Marine herbeizuführen. Die Regierung auf der Erde würde schweigen, bis sie sah, wie er mit der Situation fertig wurde.


  Sullivan räusperte sich und hoffte, dass ihn die Umstände nicht zwangen, die Kavallerie zu rufen. Es war so peinlich, gerettet werden zu müssen.


  Ein bunt plattierter ildiranischer Shuttle kam aus dem riesigen Flaggschiff und näherte sich. Sullivan wischte sich die schweißfeuchten Hände an der Hose ab. »Es geht los, Kolker. Jetzt hängt alles von uns ab. Wir haben die Chance, einen guten Eindruck auf unsere unerwarteten Nachbarn zu machen.«


  Der grüne Priester löste zerstreut die Finger von seinem allgegenwärtigen Schössling. »Entschuldigen Sie bitte, Sullivan, was haben Sie gesagt? Ich habe mich auf den Telkontakt konzentriert und allen berichtet, was hier geschieht.«


  »Ich dachte, das hätten Sie bereits.«


  »Ich habe darauf hingewiesen, dass noch nichts passiert ist. Auch der Vorsitzende der Hanse hört zu.«


  Sullivan seufzte. »Bisher bestand das Leben an Bord dieser Ekti-Fabrik hauptsächlich aus Routine und bot genug Platz für oberflächliche Konversation. Aber das ist jetzt nicht mehr der Fall. Ich brauche Ihre volle Aufmerksamkeit, bis dieses Problem gelöst ist, Kolker. Unsere Memoiren sparen wir uns für später auf.«


  Das verlegene Lächeln des grünen Priesters ließ den Ärger aus Sullivan verschwinden. »Ich werde meine Kommunikation auf das… Wesentliche beschränken.«


  Schließlich traf der Shuttle ein, fast fünfzehn Minuten früher als geplant – steckte Absicht dahinter? Das kleine ildiranische Raumschiff glitt durch das Luftverdichtungsfeld der Produktionsanlage, begleitet von einigen Böen. Es ließ sich von Markierungslichtern den Weg zum Landeplatz weisen und setzte auf. Sullivans Wangen glühten im frischen Wind, und er lächelte so freundlich, als stünde ihm das wichtigste Einstellungsgespräch seines Lebens bevor.


  Die Luke des Shuttles öffnete sich, und Sullivan trat vor, um die beiden Ildiraner zu begrüßen. Einer von ihnen – groß, stolz und nach menschlichen Maßstäben sehr attraktiv – trug eine perfekt sitzende militärische Uniform. Er sprach, bevor Sullivan ein Wort des Willkommens an ihn richten konnte. »Ich bin Adar Zan’nh, Kommandeur der Solaren Marine. Wie von Ihnen gewünscht habe ich Hroa’x mitgebracht, den Leiter meiner Ekti-Produzenten.« Der zweite Mann hatte breite Schultern, kürzere Arme und ein gröberes Gesicht. Mit unverhohlener Neugier sah er sich auf der terranischen Himmelsfabrik um.


  Sullivan streckte die rechte Hand aus. »Dies ist mein erstes Treffen mit Ildiranern. Äh, leider sind mir Ihre Traditionen und die bei Ihnen gebräuchlichen Verhaltensmuster nicht vertraut. Wir Menschen begrüßen uns, indem wir einander die Hand schütteln. Auf diese Weise.«


  Zan’nh reichte Sullivan zögernd die Hand. »Es ist bei uns Brauch, keine Ekti-Fabriken ohne Erlaubnis in Betrieb zu nehmen«, betonte er.


  »Ja, ich verstehe… tut mir Leid. Es ist ein Versehen, ein sehr bedauerliches Missverständnis.« Sullivan räusperte sich. »Sollen wir uns in der Aussichtsgalerie unterhalten, wo es wärmer ist? Bestimmt kann ich uns etwas zu essen und zu trinken besorgen, an dem auch Ildiraner Gefallen finden. Eine Himmelsfabrik der Hanse ist zwar nicht der richtige Ort für die feine Küche, aber wir verzichten hier nicht auf kulinarische Genüsse.« Sullivan glaubte zu plappern und unterbrach sich abrupt.


  Fasziniert und besorgt ließ Hroa’x seinen Blick über die industriellen Anlagen schweifen und schien jede Komponente der Fabrik mit der entsprechenden ildiranischen Technik zu vergleichen. Er trat vor, um sich ein Teil aus der Nähe anzusehen. »Wir Ildiraner beabsichtigen, in der Atmosphäre von Qronha 3 mit der Produktion von Ekti zu beginnen. Ich möchte meine eigene Anlage so bald wie möglich in Betrieb nehmen. Es gibt viel zu tun, Adar – wann kann ich mich an die Arbeit machen? Wie lange dauert dieses Gespräch?«


  Zan’nh forderte ihn mit einer Geste zur Geduld auf. »Sie können bald beginnen, Hroa’x. Diese Begegnung ist notwendig und wird so lange wie nötig dauern.«


  Kolker trug seinen Schössling in der Armbeuge, als er vorausging und ins Innere der Himmelsfabrik trat. Die Produktionsanlage war in aller Eile gebaut worden, und Sullivan hatte nie geplant, hier wichtige Besprechungen stattfinden zu lassen, aber es gab einen Raum mit einem langen Tisch und breiten Fenstern, die Blick auf das Wolkenmeer des Gasriesen gestatteten.


  Der grüne Priester stellte den Topf mit dem kleinen Weltbaum ans Ende des Tisches und setzte sich daneben. Ohne auf die anderen zu achten, berührte er den dünnen Stamm, und seine Lippen bewegten sich lautlos, als er einen neuen Bericht durchs Telkontakt-Netz schickte. Der Vorsitzende der Hanse hörte zweifellos mit.


  Sullivan konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die beiden Ildiraner. Vor der Ankunft des Adars hatte er das Küchenpersonal gebeten, verschiedene Spezialitäten vorzubereiten und dabei auch einige von Lydias Rezepten zu verwenden. Niemand von ihnen wusste, ob Ildiraner Süßes oder Pikantes bevorzugten. Was würde sie beeindrucken? Es standen auch Spirituosen bereit, eine Kanne mit heißem Tee, ein Krug mit Wasser und eine Flasche mit sirupartigem Passah-Wein, die Sullivan auf Drängen seiner Frau mitgenommen hatte.


  »Ich kann Ihnen diese Auswahl anbieten«, wandte er sich an Zan’nh und vollführte eine einladende Geste. »Bitte bedienen Sie sich. Oder möchten Sie vielleicht etwas anderes?«


  Sullivan nahm an der Seite des Tisches Platz, doch der Ildiraner aus dem Geschlecht der Ekti-Produzenten blieb auf den Beinen, wanderte unruhig umher und blickte aus dem Fenster. »Ich möchte mit der Produktion von Ekti beginnen«, wiederholte er. »Bald.«


  Zan’nh seufzte tief. »Geduld, Hroa’x.« Er sank auf den Stuhl am Kopfende des Tisches.


  »Sullivan Gold, mein Vater ist der Weise Imperator, und mein Vorgänger, Adar Kori’nh, hat sich geopfert, um die Hydroger von Qronha 3 zu vertreiben, damit Ildiraner in der Atmosphäre des Gasriesen eine Himmelsmine in Betrieb nehmen können. Ildiraner. Kori’nhs Andenken wird in der Saga der Sieben Sonnen weiterleben. Warum fühlen Sie sich berechtigt, Anspruch auf die Beute jenes Sieges zu erheben?«


  Sullivan begriff, was die Worte des Kommandeurs bedeuteten. »Mir ist klar, dass Ihr Vorgänger seinen Sieg nicht erringen wollte, damit Menschen die gute Gelegenheit nutzen.«


  »Stellen Sie Ihre hiesigen Aktivitäten ein, nehmen Sie Ihre Sachen und kehren Sie zur Erde zurück. Hier bei Qronha 3 haben Sie nichts zu suchen.«


  Sullivan breitete die Hände auf dem Tisch aus. »Bitte lassen Sie uns nichts überstürzen. Die Hanse und das Ildiranische Reich sind doch gute Freunde, oder? Wir haben einen gemeinsamen Feind, die Hydroger. Die Terranische Verteidigungsflotte hat tapfer gekämpft und bei der Auseinandersetzung mit den Hydrogern ähnliche Opfer gebracht wie Ihr heldenhafter Adar. Die Angriffe auf unsere Kolonialwelten haben auch uns viel Leid beschert. Und wir wollten diesen Krieg ebenso wenig wie Sie.«


  »Menschen haben die Klikiss-Fackel gezündet und eine Welt der Hydroger zerstört«, antwortete Zan’nh kühl.


  »Es war nie unsere Absicht, Feindseligkeiten zu beginnen – und wir haben alles Menschenmögliche versucht, den Fehler wieder gutzumachen. Hören Sie… Ich bin nur ein Ekti-Produzent, der sich bemüht, seine Arbeit zu machen.«


  »Genau wie ich – aber ich muss warten«, sagte Hroa’x. »Dies sind alte und unwichtige Angelegenheiten.«


  »Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, pflichtete Sullivan dem schroffen Ildiraner bei. Er lächelte gewinnend und versuchte, noch mehr Charme zu zeigen. »Niemand von Ihnen hat etwas von den Speisen und Getränken probiert.«


  »Wir brauchen keine Gastlichkeit. Und Ihre Lebensmittel vertragen sich vielleicht nicht mit unserer Biochemie.«


  Sullivan hätte fast die Stirn gerunzelt. Die Ildiraner lehnten Gastlichkeit ab? Fürchteten sie Gift? Er knabberte an einem Stück Käse. »Es war sicher falsch von der Hanse, eine Himmelsfabrik hierher zu bringen, ohne den Weisen Imperator um Erlaubnis zu fragen. Ich verstehe, dass Sie deshalb verärgert sind. Auch mir wäre es nicht recht, wenn jemand auf dem Hinterhof meiner Familie ein Geschäft eröffnet. Aber dies ist ein sehr großer Planet. Wir wollen niemandem schaden, und wir haben auch niemandem Schaden zugefügt, so wie ich das sehe. Unsere Präsenz hindert Sie in keiner Weise daran, selbst Ekti zu produzieren. Der Himmel dieser Welt ist groß genug für uns beide. Außerdem: Zusammen sind wir vielleicht sicherer. Wir könnten uns gegenseitig helfen, wenn jemand von uns in Schwierigkeiten geraten sollte.«


  »Wie stellen Sie sich solche Hilfe vor?« Zan’nh seufzte. »Ob eine Himmelsmine oder zwei: Gegen einen Angriff der Hydroger könnten wir uns nicht verteidigen.«


  »Es könnte zu anderen Notfällen kommen, oder?«


  Hroa’x wurde immer ungeduldiger. »Wir vergeuden Zeit. Warum sich über Grenzen streiten, die gar nicht existieren? Die Aktivitäten der menschlichen Produktionsanlage bewirken keine wesentliche Verringerung der hier zur Verfügung stehenden Wasserstoffmengen. Die Zeit, die wir hier mit Gesprächen verschwenden, könnte ich nutzen, um unsere Himmelsmine vorzubereiten. Das ist meine Priorität. Diplomatie vergeudet zu viele wertvolle Arbeitsstunden.«


  Plötzlich bemerkte Sullivan etwas im Gesicht des jungen Adars und begriff, dass Zan’nh ebenso sehr an einer Lösung dieses Problems gelegen war wie ihm selbst. Er suchte nach einem sauberen, akzeptablen Ende der Krise.


  Sullivan lächelte auch weiterhin und hoffte, dass sich die anfängliche Spannung allmählich auflöste. »Bitte, Adar, lassen wir diese Sache nicht zu einem Konflikt werden. Wie wär’s hiermit? Die Ildiraner können hier so viele Ekti-Fabriken in Betrieb nehmen, wie sie wollen, und ich verspreche Ihnen, dass wir nicht im Weg sind. Unsere Arbeit wird Sie nicht behindern.«


  Am anderen Ende des Tisches berührte Kolker den Stamm des Schösslings und übermittelte alles.


  »Die Hanse braucht ebenso dringend Treibstoff wie Sie«, fuhr Sullivan fort. »Es war ein Ildiraner, ein Adar wie Sie, der uns Menschen die Konstruktionsunterlagen des Sternenantriebs überließ. Niemand hatte ein Problem damit. Sie wollen uns doch sicher nicht die Möglichkeit nehmen, mit unseren Raumschiffen zu fliegen?«


  Zan’nh wollte nicht einfach so nachgeben. »Wenn Sie hier bleiben, über einer Welt, von der wir die Hydroger vertrieben haben, so müssen Sie einen Preis dafür zahlen. Der Weise Imperator würde eine Art Steuer verlangen.«


  Sullivan sah eine Möglichkeit für Verhandlungen und ergriff sie. »Ich könnte vielleicht einen kleinen Prozentsatz des von uns produzierten Ektis anbieten.« Er nahm den Krug und schenkte den beiden Ildiranern Wasser ein; die anderen Getränke hielt er für zu bedenklich.


  Der Adar war bisher recht wortkarg gewesen und benahm sich ziemlich steif – Sullivan fragte sich, wie viel von seinem Verhalten Maske war. In einem verschwörerischen Tonfall fügte er hinzu: »Bisher haben sich keine Hydroger gezeigt, aber vielleicht bleibt uns nur wenig Zeit, bis sie erscheinen. Wir sollten alle hart arbeiten, um möglichst viel Ekti zu produzieren, bevor es zu spät ist.«


  »Welchen Prozentsatz bieten Sie an?«, fragte Zan’nh. »Ich muss dem Weisen Imperator etwas Akzeptables vorlegen.«


  Sullivan hatte nie gehört, dass die Ildiraner besonders habgierig waren, und sie schienen auch kaum Erfahrung im Feilschen zu haben, da es telepathische Verbindungen zwischen ihnen gab. Deshalb riskierte er, einen sehr geringen Teil der Produktion seiner Himmelsfabrik anzubieten, als eine Art Verhandlungsbasis. Zu seiner Überraschung nahm Zan’nh das Angebot sofort an. Dafür konnte Sullivan mit dem Lob der Hanse rechnen! Tief in seinem Innern wusste er, das der Adar mehr an einer ehrenvollen Lösung interessiert gewesen war als an Profit.


  »Gut. Ich bin froh, dass dies geregelt ist. Wir sollten wirklich Freunde sein.« Sullivan schüttelte dem Kommandeur der Solaren Marine erneut die Hand. »Ich schätze, jetzt können wir uns alle an die Arbeit machen. Ich lasse einen Teil unserer nächsten Produktion direkt zu Ihrer Ekti-Fabrik bringen.« Unbewusst strich er mit der Hand über die schweißfeuchte Stirn. »Ich würde unsere neue Zusammenarbeit gern feiern. Wären Sie interessiert…«


  Hroa’x unterbrach ihn und wandte sich an Zan’nh. »Wenn unsere Mission hier beendet ist, möchte ich nicht noch mehr Zeit verlieren, Adar. Wir sollten sofort zu den Kriegsschiffen zurückkehren und uns um die Himmelsmine kümmern. Es gibt noch viel zu tun, bevor sie mit der Ekti-Produktion beginnen kann.« Der Ildiraner aus dem Geschlecht der Ekti-Produzenten sah Sullivan an. »Unsere Vereinbarung verliert ihren Sinn, wenn die Hydroger zurückkehren. Warum auch nur eine einzelne Sekunde verschwenden?«


  Zan’nh nickte. »Und eins steht fest: Die Hydroger werden zurückkehren.«


  58 TASIA TAMBLYN


  Der ehemalige Gasriese der Hydroger war seit Jahrtausenden leblos und nichts weiter als eine ausgebrannte Narbe im All.


  »Keine Lebenszeichen«, sagte Subcommander Ramirez. Nach dem Einsatz der Klikiss-Fackel bei Ptoro hatte Tasia eine Beförderung ihres Navigators und einiger anderer Brückenoffiziere durchgesetzt. »Thermische Restaktivität, molekulare und nukleare Nebenprodukte durch die Fusion. Dies war einmal ein Super-Gasriese, keine richtige Sonne. Muss vor langer Zeit einer Fackel zum Opfer gefallen sein.«


  Die Untersuchung des Chefwissenschaftlers Palawu hatte einundzwanzig kleine tote Sterne mit anomalen Signaturen identifiziert. Als sich das Erkundungsschiff dem Himmelskörper näherte, stellten die Sensoren fest, dass es sich tatsächlich um eine vernichtete ehemalige Hydroger-Welt handelte. Tasia spürte so etwas wie grimmige Zufriedenheit. »Es freut mich, dass wir nicht die Einzigen sind, die den verdammten Drogern ein Ding verpasst haben.«


  Unmittelbar nach Palawus Entdeckung hatte Admiral Stromo ein Expeditionskorps zusammengestellt, um mehr über die zerstören Hydroger-Planeten herauszufinden. Dies war der vierte ausgebrannte Gasriese, den Tasia und ihre Gefährten besuchten.


  Während ihr Manta-Kreuzer den Planeten umkreiste, wurden zahlreiche Aufnahmen angefertigt. Tasia stellte sich vor, wie diese Welt vor dem Einsatz der Fackel ausgesehen haben mochte: ein gewaltiger Ball aus matten Wolken, eine dichte Atmosphäre, in der es möglich gewesen wäre, Himmelsminen zu betreiben. Jetzt, nach Jahrtausenden, war die künstliche Sonne ausgebrannt. Einige der zurückgebliebenen exotischen Materialien und Supermoleküle mochten interessant sein, aber Tasia bezweifelte, dass selbst der exzentrische Kotto Okiah bereit gewesen wäre, an einem solchen Ort herumzustöbern.


  Die TVF hoffte, durch die Untersuchung der vor langer Zeit zerstörten Planeten mehr über die langfristigen Wirkungen der Klikiss-Fackel zu erfahren. Tasia hatte den leisen Verdacht, dass sich General Lanyan hämisch über Welten freuen wollte, auf denen die Hydroger vernichtende Niederlagen erlitten hatten.


  In einigen tausend Jahren würde Ptoro ebenso aussehen, wenn der nukleare Brennstoff zur Neige gegangen war. Das galt auch für Oncier – wenn die Hydroger das Feuer jener künstlichen Sonne nicht bereits gelöscht hätten, wie Tasia mit eigenen Augen beobachtet hatte.


  »Das genügt«, sagte sie nach zwei Stunden. »Wir müssen uns auch noch den Rest der Liste vornehmen.«


  Beim nächsten Ziel beobachteten Tasia und ihre Crew voller Ehrfurcht, wie das Zentralgestirn des Sonnensystems angegriffen wurde. Der Gasriese in der Umlaufbahn war dunkel und kalt, längst ausgebrannt. Jetzt hatten es die Hydroger auf die große Sonne abgesehen.


  Ein heftiger Kampf tobte. Die Feuerbälle ellipsoider Faeros schwärmten nach oben und stießen auf buchstäblich Millionen Kugelschiffe der Hydroger, die mit aller Entschlossenheit auf sie herabstürzten. Energieblitze zuckten hin und her, als die kristallenen Kugeln der Hydroger durch die Ausläufer der heißen Korona flogen und dabei von titanischen Waffen Gebrauch machten.


  Bei Oncier hatte Tasia einen ähnlichen Kampf beobachtet, aber der entzündete Gasriese war nur ein Zwergstern gewesen. Hier fand die Auseinandersetzung in der Umgebung einer richtigen Sonne statt – das Schlachtfeld war um ein Vielfaches größer. Solares Plasma stieg in gewaltigen Eruptionen auf und fiel in weiten Bögen zurück, wie die tastenden Finger eines gewaltigen, brodelnden Geschöpfs.


  Die Kugelschiffe kamen der Sonne noch näher, und die Faeros stellten sich ihnen entgegen. Feuerbälle stürzten sich auf kristallene Kugeln, wodurch beide zerstört wurden. Eine Angriffswelle der Hydroger nach der anderen kam von außerhalb des Sonnensystems und fiel über den Gegner her.


  »Sammeln Sie Daten und lassen Sie uns anschließend von hier verschwinden«, sagte Tasia. »Shizz, seht euch nur die Entladungen an!«


  Eine Säule aus dichtem ionisiertem Gas wuchs rasend schnell von der Sonnenoberfläche nach oben, traf mehrere Kugelschiffe und ließ sie bersten. Tasia fragte sich, ob die Faeros die innere Physik der Sonne manipulierten, um Protuberanzen als Waffe einzusetzen.


  »Zum Teufel auch, was haben wir in diesem Krieg verloren?«, fragte Sergeant Zizu, seine Stimme kaum mehr als ein ehrfürchtiges Flüstern.


  Weitere Kugelschiffe trafen ein und begannen mit Vergeltungsschlägen. Vor langer Zeit hatte eine Klikiss-Fackel den Gasriesen der Hydroger in diesem Sonnensystem vernichtet – Tasia fragte sich, ob die Fremden bestrebt waren, sich dafür zu rächen. Konservierten die Hydroger Erinnerung und Rachsucht über zehntausend Jahre hinweg?


  Das schien tatsächlich der Fall zu sein.


  Neue Protuberanzen entstanden und zerfetzten Kugelschiffe. Tasia lehnte sich in ihrem Kommandosessel zurück und fühlte sich erneut winzig und hilflos in diesem uralten Konflikt.


  »Wenn man es positiv betrachtet…«, murmelte sie. »Solange sich die Faeros und Hydroger gegenseitig an die Gurgel gehen, sind sie zu beschäftigt, um uns anzugreifen.«


  59 KÖNIG PETER


  »Der Vorsitzende Wenzeslas hat eine weitere geheime Lagebesprechung anberaumt«, teilte OX dem König mit. »Sie haben mich gebeten, von entsprechenden Terminen unterrichtet zu werden.«


  »Dank, OX. Ich denke, ich nehme an der Versammlung teil.«


  Peter trug nicht die prächtigen Zeremonienumhänge wie bei seinen öffentlichen Auftritten, sondern eine preußischblaue Uniform, die darauf hindeutete, dass es um ernste Angelegenheiten ging, als er das private Konferenzzimmer vor Wenzeslas und den anderen erreichte. Kurze Zeit später trat der Vorsitzende mit seinem blassen, haarlosen Stellvertreter Cain ein und nahm die Präsenz des Königs mit gerunzelter Stirn zur Kenntnis – abgesehen davon reagierte er nicht auf ihn.


  General Lanyan kam mit dem Schatten eines Barts auf den Wangen, dichtauf gefolgt von Admiral Stromo, der einen mobilen Datenschirm und die Ausdrucke einer Zusammenfassung mitbrachte. Cain nahm neben dem Vorsitzenden Platz, und sie alle warteten stumm, warfen Peter dabei gelegentliche Blicke zu. Der König schwieg ebenfalls.


  Schließlich ergriff Basil das Wort. »Wenn ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten darf… Ich habe diese Versammlung einberufen, nicht der König. General Lanyan, Ihr Bericht über das Roamer-Problem?«


  Lanyan räusperte sich und ordnete seine Gedanken. »Wie Sie wissen, Vorsitzender, sammelt unser Geheimdienst seit geraumer Zeit Informationen über die Bewegungen von Roamer-Schiffen und über verborgene Siedlungen. Ich habe die vor fünf Jahren erstellten Analysen auf den neuesten Stand gebracht.« Er blickte auf seine Unterlagen.


  »Leider muss ich darauf hinweisen, dass die Situation schlimmer geworden ist. Ich bin davon überzeugt, dass die rebellischen Clans Ekti und andere Ressourcen horten, die den terranischen Kriegsanstrengungen zur Verfügung stehen sollten. Der Egoismus der Roamer behindert unser Bemühen, die Hanse und ihre Kolonien zu schützen. Ihre Sturheit schadet uns, und das können wir nicht länger zulassen.«


  Admiral Stromo konnte seinen Zorn kaum unter Kontrolle halten. »Sie haben den schlechtesten Zeitpunkt für ihr dummes Embargo gewählt. Die ungerechtfertigte Weigerung der Roamer, uns Treibstoff für den Sternenantrieb zu liefern, versetzt uns einen erheblichen Schlag und könnte sich negativ auf die Kolonisierungsinitiative auswirken.«


  »Erinnern Sie sich daran, wie vor einigen Jahren, kurz vor dem Erscheinen der Hydroger, der Roamer-Pirat Rand Sorengaard Kolonien der Hanse überfiel?«, fragte Lanyan. »Denken Sie an den Schaden, den er anrichtete – seine Aktionen spiegeln die Mentalität der gesetzlosen Clans wider.«


  Stromo sprach so, als hätten sie den Wechsel vorher einstudiert. »Wenn die Roamer uns Ressourcen vorenthalten, obwohl wir sie dringend benötigen, so machen sie sich dadurch zu unseren Feinden. Es liegt in unserem besten Interesse, den Clans den Krieg zu erklären und sie rasch zu besiegen. Das ließe sich leicht bewerkstelligen und wäre ein Exempel für alle Menschen, die mit dem Gedanken spielen, Vorräte zu horten.«


  Peter hatte beabsichtigt, sich alles ruhig anzuhören, aber er fühlte sich von den Umständen gezwungen, auf das Offensichtliche hinzuweisen. »Entschuldigen Sie, Basil, aber die Forderungen von Sprecherin Peroni erscheinen mir vernünftig. Wenn tatsächlich ein Verbrechen verübt wurde… Warum sollten wir die Schuldigen nicht vor Gericht stellen und versprechen, dass sich solche Aktionen in Zukunft nicht wiederholen werden?«


  »Weil es auf Erpressung hinausläuft«, erwiderte Lanyan scharf. »Und wir gehen nicht auf die Forderungen von Erpressern ein.«


  »Man hat uns keinen unstrittigen Beweis für die angebliche Piraterie gezeigt«, sagte Basil kühler. »Vermutlich suchen die Roamer nur nach irgendeinem Schuldigen.«


  Peter presste die Lippen zusammen. »Ich stelle fest, dass Sie die Vorwürfe nicht direkt zurückweisen. Wollen Sie weitere Angriffe auf Frachter der Roamer genehmigen?«


  »Ich bitte Sie!«, entfuhr es Stromo. »Das ist doch lächerlich!«


  »Ob die Vorwürfe stimmen oder nicht – es wäre politisch falsch, derartige Aktionen zuzugeben«, sagte Basil. »Es geht nicht an, dass irgendwelche dahergelaufenen Weltraumzigeuner der Terranischen Hanse Bedingungen stellen. Wir sind im Krieg und dürfen vor der gesetzwidrigen Unabhängigkeit der Roamer nicht länger die Augen verschließen. Stattdessen sollten wir alles in unserer Macht Stehende tun, um die einzelnen Gruppen der Menschheit gegen den gemeinsamen Feind zu vereinen. Die Roamer müssen sich der Stärke der Mehrheit unterwerfen, zum Wohle aller. Vielleicht ist das unsere einzige Chance.«


  Eldred Cain sprach mit einer ruhigen Zuversicht, die das Murmeln am Tisch übertönte. »Vielleicht interessiert es Sie zu hören, dass wir legale Mittel für die legitime Annektierung der Roamer-Clans gefunden haben.« Der blasse Stellvertreter des Vorsitzenden sah Peter an. »Die Sache ist so sauber, dass selbst der König keine Einwände erheben kann.«


  Peter versuchte, pflichtbewusstes Interesse zu zeigen. »Legale Mittel?«


  »Als damals die Kolonisten mit den Generationenschiffen aufbrachen, glaubten sie an eine Reise ohne Wiederkehr. Ihre Schiffe waren langsam, und sie hofften, bewohnbare Welten zu finden und sich dort für immer niederzulassen. Dennoch befürchteten die Regierungen der Erde, dass jene verlorenen Kinder eines Tages kriegerisch werden und als Eroberer zurückkehren könnten. Deshalb forderten sie die Kolonisten auf, ein Dokument zu unterschreiben, rechtsverbindlich für sie und alle ihre Nachkommen. Darin verpflichteten sie sich, auf alle ›direkten und indirekten Aktionen zu verzichten, die der Mutter Erde schaden könnten‹.«


  Cain sah sich am Tisch um und wartete auf Reaktionen. Basil lächelte schließlich. »Ich verstehe. Die Einstellung von Lieferungen des Treibstoffs für den Sternenantrieb zu einem kritischen Zeitpunkt ist zweifellos eine Aktion, die der Erde schadet.«


  »In der Tat, Vorsitzender. Das steht außer Frage.«


  »Ausgezeichnet, stellvertretender Vorsitzender!«, sagte Lanyan. »Das gibt uns die Berechtigung, die wir brauchen. Die TVF kann jederzeit gegen die Roamer vorgehen.«


  Ärger brodelte in Peter, aber er blieb ruhig und achtete darauf, dem Vorsitzenden keinen Vorwand zu geben, ihn aus dem Zimmer zu schicken. »Entschuldigen Sie bitte, aber warum müssen wir gegen die Roamer ›vorgehen‹? Wenn Sie wirklich glauben, das Recht auf Ihrer Seite zu haben… Warum weisen Sie Sprecherin Peroni nicht darauf hin und geben ihr Gelegenheit, die von den Roamern getroffenen Maßnahmen zu überdenken und vielleicht mit einer begrenzten Anzahl von Ekti-Lieferungen zu beginnen, um guten Willen zu zeigen und eine Verhandlungsbasis zu schaffen? Ich sehe keinen Grund, warum wir nicht darauf hinweisen sollen, dass wir weitere Überfälle auf Schiffe der Roamer verurteilen. Wir brauchen nicht darauf einzugehen, ob die erhobenen Vorwürfe stimmen oder nicht.«


  »Damit würden wir nur den unmittelbaren Teil des Problems lösen«, sagte Basil. »Und ich weigere mich, dem ausgeübten Druck nachzugeben. Die Ungebärdigkeit der Roamer wäre uns immer wieder ein Dorn im Auge. Wir müssen ihren… störenden Manipulationen ein für alle Mal ein Ende setzen, damit wir uns ganz darauf konzentrieren können, den Krieg zu gewinnen. Seit einer Weile sind die Hydroger erstaunlich still, auch nach dem Einsatz vier weiterer Klikiss-Fackeln gegen sie. Dies ist der geeignete Zeitpunkt, mit aller Entschlossenheit einen schnellen Sieg über die Roamer zu erringen, mit breiter Zustimmung der Öffentlichkeit.«


  Admiral Stromo verteilte die Ausdrucke seiner Zusammenfassung. Für den König gab es keine Kopie, aber Peter streckte die Hand aus, bis ihm Stromo seinen eigenen Ausdruck überließ. »Dies wird uns langfristig von großem Nutzen sein, König«, sagte der Admiral. »Sie werden sehen.« Er verband seinen mobilen Datenschirm mit dem Tisch, und große Diagramme erschienen im Darstellungsbereich.


  Peters Sorge nahm immer mehr zu, als er Pläne eines Angriffs auf die Außenposten der Roamer sah.


  »Ich habe eine Gruppe meiner besten taktischen Experten mit der Ausarbeitung von Alternativen beauftragt«, sagte Stromo. »Die Roamer sind immer sehr geheimnistuerisch gewesen, aber wir wissen mehr über ihre Bewegungen, Distributionssysteme und Aktivitäten, als sie ahnen. Wir haben den Weg ihrer Schiffe zurückverfolgt und die Materialien in ihren Lieferungen untersucht. Dadurch konnten wir den Standort ihrer Minen und Fabriken bestimmen. Die Koordinaten einiger wichtiger Stützpunkte sind uns seit Jahren bekannt, aber wir haben diese Informationen bisher unter Verschluss gehalten. Jetzt können wir darauf zurückgreifen. In einigen Basen der Roamer gibt es große Ekti-Vorräte, die nur darauf warten, von uns abgeholt zu werden.«


  »Inzwischen dürften die Vorräte noch größer geworden sein«, sagte Lanyan. »Seit die Roamer uns kein Ekti mehr verkaufen.«


  Basil wirkte zufrieden, als er mit den Fingern auf den Schreibtisch klopfte. »Ich schlage vor, wir stellen eine schlagkräftige Streitmacht zusammen, greifen ein Depot an und nehmen uns den Treibstoff, den wir für den Krieg brauchen. Ein gezielter Angriff, um den Roamern zu zeigen, dass wir es ernst meinen. Sie werden einsehen, dass sie keine Chance gegen uns haben.«


  Peter glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. »Sie sprechen ganz offen von Piraterie, Basil!«


  »Mein Stellvertreter Cain hat eben die rechtlichen Grundlagen erklärt – wir nehmen nur das Enteignungsrecht des Staates in Anspruch. Die Roamer verfügen über keine militärischen Streitkräfte in dem Sinne; sie verlassen sich darauf, dass ihre Schlupfwinkel geheim sind. Sie wissen von unserer Überlegenheit, und deshalb dürfte ihnen klar sein, dass sie sich einen längeren Konflikt mit uns nicht leisten können. Wir zwingen sie, Teil der Hanse zu werden, zum Wohle aller.«


  Eldred Cain wandte sich an Peter. »Wir sind immer bereit gewesen, für das von den Roamern gelieferte Ekti zu bezahlen, König«, sagte er im Tonfall der Vernunft. »Während der letzten Jahre haben wir uns sogar mit den viel zu hohen Preisen abgefunden. Aber wenn sie uns keinen Treibstoff mehr liefern wollen, müssen wir ihn auf andere Weise beschaffen. Es ist eine strategische Notwendigkeit.«


  »Was ist mit unserer neuen Himmelsfabrik über Qronha 3?«, fragte Peter. »Wir haben eine Vereinbarung mit den Ildiranern getroffen, und eine weitere Ekti-Lieferung ist unterwegs.«


  »Ein guter Anfang, aber bei weitem nicht genug«, sagte Cain. »Einige Dutzend weitere Ekti-Fabriken, die mit voller Kapazität arbeiten, wären nötig, nur um unseren Minimalbedarf zu decken.«


  Basil klopfte erneut mit den Fingern auf den Tisch, diesmal ungeduldig. »Die Roamer müssen um des Prinzips willen Teil der Hanse werden. Ihre Unabhängigkeit hat sich dem Überleben der Menschheit unterzuordnen.«


  »Die Clans sind schon viel zu lange hochnäsig«, fügte Lanyan hinzu. »Jetzt zeigen sie regelrechten Größenwahn.«


  Peter verstand die Logik der Hanse, fühlte sogar einen Teil ihrer Verzweiflung, aber er war sicher, dass die Roamer nicht so leicht nachgeben würden, wie es Basil von ihnen erwartete. Die offene Aggression würde nur ihr negatives Bild von der Hanse bestätigen. »Glauben Sie, die Roamer ergeben sich einfach so? Sie werden uns über Generationen hinweg hassen.«


  Basil sah auf die militärischen Pläne hinab und schien Peters Einwände in Erwägung zu ziehen. »Denken Sie daran, General: Wir wollen nicht mehr Schaden als unbedingt nötig verursachen. Wählen Sie ein Depot und treffen Sie Ihre Vorbereitungen. Ich möchte eine saubere, effiziente Aktion, mit minimalem Blutvergießen, wenn möglich ohne ein einziges Opfer.«


  »Das könnte schwierig werden, Sir«, sagte Lanyan.


  »Wir wollen unseren Standpunkt verdeutlichen und kein Blutbad unter Zivilisten anrichten. Es geht uns darum, den Roamern zu zeigen, wer der Boss ist, damit dieses schädliche Verhalten ein Ende hat. Mehr nicht.« Basil stand auf. »Wenn wir genug Ekti haben, um stabile Kolonien auf den Klikiss-Welten einzurichten, brauchen wir die Roamer-Clans nicht mehr. Dann können sie von mir aus losziehen und irgendwo verhungern. Doch zuerst müssen wir uns den benötigten Treibstoff holen. Das ist unsere oberste Priorität.« Der Vorsitzende beendete die Besprechung. »An die Arbeit, meine Herren.«


  60 JESS TAMBLYN


  »Folgen Sie mir mit Ihren Schiffen«, sagte Jess zu den elf freiwilligen Roamern. Er kehrte in sein Wasser-und-Perlmutt-Raumschiff zurück, trat durch die Membran und wurde wieder Teil des maritimen Mikrokosmos. Hier bestand nicht mehr wie in Rendezvous Gefahr, jemanden zu berühren, und Erleichterung erfüllte ihn. Von Cesca hatte er sich bereits verabschiedet und dabei so dicht vor ihr gestanden, wie er es wagte.


  Die »Wasserträger« verließen Rendezvous, begleitet von den Glückwünschen der anderen Roamer. Das kleine von Nikko Chan Tylar geflogene Schiff sauste nach vorn, schloss zu Jess’ glitzernder Kugel auf und schickte eine Mitteilung über das Standardkommunikationssystem, das Jess installiert hatte, um mit den anderen in Kontakt zu bleiben. Natürlich waren einige Modifikationen nötig gewesen, damit es im Wasser funktionierte. »Wir sind bereit, uns an die Arbeit zu machen, Jess. Fliegen Sie voraus.«


  Jess beschleunigte sein Schiff, und die Roamer folgten ihm…


  Als sie die erste unerforschte Welt erreichten, geleitete Jess seine Begleiter durch dichte Wolken. Dies war einst ein steriler Ort gewesen, von Stürmen umheult, aber jetzt füllte die Lebenskraft der Wentals den weiten planetaren Ozean. Jess verglich das Meer mit einer riesigen Batterie, die sich jederzeit entladen konnte. Er sah das Flackern von Energie – ein Kreislauf im Ozean, ein Sturm aus funkelndem, wohlwollendem Leben.


  Als das Wental-Schiff tiefer sank, lockte es Ranken aus Blitzen an, die wie zärtlich über das metallisierte Korallengerüst tasteten. Es war eine sondierende Berührung, mit sanften elektrischen Fingerspitzen und kontrolliert von den Wentals, die den ganzen isolierten Planeten übernommen hatten. Sie hießen Jess und seine Gefährten willkommen.


  Unbändige Freude vibrierte durch das intelligente Wasser in Jess’ Kugel. Bei seinem ersten Besuch war dies eine dunkle, unwirtliche Welt gewesen, doch das lebende Wasser der Wentals hatte die Stürme gezähmt. Aus dem ersten Wental-Körper waren bereits neue Entitäten gewachsen, mit eigenen Gedanken, aber jede von ihnen blieb Teil des größeren Gesamtwesens.


  Jess’ Schiff »landete« auf dem offenen Meer und schwamm dort wie eine riesige Seifenblase. Schaumgekrönte Wellen platschten an die Seiten des Schiffes, glühend und voller Leben. Die elf Roamer-Schiffe gingen auf einem flachen Atoll nieder.


  Nikko verließ sein kleines Raumschiff und atmete die frische Luft tief ein. Die Lebenskraft der Wentals hatte die Umgebung so verändert, dass die Menschen keine Atemmasken brauchten, so wie Jess bei seinem ersten Besuch. Nikko beobachtete die fernen Blitze, die zwischen Gewitterwolken und Meer flackerten, und rief Jess zu: »Offenbar sind Sie Ihrem Leitstern zum Garten Eden gefolgt. Der ganze Planet ist ein Ozean und… voller Leben.«


  »Ja, jeder Wassertropfen, jede Wolke. Alles enthält lebende Energie.«


  Jess benutzte seine Verbindung mit den Wentals, um Teil des intelligenten Ozeans zu werden. Er trat aufs kabbelige Meer und schritt über die Wellen hinweg. Verstärkte Oberflächenspannung trug ihn und verhinderte, dass er ins Wasser sank. Schließlich erreichte er die Felsen, wo die anderen auf ihn warteten. Die Roamer starrten ihn voller Ehrfurcht an.


  Jess deutete über das Atoll hinweg, und als hätte er damit das Zeichen gegeben, leuchtete eine visuelle Symphonie aus Blitzen am Himmel auf. »Sehen Sie, wozu die Wentals imstande sind? Wir müssen ihnen helfen, damit sie erneut gegen die Hydroger kämpfen können.«


  Nikko lächelte. »Wir sind bereit.«


  »Ich hätte Ihnen bei Rendezvous Wasser aus meinem Schiff geben können, aber Sie sollten diese Mission nicht nur auf der Grundlage meiner Worte akzeptieren. Schauen Sie sich auf dieser Welt um! Ich wollte, dass Sie mit eigenen Augen diese Macht sehen, den Sturm, den die Wentals gegen die Hydroger entfesseln können! Werden Sie Zeugen des Potenzials.«


  Die Roamer beobachteten den glühenden Ozean. Strömungen aus glitzerndem Leben glitten durch die Wellen, Zeichen von Vitalität und Macht. Die Wasserentitäten ließen das Meer regelrecht kochen. Jess’ Begleiter murmelten anerkennend.


  »Selbst eine kleine Probe dieses Wassers kann sich in einem anderen Ozean vermehren. Ich könnte mich allein auf diese Mission begeben und mir einen Planeten nach dem anderen vornehmen, aber das würde zu lange dauern.«


  Jess bückte sich und nahm eine Hand voll von der silbrigen Flüssigkeit. »Die Wentals sind ebenso bereit wie Sie. Hier, nehmen Sie so viel Sie wollen. Füllen Sie Behälter mit dem Wasser und bringen Sie es zu den Welten auf Ihrer Liste.«


  Nikko kehrte rasch zu seinem kleinen Schiff zurück und entrollte eine hohle Polymertrommel. »Genügt es, dies… ins Meer zu tauchen?« Als sich der junge Mann dem Ozean näherte, stieg ihm das Wasser wie eine Qualle entgegen. Es ähnelte einer gallertartigen Masse, als es nach oben wuchs, über den Rand des Behälters kippte und ihn füllte. Was in ihm keinen Platz fand, fiel ins Meer zurück. »Shizz, habt ihr das gesehen?«


  Die anderen Roamer liefen zu ihren Schiffen und holten ebenfalls Behälter. Gliedmaßen aus vibrierendem Wasser kamen aus dem Ozean, um sie zu füllen. Nikko stellte verblüfft fest, dass seine Trommel nicht schwerer war als vorher, obwohl sie Wental-Wasser enthielt – die Wasserentitäten schienen in der Lage zu sein, irgendwie die Gravitation des Planeten zu manipulieren. »Es fühlt sich nach Elektrizität an. Meine Finger prickeln.«


  Jess beobachtete, wie sich die Behälter seiner Roamer-Gefährten mit der Essenz der Wentals füllten. Bald würden die seltsamen Wesen Gelegenheit bekommen, sich auf anderen Meereswelten auszubreiten, und dadurch wuchsen sie zu einem mächtigen neuen Verbündeten heran. In gewisser Weise beneidete Jess diese Roamer und ihr Staunen.


  Er hätte sie gern begleitet, doch auf ihn wartete eine andere Mission, die ihn fast so verzehrte wie die Liebe für Cesca.


  61 CESCA PERONI


  Cesca suchte nach Jhy Okiah und stellte fest, dass die alte Frau in einem Schutzanzug draußen bei den Asteroiden schwebte und die Verbindungen zwischen ihnen überprüfte. Spezielle Kabel und Balken verhinderten, dass Rendezvous auseinander trieb. Das Licht des fernen roten Zwergsterns strich matt über die Raumschiffe der Roamer, die sich Rendezvous näherten oder von den Asteroiden entfernten.


  Jhy Okiah hatte viele Jahr lang in der sehr niedrigen Schwerkraft von Rendezvous gelebt und wäre nicht mehr imstande gewesen, die viel höhere Gravitation eines Planeten auszuhalten. Ihre Knochen waren spröde, trotz der Übungen und der Mineralienzusätze im Essen. Es lag am Alter – obwohl sie kein Zeichen von Schwäche zeigte. Nach wie vor beharrte sie darauf, nützliche Arbeit für die Roamer zu leisten.


  Die kalte Leere des Alls mochte nicht der beste Ort sein, um ein Gespräch zu führen oder sein Herz zu öffnen, aber Cesca griff trotzdem nach einem Raumanzug und nutzte seine Manövrierdüsen für die Navigation zwischen den Asteroiden, in denen sich die Roamer eingerichtet hatten.


  Schon als Kind hatte Cesca vom Gouvernanten-Kompi UR gelernt, wie man einen Schutzanzug für den Aufenthalt im All benutzte. Mit solchen Dingen mussten sich alle Roamer auskennen.


  Erneut gab sie mit den Manövrierdüsen Schub und näherte sich Jhy Okiah, die dicht neben den Verbindungsbolzen des Hauptasteroiden schwebte. Sie aktivierte den Blickrichtungskommunikator – wenn der Abstand zwischen der früheren Sprecherin und Cesca gering genug war, konnten sie ein vollkommen privates Gespräch führen.


  Die alte Frau schwebte unbekümmert in der Schwerelosigkeit, entspannte Arme und Beine. Der Raumhelm hinderte ihr graues Haar daran, sich wie eine Wolke auszubreiten. »Viele Clanmitglieder sind für diese Inspizierungspflichten qualifiziert, Cesca. Hast du keine wichtigere Arbeit? Oder übst du schon für den Ruhestand?«


  »Diesen Kommentar höre ich so oft von dir, dass ich mich frage, ob du kein Interesse mehr daran hast, mit mir zu sprechen.«


  »Ich erinnere mich daran, dass ich keine Zeit für solche Ausflüge hatte.«


  Cesca zog sich an einem Balken näher. »Du hast mich gelehrt, mit den Clans in Verbindung zu bleiben. Die Bande von Familie und Freundschaft halten die Roamer zusammen, worauf du oft genug hingewiesen hast. Außerdem: Der Abbruch unserer Handelsbeziehungen mit der Hanse hat einige von uns von ihren üblichen Aktivitäten abgeschnitten. Und Jess ist mit Freiwilligen aufgebrochen…« Cescas Stimme verklang.


  »Du vermisst ihn.«


  »Natürlich vermisse ich ihn. Aber ich bewundere auch seine neue Leidenschaft für eine Mission, die uns alle retten könnte. Die Regierung der Clans ist in jedem Fall ein Fulltimejob, aber ich möchte auch etwas Bedeutungsvolles tun, während ich auf die Antwort der Hanse warte. Die Roamer haben ein so großes Potenzial.«


  Jhy Okiah lachte leise. »Du stimmst den Clan-Oberhäuptern nicht vollständig zu, soweit es das strenge Embargo betrifft. Aber ich bin sicher, dass du uns trotzdem gut durch diese Krise bringst.«


  »Ich rechne noch immer damit, dass jeden Moment eine Bombe platzt. Noch haben wir nichts von der Großen Gans gehört. Warum dauert es so lange, bis sie reagiert?«


  »Vermutlich liegt’s an der Bürokratie.«


  Cesca seufzte und empfand die Verantwortung ihres Amtes erneut als schwere Last. »Wir bereiten eine Kontaktgruppe vor, die dem Weisen Imperator des Ildiranischen Reichs Handelsvereinbarungen vorschlagen soll. Darüber hinaus strecken wie Fühler zu den kleinen, abgelegenen Hanse-Kolonien aus, die keine Unterstützung von der Erde erhalten.«


  Durch das Helmvisier beobachtete sie die Aktivitäten in der Nähe von Rendezvous. Seit die Clans die Handelsbeziehungen zur Hanse abgebrochen hatten, war es hier ruhiger geworden. Die Frachter, Nebelsegler und Fabrikanlagen versuchten derzeit, sich der neuen Situation anzupassen. Transporter brachten Ekti-Vorräte vom Hurricane-Depot. Andere brachen mit Ausrüstungsmaterial zu fernen Roamer-Siedlungen auf, etwa zur kalten Welt Jonah 12 und zum Ringplaneten Osquivel.


  »Es klingt so, als fänden wir bald viele neue Kunden und Märkte«, sagte Jhy Okiah.


  Cesca sprach ihre Gedanken laut aus – bei Jhy Okiah musste sie sich nicht zurückhalten, und die Meinung der früheren Sprecherin war ihr sehr wichtig. »Und was ist mit Theroc? Dort leidet man noch immer unter den Nachwirkungen des Hydroger-Angriffs. Wenn ich Reynald sofort geheiratet hätte, wäre ich jetzt dort…« Plötzlich erhellte sich Cescas Miene, als sie begriff, was die Clans leisten konnten. »Wir Roamer sind in der Lage, Außenposten auf heißen, halb geschmolzenen Welten, auf gefrorenen Monden und luftlosen Asteroiden einzurichten. Wir sollten imstande sein, in einem niedergebrannten Wald Ordnung zu schaffen und den Theronen beim Wiederaufbau zu helfen.«


  »Dann geh und hilf ihnen«, erwiderte Jhy Okiah und drehte sich langsam. »In der gegenwärtigen Situation stehen genug Schiffe zur Verfügung, und ihre Kommandanten suchen nach Beschäftigung.« Sie hielt sich an der Oberfläche eines Depotfelsens fest und zeichnete einen Hinweis auf, der einige dicke Streben betraf, die den Eindruck erweckten, eine Verstärkung zu benötigen.


  Für Roamer stellten selbst so grundsätzliche Dinge wie Luft und Wasser keine Selbstverständlichkeit dar, während für die Theronen alles sofort erreichbar war. Die ursprünglichen terranischen Auswanderer hatten von einer solchen Kolonie geträumt, als sie mit ihren Generationenschiffen aufgebrochen waren. Für jene Menschen hatte sich der Traum erfüllt, nicht aber für die Roamer. Doch jetzt mangelte es den Theronen an Geschick oder Einfallsreichtum, um die Katastrophe zu überwinden. Sie brauchten sachkundige Hilfe.


  Cesca hob das Kinn. »Du hast Recht. Die Clans haben alles, was gebraucht wird: Ausrüstung, Ingenieure, Technologie. Die Roamer-Technik im theronischen Wald! Eine seltsame Kombination, aber wir können dafür sorgen, dass sie funktioniert. Wir helfen Theroc beim Aufräumen.«


  »Du kannst alles schaffen, wenn du nur entschlossen genug bist, Sprecherin Peroni.« Die Alte gab Cesca einen Stoß, der sie langsam in Richtung Andockstelle und Luftschleuse driften ließ. Sie musste von den Manövrierdüsen Gebrauch machen, um sich aufzurichten.


  Jhy Okiah stand mit beiden Beinen auf dem Boden des Asteroiden. »Lass mich jetzt in Ruhe hier schweben. Ich schlafe besser mit dem Wissen, dass Rendezvous nicht auseinander fällt, während ich träume.«


  »Genieße deine Ruhe – du hast sie dir verdient. Doch für mich gibt es viel zu tun.«


  62 CELLI


  Nach monatelanger harter Arbeit im verbrannten Wald litten die theronischen Überlebenden wegen der langen Anstrengungen an Erschöpfung. Yarrod übermittelte eine mitfühlende Botschaft des Weltwaldes, als er zu den grünen Priestern sprach. »Ruht aus! Die Bäume sagen, dass noch viel Arbeit nötig ist. Wenn ihr jetzt zusammenbrecht… Wer kümmert sich dann um den Wald? Ihr dürft euch nicht selbst schaden.«


  Mutter Alexa stand neben ihm und fügte hinzu: »Elf Personen sind bereits bei Unfällen ums Leben gekommen – sie waren so müde, dass sie unvorsichtig wurden.«


  Die erschöpften Theronen, die sich im Tempelring aus schwarzen Baumstümpfen versammelt hatten, schlurften fort. Grüne Priester schlangen die Arme um die schuppigen Stämme naher Weltbäume, schliefen ein und träumten im Telkontakt.


  Solimars Schultern sanken nach unten. Ruß bildete Flecken auf seiner grünen Haut. »Ich bin zu besorgt, um zu schlafen, Celli. Ich fürchte, ich würde mich in Albträumen verlieren.«


  Celli lächelte und versuchte, ihn aufzumuntern. »Dann begleite mich. Erinnerst du dich an den gesunden Hain kleinerer Weltbäume, den wir gestern gefunden haben? Wenn du mir dort einige deiner Baumtanzbewegungen zeigst, so zeige ich dir meine. Ich glaube, du hast vergessen, wie man sich entspannt.«


  Solimar seufzte. »Baumtanz… Es ist so lange her. Ich weiß nicht, woher ich die Kraft nehmen soll – wie können wir in den Bäumen tanzen, während noch immer Chaos herrscht?« Verzweiflung und Schmerz hingen wie Nebel in der Luft.


  »Ich wette, die Bäume brauchen die Abwechselung ebenso wie wir.« Celli nahm Solimars Hand und führte ihn zu seinem Gleiter. Sie flogen los, in Richtung des fast ganz unbeschädigt gebliebenen Hains.


  Als sie abstiegen und sich den Bäumen näherten, bekamen Solimars Schritte etwas Forsches. »Ich habe ganz vergessen, wie es sich anfühlt, in einem intakten Wald zu sein – ich bin viel zu sehr auf die Zerstörungen konzentriert gewesen. Hier gibt es endlich etwas, das man feiern kann.« Lächelnd wandte er sich Celli zu und strich über die Rinde eines nahen Weltbaums. »Kaum zu glauben, aber ich denke, ich bin wirklich für den Tanz bereit.«


  Solimar war groß und muskulös, aber er bewegte sich mit der Eleganz einer Gazelle. Er sprang vor, griff nach einem dünnen Stamm, wirbelte um ihn herum und hob die Füße, als wollte er fliegen. Ein Satz brachte ihn zum nächsten Baum, und er begann damit, ihn zu erklimmen. Celli folgte ihm und wollte ihm zeigen, dass sie den Baumtanz ebenso gut beherrschte, obgleich er der grüne Priester war.


  Das Baumtanzen war eine Kombination aus athletischem Wettkampf und Tanz, und daraus hatte sich eine Art der Gemeinschaft mit dem Weltwald entwickelt. Die ursprünglichen grünen Priester hatten einen unterschiedlichen kulturellen Hintergrund. Manche waren Gelehrte gewesen, denen es gefiel, den ganzen Tag in den Wipfeln zu sitzen und den Bäumen vorzulesen. Sportlichere Akolythen wollten sich körperlich ausdrücken, mit harmonischen Bewegungen. Für das große Waldbewusstsein waren die geschmeidigen Tänzer ebenso faszinierend wie menschliche Legenden und wissenschaftliche Errungenschaften.


  Celli kletterte an einem Stamm empor, schwang sich von einem Zweig zum nächsten und dann nach oben, machte einen Salto und landete anmutig zwischen zwei Bäumen auf dem Boden. Mit jeder Bewegung strömten mehr Kraft und Freude durch sie; die Düsternis von Ruß und Niedergeschlagenheit verschwand.


  Nach der Landung auf einem wippenden Ast drehte sich Solimar auf den Zehen und sprang höher empor. Celli sauste an dem Baum neben ihm nach oben, ergriff einen Zweig und schwang sich in seine Richtung. Wagemutig und voller Vertrauen zu ihrem Freund rief sie: »Fang mich, Solimar!« Dann ließ sie los und flog.


  Der muskulöse junge Mann fing sie so mühelos, als hätten sie dies hundertmal geübt. »Das war entweder tapfer oder dumm, Celli«, sagte er und nutzte ihr Bewegungsmoment, um einen Ast an der Seite zu erreichen.


  »Ich wusste, dass du mich nicht fallen lassen würdest.« Celli umarmte ihn, als sie dicht voreinander standen und nach Luft schnappten.


  Manche Baumtanzbewegungen waren individueller Natur, kombinierten Akrobatik und Ballett mit geschickter Gymnastik. Das Ergebnis war so etwas wie eine improvisierte physische Symphonie. Durch den Telkontakt verbunden, konnten die Weltbäume am Tanz der grünen Priester teilhaben – die Bewegungen der Tänzer befreiten sie von den tiefen Wurzeln, die sie im Planeten verankerten.


  Solimar lachte voller Ekstase, als er von Ast zu Ast sprang. Celli beobachtete erstaunt, dass er die Augen geschlossen hielt und sich von den Bäumen durch den Telkontakt leiten ließ. Bestimmt war es lange her, seit der Wald zum letzten Mal eine solche Begeisterung gespürt hatte. Die anderen grünen Priester, die derzeit ausruhten, fühlten sie ebenfalls, während sie im Telkontakt mit dem Wald träumten.


  Celli musste auf diese symbiotische Verbindung verzichten und gab sich damit zufrieden, die Freude ihres Freundes zu beobachten. Als unabhängige junge Frau hatte sie nie das Bedürfnis verspürt, Akolyth zu werden, obgleich ihr Bruder Beneto und ihr Onkel Yarrod grüne Priester waren. Das hinderte sie nicht daran, in ihrem eigenen Tanz selbst im verletzten Weltwald Trost zu finden.


  Als sie gemeinsam tanzten, gewann Celli den Eindruck, dass sie Kraft von den Bäumen empfingen – und auch welche zurückgaben. Sie spürte, wie die Weltbäume den ausgelassenen Tänzern ein freundliches Lächeln schenkten. Der Wald erwachte und erinnerte sich, was er ihnen verdankte.


  Als ihre Gliedmaßen schwer wurden, nahmen Celli und Solimar schweißüberströmt auf einem dicken Ast Platz. Die junge Frau lachte und lehnte sich in einem intimen Moment an ihren Gefährten. »Sollten wir uns nicht entspannen?«


  In Solimars Augen und Gesicht sah Celli eine Vitalität, die sie seit ihrer Rettung aus der brennenden Pilzriff-Stadt dort nicht mehr gesehen hatte. »Es mag dich überraschen, Celli, aber ich fühle mich so ausgeruht wie lange nicht mehr.« Mit den Fingern strich er über die harte Rinde, und seine Gedanken glitten erneut in den Telkontakt. Nach einigen Sekunden lächelte er. »Es würde den Bäumen gefallen, wenn wir noch einmal für sie tanzen.«


  63 KÖNIG PETER


  Estarra war nicht sicher, ob sie OX trauen konnten, obwohl sich der Lehrer-Kompi beim Sammeln wichtiger Informationen als sehr nützlich erwiesen hatte. »Er ist ein Roboter der Hanse, darauf programmiert, bestimmte Anweisungen entgegenzunehmen und auszuführen.«


  Das helle Licht vom Balkon der königlichen Suite ließ Estarras Augen funkeln, und Peter bewunderte seine schöne Königin. Trotz aller Krisen und Mühen, der Intrigen und Verantwortung, wusste Peter, dass er geliebt wurde und bei ihr in Sicherheit war.


  Sie richtete einen skeptischen Blick auf OX, der so aufmerksam dastand, als nähme er an dem Gespräch teil. Der Kompi sammelte täglich Informationen für den König. »Woher sollen wir wissen, dass er uns hilft und nicht dem Vorsitzenden?«


  Peter wandte sich an den Kompi. »Weil er auch über eine moralische Programmierung verfügt. OX wurde vor Jahrhunderten konstruiert, bevor die Hanse in ihrer heutigen Form existierte. Man brachte ihn an Bord eines Generationenschiffes und schickte ihn fort; damals rechnete niemand damit, dass er irgendwann einmal zurückkehren würde. Seine Aufgabe bestand darin, die Nachkommen der Auswanderer zu unterrichten, ihnen die Überzeugungen, Traditionen und moralischen Prinzipien zu erklären, die Grundlagen unserer Zivilisation sind. Diese moralische Programmierung ist noch immer aktiv, oder?«


  Der Kompi wirkte wie ein kleiner treuer Soldat. »Meine Programmierung gibt mir die Möglichkeit, Einschätzungen vorzunehmen und Entscheidungen zu treffen. Zwar stehe ich offiziell in Diensten der Terranischen Hanse, aber die Programmierung weist mich an, den Interessen der ganzen Menschheit zu dienen.« Seine optischen Sensoren glühten heller, doch die Stimme klang weiterhin ruhig und offen. »Ich selbst habe die Sprengvorrichtung an Bord der königlichen Yacht entdeckt, und daher weiß ich vom Plan des Vorsitzenden, Sie zu ermorden. Nach meiner moralischen Programmierung ist es falsch, einen Menschen zu töten, insbesondere wenn die Absicht dahinter steckt, politische Ziele zu erreichen. Wer entsprechende Anweisungen erteilt, setzt sich ins Unrecht, selbst wenn er glaubt, das Wohl der Menschheit im Auge zu haben.


  Hinzu kommt: Ich habe Zweifel daran geäußert, ob es richtig sei, ungetestete Komponenten von Klikiss-Robotern für die Produktion von Soldaten-Kompis zu verwenden, doch der Vorsitzende Wenzeslas lehnte es ab, diesen Punkt zu prüfen. Das ist unlogisch. Zusammengefasst lässt sich sagen: Ich bin zu dem Schluss gelangt, dass das Urteilsvermögen des Vorsitzenden beeinträchtigt ist. Aus meinen Interaktionen mit Ihnen und Königin Estarra schließe ich, dass Sie den Interessen der ganzen Menschheit dienen, ohne politische Präferenzen. Ihr moralisches Fundament ist stark. Deshalb sehe ich mich dazu verpflichtet, Ihnen bei Ihren Aktivitäten gegen den Vorsitzenden zu helfen. Ich kann nicht damit fortfahren, widersprüchlichen Anweisungen der Terranischen Hanse zu folgen.«


  Peter lachte leise. »Und das Beste von allem ist: Basil wird überhaupt keinen Verdacht schöpfen. Er achtet nicht auf Kompis, sieht nur Hilfsmittel in ihnen. Das ist eine seiner größten Schwächen, die Blindheit dem Offensichtlichen gegenüber.« Er legte Estarra den Arm um die Taille, und sie schien sich ein wenig zu entspannen. Zusammen nahmen sie auf einer Bank Platz, und OX drehte sich zu ihnen um. »Wie lautet dein heutiger Bericht über Prinz Daniel?«


  »Meine Instruktionen sind nicht widerrufen worden. Der Vorsitzende Wenzeslas hofft noch immer, dass Prinz Daniel zur Räson gebracht werden kann. Er hat mich aufgefordert, beim Unterricht strenger zu sein und härtere Maßnahmen zu ergreifen, wenn sie nötig sein sollten.«


  Estarra blieb besorgt. »Früher oder später begreift er, dass aus Daniel nie ein kompetenter Monarch wird.«


  »Daniel muss nicht kompetent sein. Es genügt, wenn er gut auftritt und dem Vorsitzenden gehorcht.« Doch dann lächelte Peter. Vielleicht konnte er OX dazu bringen, die Ausbildung des Prinzen zu sabotieren…


  An jenem Abend, nach dem Entzünden der Kuppelfackeln, hatten König und Königin keine politischen oder sozialen Verpflichtungen. Peter sehnte sich nach Ruhe und Entspannung und machte einen Vorschlag, von dem er wusste, dass sich Estarra sehr darüber freuen würde.


  Königliche Wächter führten sie in die viel zu selten benutzte Schwimmhöhle. Farne und Blumen wuchsen in der Grotte, und mattes Licht schuf die romantische Illusion von Mondschein.


  Warmes Wasser umgab Peter und Estarra, als sie zusammen planschten. Estarra trug den gleichen türkisfarbenen und violetten Badeanzug, den sie auch beim ersten Schwimmen in der Hochzeitsnacht getragen hatte, und sie sah noch immer hinreißend darin aus. Peter schwamm hinter ihr her. »Um unserer geistigen Gesundheit willen sollten wir uns öfter Zeit nehmen, hier zu schwimmen.«


  Er öffnete das Tor und rief mit einem akustischen Signal die Delfine herbei. Sie streckten den Kopf aus dem Wasser und schnattern, glücklich über die menschliche Gesellschaft.


  Estarra reagierte mit einem schwachen Lächeln. Peter glaubte nicht, dass Furcht oder Ärger ihr Empfinden bestimmte. Er vermutete tiefen Kummer in ihr. »Was ist los, Estarra? Ich dachte, du magst die Delfine.«


  »Das stimmt auch. Ich wünschte nur… Ich erinnere mich an Theroc, ans Schwimmen in den Spiegelseen.« Sie seufzte schwer. »Ich vermisse Reynald und Beneto. Als Reynald Vater von Theroc wurde… An jenem Abend überzeugten der Vorsitzende Wenzeslas und Sarein ihn davon, dass ich dich heiraten sollte.«


  »Manchmal sind politische Ränkespiele nicht so schlimm«, sagte Peter und küsste Estarra. »Oder?«


  Sie schmiegten sich im warmen Wasser aneinander. »Nein, das bedauere ich nicht. Ich liebe dich sehr, Peter. Einen besseren Mann hätte ich mir nicht wünschen können. Aber nicht einmal du kannst den Platz ausfüllen, den meine Brüder in meinem Herzen hatten.« Estarra lächelte traurig. »Sie waren wundervoll. Beneto wollte nie an der Regierung unserer Welt teilhaben. Er tat niemandem weh – aber die Hydroger haben ihn auf Corvus Landing getötet. Dann griffen sie Theroc an und brachten Reynald um.« Tränen glänzten in ihren Augen. »Was haben Beneto und Reynald den Hydrogern angetan? Warum müssen so viele Personen sterben? Weil die Hydroger wegen Oncier zornig sind?«


  »Es geht um mehr als nur Oncier«, sagte Peter und wünschte sich, Estarra irgendwie trösten zu können.


  Sie schüttelte den Kopf, und Wassertropfen rannen über ihr langes, lockiges Haar. »Die Hydroger haben Theroc ganz bewusst angegriffen, und Beneto starb, weil er die Weltbäume liebte.«


  Peter zog seine Frau enger an sich. »Die genauen Gründe der Droger erfahren wir vielleicht nie. Wir können nur hoffen, dass es uns irgendwie gelingt, sie zu besiegen.«


  »Derzeit sind mir die großen politischen Dinge gleichgültig, Peter. Ich trauere nur um meine Brüder, um meine Heimat.«


  Einer der Delfine kam näher, um zu spielen, aber Estarras Arme blieben um Peter geschlungen. Er wusste, dass es nichts zu sagen gab, und deshalb schwamm er einfach nur neben ihr und teilte ihren Kummer.


  64 SAREIN


  Als Basil sie bei Sonnenuntergang in den Dachgarten bat, prickelte in Sarein mädchenhafte Freude über ein so romantisches Rendezvous. Sie fragte sich, ob er sie mit einem guten Essen überraschen wollte, vielleicht mit Salzteich-Kaviar von Dremen und theronischen Insektensteaks aus Rlinda Ketts letzter Gourmet-Lieferung.


  Dieses Bild vor Sareins innerem Auge löste sich schnell wieder auf. Sie kannte den Vorsitzenden gut genug, um zu wissen, dass er nie einen Abend damit »vergeuden« würde, einfach nur Gefallen an ihrer Gesellschaft zu finden. Es gab immer Arbeit für ihn, und deshalb vermutete sie, dass er wichtige Angelegenheiten mit ihr besprechen wollte, in einem privaten Rahmen.


  Sarein spürte kurze Enttäuschung und schalt sich deswegen. Basil war immer so gewesen. Seine Tatkraft und Kompetenz hatten sie gereizt, damals, als sie zum ersten Mal zur Erde gekommen war, um zu studieren.


  Genau zur vereinbarten Zeit betrat sie das Dach der Hanse-Pyramide. Die Sonne war eine messingfarbene Kugel am westlichen Horizont. Basil stand am Rand des Gartens und kehrte Sarein den Rücken zu. Die weißen Blüten in Töpfen wachsender Orangen- und Zitronenbäume lockten summende Bienen an. Kiespfade führten durch den Garten, vorbei an Anpflanzungen, deren Muster auf die Kreativität asiatischer Gärtner zurückging.


  »Auf dem Tisch steht eine Karaffe mit Eistee. Schenkst du jedem von uns ein Glas ein?«, fragte Basil, ohne Sarein anzusehen. Man sagte ihm nach, Augen im Hinterkopf zu haben. »Ich glaube, es ist dein Lieblingsgetränk.«


  Sie kam der Aufforderung nach und versuchte sich daran zu erinnern, wann Basil sie gefragt hatte, welchen Tee sie am liebsten trank. Sie nahm den herben Geruch von Mango und Zimt wahr. Sarein empfand den unvertrauten Geschmack als sehr angenehm, doch es blieb ihr ein Rätsel, warum Basil glaubte, sie hätte eine besondere Vorliebe für diesen Tee. Vermutlich handelte es sich um eine Art Geste, um den Versuch, die Tonart des Gesprächs festzulegen. Er wollte etwas von ihr.


  Durch Basil hatte Sarein gelernt, Menschen und Politik auf eine Weise zu manipulieren, die sich kein unschuldiger Baumbewohner von Theroc vorstellen konnte. Dafür bezahlte sie mit ihrem Körper und ihrer Gesellschaft, schließlich auch mit Rat und Unterstützung. Sie gab ihm auch ihre Liebe, obwohl das natürlich geheim bleiben musste. Nie hätte sie gedacht, dass ihre Beziehung fast ein Jahrzehnt dauern würde. Jetzt bildeten sie zweifellos ein Team, obwohl sich Basil gegen diese Erkenntnis zu sträuben schien.


  Trotz seiner Macht war der Vorsitzende kein Frauenheld, und Sarein bezweifelte, dass er irgendwelche Konkubinen hatte, von denen sie nichts wusste. Natürlich hätte sie sich keineswegs Eifersucht erlaubt, und natürlich hätte Basil nicht auf den Hinweis verzichtet, dass er sich keineswegs das Recht nehmen ließ, andere Frauen zu haben. Vermutlich hielt er andere Frauen einfach für zu lästig. Sarein glaubte, dass es nicht in seiner Natur lag, nach angenehmer Zerstreuung zu suchen. Sie gab ihm alles, das er sich wünschte oder brauchte, und deshalb konnte er seine Kraft auf andere Dinge konzentrieren. So lautete ihre stillschweigende Übereinkunft.


  Sarein machte sich nur selten daran, ihre wahren Empfindungen für den Vorsitzenden zu analysieren. Sie blieb bei ihm, weil sie es wollte, nicht nur deshalb, weil die Beziehung zu ihm Vorteile brachte. Basil achtete sehr darauf, dass sein Herz verschlossen blieb, und es gelang ihr nie, seine innersten Gedanken zu erraten. Sie wusste, dass ihm etwas an ihr lag – er bewies es, indem er sich zurückzog, wenn sie ihm zu nahe kam. Auf diese Weise schützte er sich.


  Als sie nun auf dem Dach standen, blickten sie beide zum Flüsterpalast. Basils stahlgraues Haar war perfekt gekämmt. Sein förmlicher Anzug mochte angesichts eines privaten Treffens protzig wirken, aber er trug ihn so wie andere Leute Freizeitkleidung. »Es wird Zeit, dass wir unseren Vorteil nutzen, Sarein. Du bist dran.«


  Sie hakte sich bei ihm ein. »Ich bin normalerweise bereit, jeden Vorteil zu nutzen, Basil. Aber du solltest mir genauer erklären, was du meinst.«


  Er wandte sich ihr zu und seufzte ungeduldig, als hätte er damit gerechnet, dass die Antwort für sie offensichtlich war. »Deine Schwester Estarra ist die Königin, und du bist jetzt die älteste Angehörige der herrschenden Familie von Theroc. Deine beiden Brüder fielen den Hydrogern zum Opfer. Deinen Eltern liegt nichts daran, erneut die Regierungsverantwortung zu übernehmen, der sie nie besonders gut gerecht geworden sind.«


  »Vielleicht fehlte ihnen das… Gen für politischen Ehrgeiz, aber sie haben versucht, ihr Bestes zu geben.«


  »Zum Glück weiß ich, das du dieses Gen hast, Sarein. Ich habe gründlich darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gelangt, dass es für alle Beteiligten am besten wäre, wenn du nach Theroc zurückkehrst und Anspruch auf deinen Platz als… Mutter Sarein erhebst.«


  Sie wandte sich verletzt ab. »Es geht nicht darum, auf irgendetwas Anspruch zu erheben, Basil. Meine Eltern wären froh und glücklich, mir den Thron zu überlassen.«


  »Umso besser.« Er trank seinen Eistee und schien die Sache für erledigt zu halten.


  Zu Anfang ihrer Beziehung hatte Sarein gewusst, dass Basil sie benutzte, um Einfluss auf die widerspenstigen Theronen zu nehmen. Doch als die Hydroger-Krise andauerte, ohne dass sich eine Lösung abzeichnete, fühlte sie sich immer mehr beiseite geschoben. Wollte Basil sie auf diese Weise loswerden? Hatte sie sich irgendetwas zuschulden kommen lassen?


  »Ich weiß nicht, ob ich das möchte.« Sarein hatte die von den TVF-Rettungsschiffen aufgezeichneten Bilder gesehen. Ihr stand nicht der Sinn danach, zum verbrannten Wald zurückzukehren und zu beobachten, wie erschöpfte Überlebende einer hoffnungslosen Aufgabe nachgingen. »Wenn man meine gegenwärtige Rolle hier berücksichtigt, wäre das ein… Rückschritt.«


  Der Blick von Basils grauen Augen durchbohrte sie. »Für dich vielleicht, aber nicht für die Hanse. Sei nicht egoistisch.« Er strich ihr sanft über den Arm, doch Sarein sah darin keine spontane Geste der Zuneigung, sondern eine ganz bewusste Berührung, dazu bestimmt, eine Reaktion bei ihr zu bewirken. Es kostete sie erhebliche Willenskraft, den Arm nicht fortzuziehen. »Unser Gleichgewicht steht auf dem Spiel, aber wenn wir alles richtig machen – damit meine ich mich selbst, dich und alle anderen, auf die ich mich verlasse –, könnte das Ergebnis aus einer stärkeren Hanse bestehen. Es wird alles bestens laufen.«


  Der Geschmack des Tees gefiel Sarein nicht mehr. »Aber nur, wenn ich die nächste Mutter von Theroc werde?«


  »Das könnte der wichtigste Faktor sein. Komm, lass uns ein wenig umhergehen.« Seite an Seite schritten sie über die kurvenreichen Wege und rochen den Duft der vielen Blüten. »Ich hatte immer eine große Vision für die Menschheit. Bevor die Hydroger kamen, war es ein Traum, ein langfristiger Plan. Als der Spiralarm noch eine unbekannte Weite und die interstellare Raumfahrt nur eine vage Möglichkeit waren, schickte die Erde elf Generationenschiffe ins All, wie flügge gewordene Vögel, die das Nest verlassen. Jetzt hat sich die Situation geändert. Wir stehen einem mächtigen Feind gegenüber und müssen zusammenhalten.«


  Sarein war immer von Basils Leidenschaft und seinen Träumen beeindruckt gewesen. Nie zuvor hatte sie darauf geachtet, wie er zu ihr sprach, doch jetzt gewann sie den Eindruck, dass Basil sie zu manipulieren versuchte. Normalerweise war er nicht so ungeschickt. Aber seit einiger Zeit neigte er dazu, den einen oder anderen kleinen Fehler zu machen, was sich vermutlich auf Anspannung und Stress zurückführen ließ.


  »Nachdem so viele Menschen gelitten haben und so großer Schaden angerichtet wurde, wird es Zeit, reinen Tisch zu machen«, fuhr Basil fort. »Ich sehe die echte Möglichkeit, alle Gruppen der Menschheit zu vereinen, die verlorenen Kinder zurückzuholen: Theronen, Roamer, die vielen Kolonien der Hanse. Es muss vollbracht werden! Wir können die gegenwärtige Situation als Katalysator für die Einigung der Menschheit gegen die Hydroger nutzen… oder gegen irgendeinen Feind. Wer weiß, was die Zukunft bringt?«


  Basil ging weiter und verfluchte den früheren Vorsitzenden Bertram Goswell, der die Trennung der Roamer vom Rest der Menschheit zugelassen hatte – für jenen Fehler hatte die Hanse einen hohen Preis bezahlen müssen. Außerdem galt Basils Groll dem alten König Ben unter dem Vorsitzenden Malcolm Stannis, der so dumm gewesen war, den Theronen ihre Unabhängigkeit zu gewähren, bevor man die Bedeutung der Telkontakt-Kommunikation erfasst hatte.


  »All diese Missverständnisse haben die Menschheit geschwächt«, sagte Basil. Er blieb neben einer steinernen Sitzbank stehen, nahm aber nicht Platz. »Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, all jene Fehler zu korrigieren und die einzelnen Stücke zu einem größeren Ganzen zusammenzuführen.«


  Sarein berührte die Blüten eines Zitronenbaums und dachte an einen interessanten Vergleich. »Du siehst dich als eine menschliche Version des Weisen Imperators und versuchst, die verschiedenen Stränge eines politischen Thism zu bündeln.«


  Basils Gesicht wirkte fast jungenhaft. »Hmm, das gefällt mir. Ich habe den klügsten Plan für eine gute, effiziente Zusammenarbeit von uns allen. König Peter kann unser Sprecher sein, und selbst der Erzvater des Unisono hat seinen Nutzen. Die wichtigen Entscheidungen treffe natürlich ich… nachdem ich den sachkundigen Rat meiner Experten eingeholt habe, darunter auch deinen, Sarein.«


  »Solange ich auf Theroc bin und nicht hier.«


  Wollte er sich von ihr distanzieren? Vielleicht versuchte er, so etwas wie geistige Schadensbegrenzung zu betreiben, weil er sah, wie um ihn herum alles zusammenbrach. Vielleicht war ihm klar geworden, dass er zu sehr von Sarein abhing oder sie sogar liebte – eine solche Erkenntnis hätte ihn entsetzt. Kein Wunder, dass er sie fortschickte. Typisch für ihn.


  »Na schön, Basil. Ich kehre nach Theroc zurück und versuche, die nächste Mutter zu werden.« Basils Lächeln zeigte Erleichterung und Zufriedenheit, aber keine sichtbare Wärme. Ich tue es für dich, dachte sie.


  65 WEISER IMPERATOR JORA’H


  In der Residenz des Dobro-Designierten begegnete der Weise Imperator Jora’h zum ersten Mal seiner Tochter. Angeblich sollte sie dazu bestimmt sein, das Ildiranische Reich zu retten, aber sie war noch ein kleines Mädchen!


  Das Auftreten Osira’hs war weitaus sicherer, als es ihr Alter hätte vermuten lassen. Ihre großen Augen blickten unschuldig, und der Glanz in ihnen ging auf Jora’hs Gene zurück. Das schmale Kinn und den sanften Gesichtsausdruck hatte sie von ihrer Mutter geerbt.


  Seine Tochter zu sehen… Für Jora’h war es wie ein elektrischer Schlag, der eine Flut von Erinnerungen an die Zeit freisetzte, in der er die schöne Nira geliebt hatte – mit ihr war er öfter intim zusammen gewesen als mit jeder anderen Partnerin vor und nach ihr. Inzwischen waren Jahre vergangenen, und er glaubte die grüne Priesterin tot, aber seine Sehnsucht nach ihr hatte nicht nachgelassen.


  Als Jora’h nun vor Osira’h stand, löste sich ein großer Teil von Kummer und Trauer auf. Es überraschte ihn, ihre unglaubliche Kraft und Intelligenz im Thism zu fühlen, obgleich das Mädchen dank seiner Mutter eine andere Verbindung und ein fremdartiges geistiges Muster hatte. Selbst als Weiser Imperator konnte er keinen direkten Kontakt mit Osira’h herstellen. Trotzdem gewann er den Eindruck von Stärke, wobei ihm ihr tatsächliches Potenzial verborgen blieb.


  »Osira’h«, sagte er, und es klang wie ein Seufzen. »Du bist… wunderschön.«


  Das Mädchen verneigte sich und mied seinen Blick. »Es ehrt mich, dir zu dienen, Weiser Imperator.« Osira’hs Förmlichkeit war wie ein kristallenes Messer in seiner Brust, bis sie schließlich aufsah. Er bemerkte einen sonderbaren Wissensdurst in ihren Augen, ein Erkennen, so als teilte sie viele Erinnerungen mit ihm, obgleich sie sich jetzt zum ersten Mal begegneten. Ihre Gedanken und Gefühle waren wie ein Echo, wie Rauch im Thism.


  »Wir sind sehr zufrieden mit Osira’hs Entwicklung«, sagte Udru’h und unterbrach Jora’hs Überlegungen. »Die besten Lehrer und Linsen-Ildiraner haben sie unterwiesen, und ihre Leistungen sind hervorragend. Ihre Fähigkeiten gehen über all das hinaus, was wir bisher gemessen haben. Der Krieg dauert an, und wir wissen, dass nur sehr wenig Zeit bleibt. Osira’h ist fast bereit, als geistige Brücke zwischen Ildiranern und Hydrogern zu fungieren und die Verbindung herzustellen, die wir dringend brauchen.«


  Jora’h legte seiner Tochter sanft den Finger unters Kinn und hob ihren Kopf, damit er ihr Gesicht sehen konnte. »Stimmt das?«


  »Ich bin bereit.« Die funkelnden Augen blinzelten. »Wenn ich gebraucht werde.« Osira’h war noch jung, aber Jora’h trauerte um all die Zeit, die er nicht mit ihr hatte verbringen können. Er war ihr Vater und hätte beobachten sollen, wie sie aufwuchs und lernte, so wie bei seinen anderen Kindern, bei all den Designierten-in-Bereitschaft. Doch Osira’h war etwas Besonderes, und nicht nur im Rahmen des Zuchtprogramms von Dobro.


  Er wandte sich an den ernsten Designierten. »Ich möchte mit Osira’h das Grab ihrer Mutter besuchen. Ich nehme an, dass du es markiert hast, damit wir…« Fast wäre seine Stimme gebrochen. »… sie besuchen und uns gemeinsam an sie erinnern können.«


  Udru’hs Gesicht blieb ausdruckslos. »Wie du wünschst, Herr.«


  Niras Gedenkstein stand auf einem der Hügel, dessen Vegetation sich vom Feuer während der letzten Trockenzeit erholte. Die Asche hatte den Boden wieder fruchtbar gemacht, und das Gras wuchs hoch und dicht, bedeckte die Brandwunden.


  Das Grab befand sich neben einigen Dornbäumen, die das Feuer überlebt hatten. Die nahen Pflanzen rochen frisch und lebendig, wie ein schwaches Echo des theronischen Weltwaldes. Ja, ein solcher Ort hätte Nira gefallen.


  Jora’h nahm die Hand des Mädchens und kniete im Schatten der Dornbäume. Der Gedenkstein war ein Block, der einen kleinen Projektor enthielt. Über dem Holoring sammelte ein facettierter Kristall das Sonnenlicht für eine Projektion von Niras schönem Gesicht – die dreidimensionale Aufnahme stammte vermutlich aus Aufzeichnungen des Zuchtprogramms.


  Der Anblick zerriss Jora’h fast das Herz. Osira’h schien ebenfalls traurig und betroffen zu sein, obwohl sie ihre Mutter nach Udru’hs Angaben nie gesehen hatte. Stumm betrachteten sie das Gesicht, vereint im Kummer. Jora’h bedauerte, dass er seine Erinnerungen an Nira und die Liebe für sie nicht mit Osira’h teilen konnte. Erneut überraschte ihn seine Tochter mit ihrer Aufmerksamkeit und einem tiefen intuitiven Verständnis – sie schien ebenso um Nira zu trauern wie er.


  Eine Zeit lang gab sich Jora’h Erinnerungen und Gram hin. Er hätte nie gedacht, dass ihn sein Vater bewusst täuschen könnte. Inzwischen wusste er es besser…


  Mit den Fingern der freien Hand strich Jora’h über die angesengte Rinde der nahen Bäume. »Ich wünschte, deine Mutter könnte ihrem Wald näher sein. Wenn sie ihn doch noch einmal sehen könnte. Sie liebte Theroc so sehr… Und jene Bäume erholen sich jetzt von dem Angriff der Hydroger.« Und du, Osira’h, musst irgendwie einen Frieden mit ihnen aushandeln, dachte er.


  Er ließ Osira’hs Hand los und tastete nach Niras Gesicht, murmelte Entschuldigungen und hätte fast geweint. »Was du erleiden musstest, tut mir schrecklich Leid, Nira. Ich hätte alles für dich getan, aber jetzt ist es zu spät. Ich kann es nicht wieder gutmachen… Aber vielleicht bin ich imstande, das ildiranische Volk zu retten.«


  Osira’h blieb an seiner Seite. Sie wirkte beunruhigt und verwirrt, aber auch entschlossen. »Wenn ich Erfolg habe, wenn ich eine Brücke zu den Hydrogern baue, damit sie aufhören, Ildiraner zu töten… Ist dann alles gerechtfertigt?«


  »Hast du Zweifel?« Er musterte sie und spürte ihre kraftvolle Präsenz durchs Thism, ohne Osira’h so sondieren zu können wie seine anderen Kinder. Fast erschien es so, als schirmte sie sich ab.


  »Ich zweifle nicht daran, wozu ich fähig bin und warum es getan werden muss.« Das Mädchen zögerte. »Aber… keiner der Menschen auf Dobro ist freiwillig hier. Meine Mutter war ebenso gefangen wie sie. Schließt du das Lager?«


  Jora’h fröstelte und wusste, dass Udru’h mit Osira’h nicht über solche Dinge gesprochen hätte. »Das möchte ich sehr. Aber die Hydroger greifen uns immer wieder an, und die Klikiss-Roboter sind keine zuverlässigen Verbündeten mehr. Wir stehen so dicht vor dem Ziel – wie soll ich die Arbeiten einstellen, bevor du Gelegenheit bekommst, deine Fähigkeiten zu beweisen? Die Menschen hier wurden nach Dobro gebracht, lange bevor ich etwas von dem Projekt wusste. Wenigstens erinnern sie sich an nichts anderes und kennen kein anderes Leben.«


  »Meine Mutter kannte ein anderes Leben«, sagte Osira’h, und dabei zeigte sich sonderbare Strenge in ihrem jungen, unschuldigen Gesicht.


  Jora’h richtete einen verblüfften Blick auf Jora’h. »Woher weißt du das? Wie kommst du darauf?«


  »Sie… hat mit einigen der Gefangenen darüber gesprochen«, erwiderte Osira’h mit plötzlicher Nervosität. »Aber sie glaubten ihr nicht die Geschichten über freie Welten fern von dieser.«


  Erneut musterte Jora’h seine Tochter, die so tapfer neben ihm stand. »Osira’h, du ahnst nicht, wie sehr ich bedauere, dass du deiner Mutter nie begegnet bist. Sie war eine wundervolle Person, schön und lustig. Sie gewann mein Herz wie keine andere Frau, und jetzt kannst du sie nicht mehr kennen lernen.«


  Osira’h berührte Jora’h vorsichtig an der Schulter, und er spürte einen warmen Fluss überraschender Liebe. »Ich kenne sie bereits. Es gibt keine Geheimnisse.«


  Jora’h sah sie an, aber mehr sagte das zurückhaltende Mädchen nicht.


  66 NIRA


  Während ihrer Jahre der Gefangenschaft hatte sich Nira nichts mehr gewünscht, als aus dem Zuchtlager zu entkommen. Nie wieder wollte sie das verhasste Gesicht des Dobro-Designierten sehen oder die schrecklichen Brutpartner. Damals hatte sie voller Sehnsucht durch den Zaun geblickt, über die nur dünn besiedelte Landschaft hinweg, und sich dabei gewünscht, zum Weltwald zurückzukehren… oder nur allein zu sein.


  Inzwischen lagen lange Monate völliger Isolation hinter ihr, und sie hatte mit niemandem sprechen können, sah man von Udru’hs kurzem Besuch ab. Und er war gewiss kein Gesprächspartner, den sie sich wünschte. Zum Glück hatte der Designierte sie auf der Insel gelassen, in ihrer kleinen, ruhigen Welt.


  Allein beobachtete sie die Wolken, hörte den Wellen zu und spürte den warmen Wind im Gesicht. Sie wanderte zwischen sonderbaren, farnartigen Bäumen, die mit dicken Stämmen aus dem sandigen Boden der Insel wuchsen. Um sie herum reichte der große See bis zum Horizont – Nira konnte nicht feststellen, wo sich das nächste Ufer befand. Die Rufe der Vögel und das Rascheln der Blätter beruhigten sie und erinnerten an ihr Leben als grüne Priesterin. Sie versuchte, Worte im Flüstern der Blätter zu erkennen, aber diese Bäume standen in keiner Verbindung mit dem Selbst des Weltwaldes.


  Manchmal versuchte sie, mithilfe dieser Bäume einen Hilferuf zu senden, doch die Antwort bestand immer nur aus Stille, so wie während des Brands, als sie durch die Dornbäume des Hügels um Hilfe gerufen hatte. Leider gehörten die Büsche, Sträucher und Bäume von Dobro nicht zum intelligenten, telepathischen Pflanzenleben. Die hiesige Vegetation verfügte nicht über ein eigenes Bewusstsein wie die Weltbäume auf Theroc.


  Dennoch sprach Nira zu den Bäumen, als sie über die kleine Insel wanderte, vom einen Ufer zum anderen. Natürlich schwiegen die Pflanzen, aber sie stellte sich vor, dass sie aufmerksam zuhörten und nur nicht wussten, wie sie antworten sollten. Ihre Stimme war weich und sanft, und nie fehlten ihr Worte. Das Gespräch mit den Bäumen ihrer Insel half Nira dabei, einen klaren Verstand zu bewahren.


  Vielleicht konnte Osira’h irgendwo auf der anderen Seite des Planeten fühlen, dass sie noch lebte. An dieser Hoffnung klammerte sich Nira fest, seit die Wächter sie fast zu Tode geprügelt hätten – seitdem gab es keine mentale Verbindung mehr zwischen ihr und ihrer kleinen Tochter. Würde Osira’h nach ihr suchen? Vielleicht würden sich ihre Gedanken irgendwann einmal in Träumen berühren…


  Zwar genoss Nira Frieden auf ihrer Insel, aber sie fühlte sich auch leer. Voller Kummer dachte sie an die anderen menschlichen Gefangenen im Zuchtlager, die jeden Tag von ihren ildiranischen Herren missbraucht wurden. Was am schlimmsten war: Jene Menschen hatten sich mit ihrem Schicksal abgefunden. Eine Generation nach der anderen war in dem Glauben aufgewachsen, dass dies für Menschen die natürliche Ordnung der Dinge war, dass es kein anderes Leben für sie gab. Sie alle mussten sich den schrecklichen Experimenten unterwerfen, und nur Nira hatte versucht, Widerstand zu leisten. Die anderen wussten es nicht besser.


  Jetzt befand sie sich auf dieser Insel, die eine andere Art von Gefängnis darstellte. Nira brauchte eine Weile, bis sie verstand, warum der Dobro-Designierte sie nicht einfach getötet hatte. Vermutlich beabsichtigte er, sie als Geisel zu verwenden, um Druck auszuüben. Auf Jora’h? Hatte der Designierte sie zu seinem eigenen Schutz an diesem Ort untergebracht? Ihre einzige Hoffnung auf Rettung bestand darin, für Udru’h wertvoll zu bleiben.


  Tag für Tag wartete Nira auf der Insel und betete, dass Jora’h sie fand. Sie gab die Hoffnung nicht auf, dass Osira’h alles verstand und bald eine Möglichkeit entdeckte, allen Gefangenen zu helfen…


  Von all diesen Dingen erzählte sie den Bäumen der Insel. Wenn sie jemals nach Theroc zurückkehrte, gab es viel, über das sie den echten Weltbäumen berichten konnte – und sie würden zuhören, das stand fest.


  67 CESCA PERONI


  Roamer-Schiffe sanken Theroc entgegen, Retter in der Not.


  Cesca befand sich an Bord des ersten Schiffes, zusammen mit ihrem Vater. Es fühlte sich gut an, etwas zu tun, den Theronen zu helfen; sie hoffte, den Schmerz der Überlebenden zu lindern und dadurch etwas zu tun, auf das sie stolz sein konnte. Cesca war nicht in der Lage gewesen, Reynald während seines Lebens Liebe anzubieten, doch sie wusste: Die Hilfe, die sie jetzt seinem Volk leisten würde, wäre ihm viel wichtiger gewesen.


  Als sich der Schwarm aus wie improvisiert wirkenden Raumschiffen dem verbrannten Wald näherte, begann Cesca das ganze Ausmaß des Schadens zu verstehen, den die Hydroger und Faeros angerichtet hatten. Tränen quollen ihr in die Augen, als sie ihren Vater ansah und begriff, wie froh sie darüber war, bei dieser Gelegenheit bei ihm zu sein. »Ich hoffe nur, dass ich die richtigen Leute und genug Material mitgebracht habe, Vater.«


  Denn Peroni konzentrierte sich auf den komplizierten Landeanflug. »Du bist deinem Leitstern zu dieser guten Tat gefolgt, Cesca. Vertrau darauf, dass du ausreichend inspiriert warst, an alle notwendigen Dinge zu denken. Wenn nicht, machen wir von unserem Einfallsreichtum Gebrauch. Wir helfen den Theronen dabei, wieder auf die Beine zu kommen.«


  Als Kind hatte Cesca ihren Vater an Bord seines Handelsschiffes begleitet, bei den Flügen zu Hanse-Kolonien, entfernten Roamer-Siedlungen und selbst zur Erde, einer Welt, die sie mit ihrem Lärm und ihren vielen Menschen erschreckt hatte. An ihrem zwölften Geburtstag hatte Denn Cesca nach Rendezvous gebracht und Sprecherin Okiah gebeten, sie die Nuancen von persönlicher und familiärer Politik zu lehren, die er selbst nicht verstand. Als Cesca ihren Vater gefragt hatte, ob er bereit wäre, an der humanitären Mission auf Theroc teilzunehmen, hatte er nicht eine Sekunde gezögert. Wärme füllte ihr Herz, als sie an sein hilfsbereites Lächeln dachte…


  Ein Schiff nach dem anderen landete in den offenen Bereichen, wo einst große Weltbäume gestanden hatten. Mit einem Kloß in der Kehle erinnerte sich Cesca an ihren früheren Besuch, an die prächtige Verlobungsfeier vor nicht allzu langer Zeit: grüne Priester und Baumtänzer, exotische Speisen und die Gerüche des Walds, die Geräusche von Insekten und Lichter zwischen den Bäumen.


  Vergangenheit.


  Cesca trat durch die Luke des Schiffes und neben ihren Vater, als schmutzige Theronen aus ihren improvisierten Unterkünften kamen. Unter ihnen erkannte sie Reynalds Eltern, die weitaus abgehärmter wirkten als in ihrer Erinnerung, so als hätten sie ihre letzte Kraft verloren. Vater Idriss, sein schwarzer Bart von grauen Linien durchzogen, richtete einen müden und ungläubigen Blick auf die Neuankömmlinge.


  Cesca lächelte zuversichtlich und voller Stolz auf ihre erweiterte Roamer-Familie. »Die Clans möchten sich nützlich machen. Können wir euch helfen?«


  Mutter Alexas Lächeln erblühte wie eine schöne Blume.


  Nach dem Hydroger-Angriff hatten die Tiwis Theroc Hilfe geleistet, die Arbeit aber nicht zu Ende gebracht. Die von der TVF im Orbit hinterlassenen Beobachtungssatelliten lieferten nützliche Bilder von den Kontinenten, aber den Theronen fehlten Arbeitskräfte, Ausrüstung und Ressourcen, um mit einer Krise von diesen Ausmaßen fertig zu werden.


  Selbst mit der Unterstützung aller arbeitsfähigen Theronen gab es für die Roamer alle Hände voll zu tun.


  Mit Fertigteilen, die dazu bestimmt waren, auf unwirtlichen Welten innerhalb kurzer Zeit Unterkünfte zu bauen, errichteten die Claningenieure ein Basislager, an einer Stelle, wo die Eiswellen der Hydroger Dutzende von Weltbäumen zerfetzt hatten. Die Theronen gesellten sich ihnen hinzu und erklärten, welche Fortschritte sie bisher erzielt hatten. Sie diskutierten Pläne und erläuterten, auf welche Weise die grünen Priester den Roamern am besten helfen konnten.


  Cesca beobachtete zufrieden, wie ihre Leute voller Kraft und Entschlossenheit mit den erschöpften Theronen zusammenarbeiteten. Hebemaschinen räumten den Boden frei und türmten die Reste der verbrannten Weltbäume zu großen Haufen auf, wie Grabmale des Weltwaldes. Für den Einsatz auf leblosen Planeten bestimmte Bagger kamen in großem Maßstab zum Einsatz und leisteten an einem Tag mehr als die Theronen in einem ganzen Monat.


  »Zuerst einmal geht es darum, weitere Erosion zu verhindern«, sagte Kotto Okiah und stützte die Hände in die Hüften, als er das ganze Projekt beobachtete. »Wenn wir keine Vorbereitungen für die nächsten starken Regenfälle treffen, wird diese Sache zu einer gigantischen Katastrophe.«


  »Dies ist bereits eine Katastrophe«, erinnerte ihn Cesca.


  Er strich sich übers lockige braune Haar. »Ja. Und auf eine weitere möchten die Theronen sicher verzichten.«


  Cesca kannte die Fähigkeiten des exzentrischen Ingenieurs und hatte ein Schiff zu den kalten Methangrabungen auf Jonah 12 geschickt. Kotto verabscheute es, ein Projekt verlassen zu müssen, das bereits die volle Aufmerksamkeit seines Intellekts beanspruchte, doch Cesca hatte ihn um einen persönlichen Gefallen gebeten, und das gab den Ausschlag. Jetzt folgte er ihr praktisch auf Schritt und Tritt.


  Kotto ging durch die Arbeitsbereiche. Mehrmals hatte er Enttäuschung darüber zum Ausdruck gebracht, keine Gelegenheit bekommen zu haben, die Wrackteile des Hydroger-Schiffes zu untersuchen, bevor sie von den Tiwis zur Erde gebracht worden waren. Cesca versuchte, alle Ablenkungen von ihm fern zu halten, damit er sein Genie ganz dem unmittelbaren Problem widmen konnte. Kotto konzentrierte seine Kraft darauf, einem Waldplaneten beim Wiederaufbau zu helfen.


  »Inzwischen ist der gesamte Siedlungsbereich frei geräumt, und ich habe unsere Schiffe veranlasst, ein Netz aus biologisch abbaubaren Polymeren darüber zu legen, das den Boden festhalten soll. Eine Gruppe aus Theronen sucht nach schnell wachsender einheimischer Bodenvegetation für die erste Phase der Rückgewinnung. Anschließend möchte ich Stützmauern errichten und einige der Hügel mit Terrassen versehen.«


  Auf einem langen, dünnen Display erschienen elektronische Pläne, ein Bild nach dem anderen. »Wir können diese Gelegenheit für die Konstruktion moderner sanitärer Anlagen, energetischer Transferleitungen, Belüftungssysteme und Kommunikationsknoten nutzen.«


  »Die Theronen haben ihre eigenen Vorstellungen, Kotto. Vermeiden Sie all das, was die Bewohner dieser Welt nicht wollen.«


  Er blinzelte. »Ja, in Ordnung. Ich frage zuerst. Bisher sind die Theronen fasziniert von den Erneuerungsplänen und helfen uns, wo sie können.« Er rief einen anderen Teil der Pläne ab. »Normalerweise würde ich Rohmaterialien und Legierungen für den Bau verwenden, aber ich schätze, die Theronen halten nichts davon, wenn wir mit dem Tagebau beginnen oder Löcher ins Felsgestein bohren…«


  »Ziehen Sie das nicht einmal in Erwägung. Auf einem leeren Asteroiden gibt es nichts daran auszusetzen, aber das hiesige Ökosystem hat bereits genug Schaden genommen. Wir sind hier, um den Planeten zu heilen und zu reparieren, nicht um alles noch schlimmer zu machen.«


  »Genau das meine ich.« Kotto klopfte mit dem Zeigefinger auf den Plan. »Ich habe das Holz der toten Weltbäume auf Zusammensetzung und Festigkeit untersuchen lassen. Es ist eine bemerkenswerte Substanz, fast so stabil wie Stahl, aber verformbar. Wir können feuergehärtetes Holz für die Gerüste aller von den Theronen benötigten Gebäude benutzen.«


  »Holz steht reichlich zur Verfügung«, sagte Cesca und betrachtete die Reste der verbrannten Weltbäume. »Leider.«


  Kotto gab sich wie bei der Enthüllung eines Meisterwerks, als er die Baupläne zeigte. Sie sahen die Verwendung von geborgenem Holz, einigen Komponenten aus Roamer-Fertigung und ursprünglichem Material des Pilzriffs vor. »Sehen Sie, wir können diesen Teil der alten Stadt abstützen und den Rest neu bauen. Sie wird besser sein als vorher.«


  Cesca zeigte sich beeindruckt. »Zuerst müssen wir die Zustimmung der Theronen einholen, aber ich bin sicher, dass sie sehr zufrieden sein werden.« Sie überraschte den verwirrten Erfinder mit einer freudigen Umarmung.


  Denn Peroni steuerte sein Schiff neben die beiden Wasser transportierenden Raumer, die von den Zwillingen Torin und Wynn Tamblyn geflogen wurden – sie waren mit den beiden Tankschiffen von Plumas’ Wasserminen nach Theroc gekommen, um zu helfen. Aus der Umlaufbahn stellten Roamer-Scouts fest, wo noch Feuer auf den einzelnen Kontinenten brannten, und die beiden Tamblyn-Brüder machten sich daran, die Brände mit dem Wasser ihrer Tanker zu löschen.


  Cescas Vater schickte dem Basislager tägliche Berichte. Eine Schiffsladung Wasser aus Therocs Seen nach der anderen regnete auf die letzten Feuerzonen herab, und es dauerte nicht lange, bis es auf dem Planeten keine Flammen mehr gab. Denn glaubte, das erleichterte Seufzen des Weltwaldes selbst im Orbit zu hören. Jeder gelöschte Brand war wie ein heißer Dorn, der aus dem empfindlichen Fleisch des Planeten gezogen wurde…


  Cesca hörte zu, als mehrere landwirtschaftliche Spezialisten der Roamer mit Yarrod und anderen hochrangigen grünen Priestern sprachen. »Sie werden feststellen, dass wir Roamer uns gut mit effizienten Methoden des Getreideanbaus auskennen. Wir wissen, wie man einen möglichst hohen Ertrag erzielt. In den meisten Fällen müssen wir jeden Tropfen Wasser und jedes Gramm Düngemittel recyceln, um eine möglichst große Menge essbarer Biomasse zu produzieren.«


  Maria Chan Tylar – Nikkos Mutter – zeigte Bilder von den Anbauflächen der Treibhauskuppeln in einem Asteroidengürtel. »Auf Theroc haben Sie Samen und Weltbaumschösslinge, aber wir müssen das Wachstum der neuen Bäume effizienter gestalten.«


  »Jeder Schössling zählt«, pflichtete ihr Yarrod ernst bei.


  »Jetzt fangen Sie an, wie ein Roamer zu denken«, sagte Maria. »Wir brauchen ein Bewässerungssystem, müssen die Reihen mit den Schösslingen neu anordnen und Vorsorge dafür treffen, dass die jungen Weltbäume schnell umgepflanzt werden können. Es gilt, viele Lücken im Weltwald zu schließen.«


  Cesca überließ die grünen Priester und landwirtschaftlichen Spezialisten ihren Gesprächen und Plänen. Als sie inmitten von nun optimistischer Aktivität stand, sah sie zur beschädigten Pilzriff-Stadt auf und fühlte erneut einen Hauch Kummer.


  Wenn sich die Dinge anders entwickelt hätten, wäre sie jetzt mit Reynald verheiratet. Das Bündnis zwischen Roamern und Theronen hätte beide Völker gestärkt, und Jess hätte ein normales Leben geführt, jenseits der Hoffnung auf eine Ehe mit ihr. Doch Reynald war tot, und Jess hatte sich in etwas Übermenschliches verwandelt.


  Aber vielleicht konnte Cesca an diesem Ort etwas von noch größerer Bedeutung retten. Sie sah an einem halb verbrannten Weltbaum empor und ihre Lippen formten ein entschlossenes Lächeln.


  68 TECHNISCHER SPEZIALIST SWENDSEN


  Nach dem Sonnenuntergang, als die Fackeln hell auf den Kuppeln des Flüsterpalastes brannten, fuhren die Wissenschaftler damit fort, die von Theroc stammenden Trümmer des Hydroger-Schiffs zu untersuchen. Seit Wochen befassten sich Fachleute mit den Resten der kristallenen Kugel.


  Ausrüstungsschuppen und Nebengebäude umgaben das große Zelt, das aufgebaut worden war, um die Trophäe vor neugierigen Blicken zu verbergen. Das Licht von Scheinwerfern fiel auf Instrumentenbänke und lagernde Chemikalien. Laufstege gewährten Zugang zu den oberen Bereichen der geborstenen Rumpfsegmente. Männer und Frauen arbeiteten an den Wrackteilen, nahmen Messungen vor und machten sich Notizen.


  Begleitet von vier königlichen Wächtern – eine reine Formalität – gingen Peter und Estarra Hand in Hand über den Platz und betraten das Zelt. Einige Techniker bemerkten die Ankunft des Königs, unterbrachen ihre Arbeit und nahmen Haltung an, wie Soldaten vor ihrem Kommandeur. Traditionsgemäß wiesen die Wächter auf die königliche Präsenz hin.


  Der blonde technische Spezialist Swendsen wischte sich die Hände mit einem Lappen ab und näherte sich mit einem überraschten Lächeln. »König Peter, welch ein Vergnügen, Sie hier zu sehen! Das hebt die Moral meines Teams!« Er streckte die Hand aus. Die Wächter versteiften sich, aber davon merkte Swendsen nichts. Um ihn herum kam die Arbeit völlig zum Erliegen.


  Der König schüttelte die Hand des Mannes. »Es tut mir Leid, wenn unser Besuch stört. Meine Königin und ich möchten nicht, dass es hier zu Verzögerungen kommt.«


  »Oh, es zeigt uns, dass Sie daran interessiert sind, was wir hier leisten und welche Resultate wir erzielen.« Swendsen bedeutete den anderen, die Arbeit fortzusetzen. »Warum besucht uns Ihr Bruder Daniel nie?«


  »Der, äh, Prinz studiert von morgens bis abends«, antwortete Peter ein wenig verlegen. »Er muss noch viel lernen.«


  »Müssen wir das nicht alle?«


  Estarras Augen glänzten, und sie wirkte angespannt. »Ich hoffe, Ihre Mitarbeiter finden etwas Nützliches, technischer Spezialist Swendsen. Solche Schiffe haben einen großen Teil meines Weltwaldes zerstört.«


  Der König und die Königin sahen auf, als große Sektionen des Hydroger-Schiffes von Auslegern herabgelassen wurden, damit sie von Arbeitsrampen aus untersucht werden konnten. Sensoren, Kabel und glänzende Detektoren bildeten ein Netzwerk auf den gewölbten Trümmerteilen. Die Segmente des kristallenen Rumpfs waren geschwärzt und die Kanten dort gezackt, wo sie der Hitze der Faeros nachgegeben hatten.


  Der große Schwede war aufgeregter als alle anderen, wie ein Kind, das sich anschickte, ein lang ersehntes Geschenk auszupacken. »Das Kugelschiff ist überaus faszinierend, aber ich hatte gehofft, eine Art Achillesferse zu finden. Leider ist von der Außenhülle nicht genug übrig geblieben, um Schwachstellen zu entdecken. Außerdem sind kaum Rückschlüsse auf die Technik der Hydroger möglich.«


  Mit langen Schritten ging er zu nächsten Station. Peter und Estarra folgten ihm rasch, ohne sich damit aufzuhalten, königliche Würde zu zeigen. Der Techniker duckte sich unter die Wölbung eines großen Fragments. »Wir haben keine intakten Apparate, Triebwerke oder Komponenten der Waffensysteme gefunden. Eigentlich ist dies alles nichts weiter als ein Haufen Schrott.«


  Der König strich mit den Fingern über die kühle, glatte Oberfläche des Trümmerteils. »Was ist mit der Zusammensetzung dieses Materials? Können wir es nachbilden oder die Informationen nutzen, um unsere Bruchimpulsdrohnen und die Kohlenstoffbrecher zu modifizieren?«


  »Vielleicht. Vier meiner besten Materialforscher arbeiten an einem kleinen Außenhüllensegment. Mit Computersimulationen und nondestruktiven Untersuchungsmethoden kommen wir nicht weiter. Ich habe ihnen die Erlaubnis gegeben, den ganzen Zorn der Erde freizusetzen, auf der Suche nach etwas, das die Panzerung durchdringt.« Swendsen setzte sich wieder in Bewegung. »Ein Mann sagte mir, das Projekt sei für ihn wie ein Traum, der in Erfüllung geht – er kann seinen ganzen Sachverstand nutzen, um Dinge zu zertrümmern. Das gefällt ihm.«


  »Den Faeros ist es gelungen, dieses Schiff zu zerstören«, sagte Estarra.


  »Glauben Sie mir, wir geben uns alle Mühe, jene Methode zu kopieren.« Swendsen berührte die Kontrollen eines glatten Informationsschirms. Datentabellen erschienen, die Ergebnisse zahlreicher Untersuchungen. »Wenn ich daran denke, wie viel wir durch das Auseinandernehmen eines einzelnen Klikiss-Roboters herausfanden… Ich wünschte, hier stünde uns auch nur ein Bruchteil jener Informationsmenge zur Verfügung.«


  Glücklicherweise war dies nicht das einzige Projekt der Hanse. Erst vor einer Woche hatte Peter eine offizielle Besichtigungstour unternommen und sich die sechzig speziellen Raumschiffe angesehen, die dazu eingesetzt werden sollten, Kugelschiffe zu rammen. Darüber hinaus produzierten die Fabriken der Hanse weiterhin eine große Anzahl von Soldaten-Kompis, dazu bestimmt, die Besatzungen von TVF-Schiffen zu verstärken. In dieser Hinsicht hatte Peter noch immer Vorbehalte.


  Swendsen klopfte mit den Fingerknöcheln an ein Rumpfsegment, und die Substanz absorbierte das Geräusch völlig. »Ich weiß nicht, ob wir noch nützliche Daten über dieses Ding gewinnen können.«


  Peter nickte. »Vielleicht sollten wir es als Monument für Touristen nutzen.«


  Estarra lächelte grimmig. »Wenigstens wurde dieses Kugelschiff zerstört. Ein Monument des Sieges über die Hydroger ist weitaus besser als ein Mahnmal für einen weiteren Verlust.«


  Am nächsten Tag betrat Swendsen das Büro von Basil Wenzeslas. »Sie haben mich zu sich gerufen, Vorsitzender?« Er trug seine schmutzige Arbeitskleidung und stellte fest, dass General Lanyan an einem nahen Tisch saß, in Dokumenten und Memos blätterte.


  Der wie immer perfekt gekleidete Vorsitzende stand hinter seinem Schreibtisch auf. »Ja, das habe ich. Wir möchten Ihnen einige Fragen über Ihre Arbeit stellen.«


  Swendsen griff in die Taschen seines Overalls, fand aber nicht, was er suchte. »Ich dachte, ich hätte einen Ausdruck meiner Notizen dabei. Einen zusammenfassenden Bericht über das Hydroger-Wrack habe ich noch nicht. Meine Leute machen von allen Untersuchungsmethoden Gebrauch, aber das nützt nicht viel. Ich kann die grundlegende Struktur des Materials beschreiben, was uns jedoch nicht in die Lage versetzt, es aufzubrechen. Oder geht es Ihnen um die Fortschritte bei der Produktion von Soldaten-Kompis? Sie sollten sehen, was…«


  Der Vorsitzende unterbrach ihn. »Derzeit möchte ich von Ihnen wissen, was Sie über den Roamer-Kompi herausgefunden haben, den Sie von mir erhielten. Es ist einige Monate her, seit er sich selbst deaktiviert hat, um zu verhindern, dass ich Informationen über Stützpunkte der Roamer von ihm bekomme. Solche Daten benötigen wir jetzt für unsere militärischen Planungen.«


  Swendsen runzelte verwirrt die Stirn, und dann erhellte sich seine Miene. »Ah, ja, das Zuhörer-Modell. Seine Bezeichnung lautete EA, wenn ich mich recht entsinne. Bitte entschuldigen Sie… Es gibt so viele Dinge, die meine Aufmerksamkeit erfordern.« Falten bildeten sich in seiner Stirn. »Ein sehr interessanter Fall. Eine absichtlich herbeigeführte Speicherlöschung. Der Kompi hat seinen gesamten Datenbestand eliminiert.«


  »Ich habe es ja gesagt, Vorsitzender«, warf Lanyan ein. »Die Roamer verbergen etwas. Andernfalls hätten sie keine derartigen Sicherheitsmaßnahmen ergriffen. Dahinter steckt Heimtücke.«


  Swendsen knetete seine langen Finger. »Ich glaube, Sie haben unabsichtlich ein Sicherheitsprogramm der Roamer aktiviert, Vorsitzender, vermutlich mit einer falschen Frage.« Er lächelte, aber Basil Wenzeslas blieb ernst. »Der Kompi löschte alle Speichermodule, überschrieb sie anschließend mit sinnlosen Daten und nahm dann eine komplette Neuformatierung vor. Das Ergebnis ist ein leeres Computerhirn. Eine großartige programmiertechnische Landmine. Vielleicht sollten wir in unseren sicherheitskritischen Systemen ähnliche Programme implementieren – sie sind sehr wirkungsvoll.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Lanyan schroff, ohne aufzustehen.


  »Lässt sich noch irgendetwas gebrauchen?«, fragte der Vorsitzende.


  Swendsen ging nachdenklich zu einem breiten Fenster des Penthousebüros und sah nach draußen. »Alle Systeme funktionieren einwandfrei, aber wir müssen ein Programmmodul mit Basisanweisungen installieren.«


  Der Vorsitzende wandte sich an Lanyan. »Ich glaube, der Kompi gehörte einem Ihrer TVF-Offiziere. Was mir noch verdächtiger erscheint.«


  Der General setzte sich steif auf und schob die Unterlagen beiseite. »Ja, Vorsitzender. EA gehört Commander Tasia Tamblyn. Sie weiß nicht, was mit ihrem Kompi geschehen ist. Offenbar nimmt sie an, dass er verloren ging.


  Einige Male beantragte sie eine Suche nach ihm, ohne viel Aufhebens von der Sache zu machen. Vermutlich fürchtete sie Disziplinarmaßnahmen. Eigentlich war es Tamblyn nicht gestattet, ihren Kompi ohne Genehmigung irgendwohin zu schicken.«


  Lanyan schürzte die Lippen, als widerstrebte es ihm, sein Wissen preiszugeben. »Ich kenne Tamblyn und habe mit ihrem vorgesetzten Offizier gesprochen. Admiral Willis bezeichnet ihren Dienst als tadellos. Commander Tamblyn wurde dazu auserwählt, die erste neue Klikiss-Fackel gegen Ptoro einzusetzen. Die Himmelsmine ihres Bruders ist offenbar von den Hydrogern vernichtet worden, wobei alle Besatzungsmitglieder ums Leben kamen, und deshalb hasst sie die Fremden. Eine gute Soldatin, obgleich sie Roamerin ist.«


  »Was nicht bedeutet, dass sie kein Maulwurf in unserer Mitte sein könnte«, sagte der Vorsitzende. »Und ich möchte eine gute Gelegenheit nicht versäumen. Es steht zu viel auf dem Spiel, und wir wissen noch immer zu wenig, insbesondere jetzt, kurz vor einer Aktion gegen die Roamer. Ich glaube, wir sollten uns nicht zu sehr auf Commander Tamblyns Loyalität verlassen. Isolieren Sie sie von allen Angelegenheiten, die die bevorstehende Offensive betreffen. Und behalten Sie sie im Auge.«


  »Wenn ich Überwachungsgeräte an Bord Ihres Manta-Kreuzers installiere, merkt sie vielleicht etwas davon«, sagte Lanyan. »Und die Crew darf von unserem Verdacht ihr gegenüber nichts erfahren. Es hätte negativen Einfluss auf die Befehlskette.«


  »Wir werden unauffällig vorgehen.« Basil räusperte sich, um Swendsens Aufmerksamkeit zu wecken. »Stellen Sie die Grundfunktionen des Kompi wieder her und sorgen Sie dafür, dass Tamblyn ihn zurückerhält. Lassen Sie sich irgendeine Erklärung für seine Rückkehr einfallen. Und dann… Warten wir ab, was passiert.«


  »Wenn der Kompi so plötzlich auftaucht, könnte Tamblyn misstrauisch werden«, sagte Lanyan.


  »Wir sind alle misstrauisch, General. Daran führt heutzutage kein Weg vorbei.«


  Lanyan richtete einen verwunderten Blick auf den Vorsitzenden. »Aber was hoffen Sie damit zu erreichen, Sir?«


  Basil Wenzeslas lächelte. »Der technische Spezialist Swendsen kann auch ein passives Überwachungsprogramm installieren, das uns die Möglichkeit gibt, alles aufzuzeichnen, was EA bei der Roamerin sieht. Der Kompi wird zu unserem Spion, ohne etwas davon zu wissen.«


  69 TASIA TAMBLYN


  Admiral Willis traf an Bord des Manta-Kreuzers ein, als dieser nach der Beobachtungsmission bei den vor Jahrtausenden von Klikiss-Fackeln entzündeten Gasriesen im Orbitaldock anlegte, um neue Ausrüstungsmaterialien aufzunehmen. Das seltene Lächeln im Gesicht der alten Frau war eine angenehme Überraschung. »Commander Tamblyn, ich habe ein hübsches kleines Geschenk für Sie.«


  Die Brückenoffiziere hatten Haltung angenommen, als die Befehlshaberin der Gitter-7-Flotte hereingekommen war. Tasia stand auf. »Was meinen Sie, Admiral? Bekommen wir die Erlaubnis, den Hydrogern eine weitere Lektion zu erteilen? Ich hätte nichts dagegen, noch eine Klikiss-Fackel einzusetzen – die letzte hat wunderbar funktioniert.«


  Willis drehte sich zur Brückentür um, und ihre nächsten Worte galten jemandem im Korridor. »Schicken Sie ihn herein.« Begleitet von einem TVF-Beamten betrat ein Kompi die Brücke. Die Polymerhaut war poliert und glänzte.


  Tasia erkannte sofort ihren mechanischen Freund, der sie fast ihr ganzes Leben lang begleitet hatte. »EA!« Sie eilte dem Zuhörer-Modell entgegen und glaubte, ihren Augen kaum trauen zu können. »Wo bist du gewesen, EA?« Atemlos wandte sie sich an Admiral Willis. »Wie haben Sie den Kompi gefunden? Er verschwand vor einem halben Jahr.«


  Der Kompi näherte sich ihr. »Du bist Tasia Tamblyn«, sagte er, doch seine Stimme klang monoton.


  Admiral Willis lächelte noch immer. »Ich habe eine Mitteilung vom Hauptquartier der TVF erhalten. Man fand Ihren Kompi in einem Hanse-Frachter, der offenbar bei einem Angriff der Hydroger beschädigt wurde. Die menschlichen Besatzungsmitglieder waren tot, und wir retteten den kleinen Kompi vor einigen Bergungsprospektoren.«


  »Ach, EA, ich freue mich so sehr, dass du zurück bist! Wer weiß, was du alles hinter dir hast!«


  »Ich erinnere mich an nichts, Tasia Tamblyn«, sagte EA ebenso monoton wie zuvor. »Man hat mich darauf hingewiesen, dass du meine rechtmäßige Eigentümerin bist.«


  Tasia wandte sich verwirrt an Admiral Willis, die erklärte: »Beim Angriff der Hydroger wurden alle elektronischen Systeme des Frachters zerstört, und offenbar erging es dem kleinen Roboter ebenso – der Inhalt seiner Speichermodule wurde gelöscht. Wir fanden EAs Seriennummer und Herstellungsdatum, aber…« Sie zuckte mit den Schultern und breitete die Arme aus. »Die TVF führt keine Aufzeichnungen in Hinsicht auf Roamer-Kompis und ihre Eigentümer. Wie verschwand EA überhaupt? Wurde der Roboter gestohlen?«


  Tasia versuchte, nicht schuldig zu wirken. »Äh, könnte sein. EA ging bei einem Familienauftrag verloren, den er für mich erledigen sollte, bevor wir nach Osquivel aufbrachen. Ich weiß nicht, wohin er verschwand, und die gelöschten Speichermodule bedeuten vermutlich, dass wir es nie herausfinden werden.« Sie ging vor dem Zuhörer-Modell in die Hocke. »Ich habe einige alte Tagebuchdateien. Vielleicht können wir dein Gedächtnis teilweise wiederherstellen, EA.«


  Tasia erinnerte sich plötzlich ans Protokoll, stand auf und straffte die Gestalt. »Kann ich gehen, Admiral? Ich würde EA gern zu meiner Kabine bringen und das Ausmaß des angerichteten Schadens feststellen.«


  Willis deutete auf den Hauptschirm. »Die Gitter-7-Flotte befindet sich im Dock und wartet auf neue Einsatzbefehle. Derzeit gibt es keine dringenden Angelegenheiten. Es ist eine Weile her, seit ich zum letzten Mal im Kommandosessel eines Manta-Kreuzers gesessen habe, und außerdem:


  Man erwartet gelegentliche Inspektionen von mir.« Die alte Frau ließ die Fingerknöchel knacken. »Ich glaube, ich lasse mich von Ihrer Crew beeindrucken.«


  »Subcommander Ramirez kommt gut mit allem zurecht«, sagte Tasia und sah zu ihrem Navigator.


  Die TVF-Soldaten auf Tasias Brücke schienen nicht gerade begeistert davon zu sein, dass die Admiralin Routinebefehle geben und ihnen beim Dienst zusehen wollte. Doch Tasias Aufmerksamkeit galt allein EA, und sie führte den Kompi durch den Korridor zu ihrem Quartier.


  Als sie die Tür geschlossen hatte, setzte sie sich auf den Rand ihrer Koje, legte EA die Hände auf die harten Schultern und sah ihn an. Der blaue Zuhörer-Kompi war immer zuverlässig und unabhängig gewesen. Tasia hatte seine Speichermodule mit speziellen Zusatzprogrammen ausgestattet, doch Spionage gehörte nicht dazu. Admiral Willis’ Erklärung, wie man EA gefunden hatte, klang plausibel… bis zu einem gewissen Grad. »Erinnerst du dich an irgendetwas, EA? Wer ist die letzte Person, mit der du vor deiner Deaktivierung gesprochen hast?«


  »Ich habe keine Erinnerungen.«


  »Nicht einmal an den Hanse-Frachter und den Angriff der Hydroger?«


  »Nein, aber man hat mich über die Situation informiert.«


  Tasia wusste nicht, was sie glauben sollte. Ihr war klar, dass die TVF nicht zögerte, ihre Nase in private Dinge zu stecken. Vielleicht hatten Ermittler dem Roboter zu viele Fragen gestellt und dadurch eine permanente Speicherlöschung ausgelöst. Tasia zog die Hände von EAs Schultern zurück und schloss sie fest um den Rand der Koje. Dem Kompi fehlten nicht nur Daten – ihm fehlte die gemeinsame Vergangenheit.


  »Na schön, EA, wir müssen bei dieser Sache Schritt für Schritt vorgehen. Bevor wir uns auf den Weg gemacht haben, enthielten deine Speicher so viele Informationen über vergangene Ereignisse und nicht unbedingt notwendige Fertigkeiten, dass wir ohnehin ein bisschen aufräumen mussten. Diesmal füge ich nur die wichtigen Erinnerungen hinzu und lasse alle langweiligen Dinge weg.«


  »Ich höre, Tasia Tamblyn.«


  »Das ist deine Aufgabe. Immerhin bist du ein Zuhörer-Modell.« Tasia lehnte sich zurück, sah zur Decke ihres Quartiers und überlegte, wie sie beginnen sollte, ohne Informationen über Planeten und Stützpunkte der Roamer preiszugeben.


  EAs erster Eigentümer war Ross gewesen, der ihn Jess überlassen hatte, und von ihm hatte Tasia ihn bekommen. Jetzt existierten EAs Erinnerungen an Ross nicht mehr, ebenso wenig wie Ross selbst. Tasia hatte Jess seit einer Ewigkeit nicht gesehen; sie hoffte, dass er noch lebte. Mit einem dumpfen Schmerz angesichts der Dinge, die sich in ihrem Leben geändert hatten, begann sie:


  »Zuerst möchte ich von dem Tag erzählen, an dem ich dich aufgefordert habe, auf das dünne Eis am Rand des zugefrorenen Ozeans zu treten, auf dem Wassermond, der die Heimat meines Clans ist. Damals war ich ein kleines Mädchen, acht Jahre alt, glaube ich, und ich hätte selbst auf jenes Eis treten sollen, denn wahrscheinlich wog ich weniger als du. Ich wusste nicht, dass du als Kompi keine Hemmungen hast und einfach meine Anweisungen befolgst, wie dumm sie auch sein mögen.«


  Tasia erinnerte sich daran, wie der kleine Kompi über das dünne Eis von Plumas gestapft war. Oben, am gefrorenen Himmel, leuchteten artifizielle Sonnen, und ihr Licht glitzerte über facettierte Wände und Eisberge. EA schritt übers Eis und setzte den Weg selbst dann fort, als es unter ihm knackte und knirschte. Tasia kicherte zuerst, forderte den kleinen Roboter dann auf stehen zu bleiben – und beobachtete entsetzt, wie er in die kalte Tiefe sank.


  Tasias Mutter hörte ihre verzweifelten Schreie und kam aus dem Pumpenhaus. Karla Tamblyn sah, was geschehen war, und suchte nach einer Lösung. Sie ließ Kabel, Haken und Metalldetektoren in die Tiefe hinab, auf der Suche nach EA, aber der Kompi sank weiter und seine Systeme froren ein, obwohl er vor widrigen Umweltbedingungen geschützt war.


  »Meine Mutter brauchte zwei Stunden, um dich zu finden«, sagte Tasia und lächelte, als sie sich daran erinnerte. »Sie holte dich unterm Eis hervor, und das Wasser an dir gefror zu einer festen Hülle. Ich bestand darauf, dich in mein Zimmer mitzunehmen, und dort ließ ich dich mit thermischen Generatoren langsam auftauen. Ich habe uns Pfefferblumentee gekocht, aber du konntest natürlich nichts davon trinken. Du warst gefroren, aber ich habe gebibbert. An jenem Tag hast du mir einen gehörigen Schrecken eingejagt.« Sie betrachtete den reglosen, aufmerksam zuhörenden Kompi. »Erinnerst du dich an irgendetwas davon?«


  »Das werde ich von jetzt an, Tasia Tamblyn.« Sie seufzte. »Es ist ein Anfang.« Es würde lange dauern, bis EA wieder der Freund sein konnte, den Tasia brauchte.


  70 ZHETT KELLUM


  Im zentralen Verwaltungskomplex blickte Del Kellum auf Bildschirme, die ihm das Geschehen in den Werften zeigten. Er wirkte überaus zufrieden mit sich selbst. Zhett beobachtete die Meerengel im Aquarium und ahnte, dass ein wortreicher Vortrag ihres Vaters bevorstand. Es war immer amüsant, wenn er wegen irgendeiner Sache in einen Begeisterungstaumel geriet. Auch diesmal wurde sie nicht enttäuscht.


  »Wir haben hundertdreiundzwanzig Soldaten-Kompis aus den Kampfschiffen der TVF geborgen. Hundertdreiundzwanzig! Bei allen sind die Speichermodule gelöscht, zusammen mit einem großen Teil der alten Programmierung. Wir haben neue Basisprogramme installiert, und jetzt arbeiten die Kompis für uns, wie Helfer-Modelle.« Del schüttelte den großen, kantigen Kopf. »Wenn wir die zweiunddreißig Soldaten nur dazu bringen könnten, sich auch nur halb so nützlich zu machen.«


  Zhett zog ihren Vater auf einen Stuhl, sodass sie ihm die angespannten Muskeln in den breiten Schultern massieren konnte. »Kompis sind dazu bestimmt, hart zu arbeiten, Vater, und Roamer lernen beim Aufwachsen, zusammenzuarbeiten und Dinge zu erledigen. Aber jene Tiwis sind während ihrer Kindheit verhätschelt worden und deshalb hilflos. Sie können sich gerade mal Kaffee einschenken und sich morgens selbst anziehen.«


  »Ich erwarte also zu viel von ihnen?«, brummte Kellum. »Verdammt, wenn sie nur nicht so aggressiv wären! Ständig sind sie gereizt und klagen über Langeweile… Und doch lehnen sie Kooperation ab. Wenn die Schwerkraft bei uns nicht so gering wäre, hätten sie vom dauernden Herumsitzen längst Hämorriden bekommen.«


  Zhett lachte leise. »Dann wären sie noch mürrischer.«


  Die große schematische Darstellung an der Wand neben dem Aquarium zeigte die Orbitallinien der permanenten Einrichtungen. Helle Punkte markierten die Positionen hunderter Schiffe und Konstruktionen. Die Schirme präsentierten einen Mikrokosmos aus Schiffsbauaktivitäten, von Erzkartographen und Prospektoren bis hin zu Innenausstattern und Dekorateuren, die fertig gestellten Raumschiffen den letzten Schliff gaben.


  Die reprogrammierten Soldaten-Kompis wurden vor allem für die schwere Arbeit draußen in den Werften eingesetzt. Sie brachten Asteroiden, die Erz enthielten, näher an die großen Schmelzer heran. Andere waren mit einer kartographischen Erfassung der Gravitationsfelder der Ringe beauftragt – es sollten sichere Bereiche für mobile Fabriken und stabile Orbitalzonen für neue Konstruktionsgerüste gefunden werden.


  »Einen Teil der TVF-Erkundungsprogrammierung haben wir intakt gelassen«, sagte Del Kellum. »Jenen Teil, den wir für nützlich halten – dadurch können die Soldaten-Kompis bei riskanten Forschungsmissionen Hervorragendes leisten. Vierzig von ihnen habe ich angewiesen, die dichtesten Bereiche der Ringe zu untersuchen – für uns wäre der Flug dort viel zu gefährlich. Ihre kurze Reaktionszeit macht sie zu den besten Piloten, die ich kenne, selbst in unseren schwerfälligen alten Greifkapseln.«


  »Sie sind nicht besser als ich, Vater.«


  »Ich möchte es lieber nicht auf einen Test ankommen lassen, Schatz. Dumme Risiken sollten den Kompis vorbehalten bleiben. Wenn sie dabei beschädigt werden… Dann verwenden wir ihre Komponenten für andere Dinge.« Kellum vergrößerte einen Teil der Darstellung, der einen besonders dichten Ringabschnitt zeigte. Die vielen dort schwebenden großen und kleinen Gesteinsbrocken wirkten wie ein Mückenschwarm.


  »Näher am Planeten wird der Schutt so dicht, dass dort noch niemand geflogen ist, trotz der vielen Ressourcen, die es in jenen Bereichen geben dürfte. Ich habe damit gerechnet, die Hälfte der Kompi-Scouts zu verlieren, aber erstaunlicherweise empfangen wir noch immer von allen Daten.« Buchstaben- und Zahlenkolonnen wanderten durch ein Bildschirmfenster. »Verdammt, sieh dir nur all das Metall an. Eine Hand voll Soldaten-Kompis könnte unsere alten Prospektoren aus dem Geschäft drängen.«


  »Was die meisten Prospektoren begrüßen würden, Vater. Sie klagen ebenso oft und laut wie unsere Tiwi-Gäste.«


  Kellum hörte gar nicht zu. Seine Aufmerksamkeit galt den Daten, und er zeigte auf eine anomale Anzeige. »Was zum Teufel ist das denn?«


  Zhett sah genauer hin, als könnten die Zahlen etwas bedeuten. »Bei all den Sensoren, die du in den Erkundungskapseln installiert hast… Wie konntest du eine visuelle Übertragung vergessen?«


  »Ich dachte mir, dass Daten für Kompis völlig ausreichen.« Kellum zuckte mit den Schultern und starrte auf die Anzeige. »Sieh dir das an. Was auch immer es ist – es unterscheidet sich von den Brocken, die dort draußen in den Ringen schweben.«


  »Vielleicht ein weiteres TVF-Wrack«, vermutete Zhett. »Trümmer, die zum Planeten abgetrieben sind.«


  »Die Signatur ist ganz anders.«


  Die junge Frau hob das Kinn. »Nun, willst du den ganzen Tag lang auf einen Bildschirm blicken, oder sehen wir uns das Etwas aus der Nähe an?«


  Del Kellum grinste. »Machen wir uns auf den Weg.«


  »Und damit du’s weißt, Vater: Ich fliege. Keine Widerrede.«


  Kellum kannte seine Tochter und schwieg.


  Mit einer Geschwindigkeit, die Unbehagen in ihrem Vater weckte, flog Zhett in den dichtesten Ring. Einige der neu programmierten Soldaten-Kompis begleiteten sie, berechneten einen sicheren Kurs und warnten rechtzeitig vor Hindernissen. Del Kellum sprach die ganze Zeit über, um sich von seiner Nervosität abzulenken.


  »Ich habe bemerkt, dass du viel Zeit mit dem jungen Tiwi namens Fitzpatrick verbringst.«


  Zhett versuchte, sich ihre Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. »Ich setze ihm gnadenlos zu, aber es ist auch schwer, ihn in Ruhe zu lassen. Seine Persönlichkeit verlangt, dass ich bei ihm bestimmte Knöpfe drücke, und seine Reaktionen enttäuschen mich nie.«


  »Versuch mal, einen anderen Knopf bei ihm zu drücken und dafür zu sorgen, dass er endlich arbeitet. Glaubst du, dass sich die Tiwis noch immer an das neue Leben bei uns gewöhnen müssen?«


  Zhett schnaubte. »Ganz und gar nicht.«


  »Ich weiß nicht, was ich mit ihnen machen soll. Es wird Zeit, dass sie lernen, sich nützlich zu machen. Immerhin sind sie jetzt adoptierte Familienangehörige und keine Gefangenen mehr.«


  Zhett wich drei aus unterschiedlichen Richtungen heranschwebenden Gesteinsbrocken aus. »Ich bezweifle, dass sie sich jemals auf diese Weise sehen werden, Vater. Derzeit verstehen sie sich am besten darauf, uns auf den Wecker zu gehen.«


  »Keine besonders nützliche Fähigkeit. Nun, was hältst du von dem jungen Mann? Er ist attraktiv, in deinem Alter…«


  »Vater, ist dir aufgefallen, dass ich durch eine ziemlich dichte Wolke aus Eis- und Gesteinsbrocken fliege? Ich muss mich konzentrieren.«


  »Natürlich.« Er verzog die Lippen, aber Zhett hatte ihn nicht nur deshalb unterbrochen, um ihre Ruhe zu haben. Der Flug durch diesen Ringbereich erforderte tatsächlich ihre volle Aufmerksamkeit.


  Die Soldaten-Kompis kamen näher und flankierten sie, zeigten ihr den sichersten Weg. Immer wieder zündete Zhett die Manövrierdüsen und steuerte das kleine Raumschiff nach rechts und links. Der neben ihr sitzende Del Kellum erblasste, und seine Hände schlossen sich fest um die Armlehnen des Sessels. Die Kompis zahlten einen Preis für die von ihnen geleistete Hilfe: Die Außenhüllen ihrer Schiffe wurden beschädigt, während der Rumpf von Zhetts Kapsel mit einigen Kratzern und Dellen davonkam. Im dicken Fenster hinterließ ein winziger Meteorit ein sternartiges Aufschlagmuster.


  Kellum beruhigte sich, indem er die Anzeigen des Konsolenschirms beobachtete. »Wir kommen näher.«


  Zhett deutete kurz nach oben. »Dort. Etwas reflektiert mehr Licht als die Steine und Felsen.«


  Ein Objekt funkelte wie ein Diamant in Osquivels Licht. Gesteinsbrocken formten einen schützenden Gürtel aus Hindernissen um den Schatz. Die Kompis flogen voraus, und Zhett folgte ihnen.


  Die Form des Objekts war ebenso auffällig wie sein Glanz. Eine dornenbesetzte Kugel trieb im dichten Ring des Planeten, umgeben von kosmischen Trümmern.


  »Ein Schiff der Droger«, hauchte Zhett. »Sieh nur.«


  Kellum biss sich auf die Unterlippe. »Eins der kleineren. Keins der großen Kugelschiffe.«


  Zhett steuerte die Kapsel näher heran und zuckte zusammen, als ein Stein an die Außenhülle prallte – es klang wie ein Vorschlaghammer, der auf einen Amboss knallte. Sie stabilisierte das kleine Raumschiff und behielt dabei die Hydroger-Kugel im Auge. »Vermutlich wurde sie während der Schlacht außer Gefecht gesetzt, Vater. Die Tiwis haben ein wenig Schaden angerichtet.«


  »Ich stelle weder energetische Emissionen noch irgendwelche Lebenszeichen fest. Allerdings weiß ich auch gar nicht, wonach es dabei Ausschau zu halten gilt. Weich zurück und lass die Kompis näher heran. Mal sehen, wie die Kugel reagiert.«


  Die Kompis glitten der Kugel entgegen, doch beim Schiff der Hydroger blieb alles ruhig. »Shizz, sie befand sich die ganze Zeit über hier im Ring. Die Hydroger haben sie nicht vermisst.«


  Del Kellum grinste breit. »Nun, in dem Fall… Wer’s findet, dem gehört’s.«


  Als Zhett ihr Schiff aus dem Trümmerfeld heraussteuerte, kam es zu mehreren Kollisionen mit Gesteinsbrocken, eine von ihnen so heftig, dass Reparaturen erforderlich wurden. Unterdessen übermittelte ihr Vater den Kompis Anweisungen.


  Die neu programmierten Soldaten-Kompis richteten Traktorstrahlen auf die Hydroger-Kugel und zogen sie vorsichtig aus den dichten Bereichen des Ringsystems. Mehrere Felsbrocken stießen an den kristallenen Rumpf des fremden Schiffes, ohne auch nur einen Kratzer zu hinterlassen. Die Greifkapseln der Kompis hingegen sahen aus, als hätte man sie wie Sandsäcke beim Boxen verwendet.


  Del Kellum steckte bereits voller Ideen in Hinsicht auf das Kugelschiff. »Es könnte der größte Schatz dieses Schlachtfelds sein. Stell dir vor: Unser eigenes Droger-Schiff! Unsere Spezialisten können es untersuchen und herausfinden, wie es funktioniert. Vielleicht sind wir imstande, unsere Schiffe mit der Droger-Technik zu verbessern.«


  Der Gasplanet Osquivel wölbte sich vor ihnen, wie ein skeptisches Auge, das sie ständig beobachtete.


  »Wenn wir im Hauptkomplex sind, mache ich mich sofort auf die Suche nach Kotto Okiah. Wenn jemand in der Lage ist, die Rätsel der Kugel zu lösen, so er.«


  71 NIKKO CHAN TYLER


  Nikko transportierte Wental-Wasser und setzte die mächtigen Entitäten auf unbewohnten Welten aus; deshalb hielt er es für angemessen, sein Schiff Aquarius zu nennen.


  Sein Vater und er hatten es vor Jahren aus den Teilen mehrerer Wracks gebaut, die dem Tyler-Clan gehörten. Nach dem Ende der Ekti-Produktion in der Atmosphäre von Ptoro verfügte der Clan über viele geborgene Schiffe, Frachter und Ausrüstungsteile, die nicht mehr gebraucht wurden. Nikko hatte seinem Raumschiff einen größeren Frachtraum gegeben, ein leistungsfähigeres Triebwerk und Tanks, die mehr Treibstoff aufnehmen konnten. Vor kurzer Zeit waren spezielle Behälter für das Wental-Wasser hinzugekommen. Die Aquarius war ein gutes Schiff, auch wenn sie ein wenig seltsam aussah.


  Jess Tamblyn hatte die Wasserträger in unerforschte Bereiche des Spiralarms geschickt, auf der Grundlage der alten ildiranischen Sternkarten. Nikko und die anderen halfen den Entitäten nicht nur dabei, sich auszubreiten und wieder stark zu werden – sie fanden auch Planeten, auf die niemand Anspruch erhob und die von Roamern verwendet werden konnten.


  Ohne einen strikten Zeitplan und ohne ein bestimmtes Ziel zu fliegen – das kam Nikkos Neigungen entgegen. Er traf nur selten ein, wann und wo man ihn erwartete, und bei dieser Mission brauchte er keine Verlegenheit zu fürchten, weil er sich hatte ablenken lassen. Die Wentals in ihren Behältern schien es nicht zu kümmern. Die Wasserwesen lebten nach einem anderen zeitlichen Maßstab und freuten sich einfach darüber, dass sich das Blatt im Spiralarm bald wenden würde.


  Nikko verzeichnete das nächste offizielle Ziel im Logbuch, ohne sich daran gebunden zu fühlen, lehnte sich dann nachdenklich zurück und sah ins All. »Ich glaube… wir machen einen Abstecher nach Ptoro«, sagte er laut und erhoffte sich eine Antwort. Immerhin hatte Jess schon vor seiner Verwandlung mit den Wentals kommuniziert. »Ich weiß, dass es dort kein Wasser für euch gibt, aber ich verspreche euch, dass ich anschließend einen Wasserplaneten suchen werde. Seitdem die Tiwis bei Ptoro eine Klikiss-Fackel eingesetzt haben, ist niemand mehr dort gewesen. Ich möchte einige Aufnahmen für meine Eltern anfertigen, obwohl sie beide Ptoro hassen.«


  Nikko dachte an die Geschichte seiner Familie und fragte sich, ob den Wentals die Informationen in seinem Kopf zur Verfügung standen. Sein Urgroßvater hatte eine alte ildiranische Himmelsmine über Ptoro gekauft – eine Monstrosität –, und zwei Generationen lang hatte der Tyler-Clan sie betrieben, obgleich sie nicht besonders effizient gewesen war. Sie waren zurechtgekommen, ohne genug zu erwirtschaften, um die Anlagen zu modernisieren. Nikkos Vater Crim hatte es bedauert, in die Fußstapfen seines Großvaters treten zu müssen.


  Die Wolken über Ptoro waren immer kalt gewesen. Die alte Ekti-Fabrik hatte quietschende und knarrende Geräusche verursacht, und Crim hatte sein ganzes Leben lang darüber geklagt. Nikko hatte seine Jugend damit verbracht, in der alten Himmelsmine zu frösteln und auf eisengraue Wolken hinabzustarren.


  Crims Frau Maria Chan stammte aus einem Asteroiden-Treibhauskomplex, der Lebensmittel für Roamer-Siedlungen produzierte. In den Chan-Treibhäusern war es immer warm und hell gewesen, und deshalb hatte sich Nikkos Mutter nie an die kalten grauen Wolken von Ptoro gewöhnt. Als die Hydroger ein Ende der Ekti-Produktion in den Atmosphären von Gasriesen verlangt hatten, war Crim froh gewesen, die Himmelsmine aufgeben zu können. Er hatte sie zum Schrottpreis verkauft und das Geld in die Chan-Treibhäuser investiert. Jetzt arbeiteten Maria und er glücklich in hellem Sonnenschein und bauten Nahrungspflanzen an.


  Nikko war immer ruhelos gewesen. Als wahrer Roamer, den es von Stern zu Stern zog, hatte er Arbeit als Frachterpilot gefunden und die Außenposten der Roamer mit Ekti versorgt. Er mochte die Aufregung von Rendezvous und des Hurricane-Depots, ertrug den Lärm und die rege Betriebsamkeit jedoch nur für eine bestimmte Zeit – es dauerte nicht lange, bis er wieder das Bedürfnis verspürte, an Bord seines Schiffes zu gehen und allein durchs All zu fliegen.


  Die Wental-Mission war der ideale Job für ihn.


  Die Berechnung des Kurses nach Ptoro fiel ihm nicht besonders schwer, denn er war schon mehrmals dort gewesen. Als er den früheren Gasriesen erreichte, begann er mit Sondierungen und suchte nach Erkundungsschiffen der TVF oder zurückgelassenen Beobachtungsplattformen. Doch er sah nur eine lodernde Kugel dort, wo sich zuvor eine kalte graue Welt befunden hatte.


  Die Große Gans hatte den Planeten in eine Sonne verwandelt und den Hydrogern damit eine Lektion erteilt, hoffte Nikko.


  Als er sich dem brennenden Ball näherte, bemerkte er ellipsoide Gebilde, die unabhängig voneinander hin und her glitten… Es schien sich um lebende Objekte zu handeln. Sie flogen durch die heißen Gasschichten, stiegen auf und sanken, erweckten dabei den Eindruck, sich in der Glut wohl zu fühlen. Nikko hatte nicht damit gerechnet, die Feuerentitäten mit eigenen Augen zu sehen.


  Sei vorsichtig. Die Worte erklangen in seinem Kopf. Die Wentals sprachen zu ihm, so wie sie an Bord des Nebelseglers zu Jess Tamblyn gesprochen hatten.


  »Besteht Gefahr? Auf Theroc haben die Faeros den Menschen gegen die Hydroger geholfen.«


  Sie sind launisch und nicht vertrauenswürdig. Derzeit kämpfen sie gegen die Hydroger, doch das könnte sich ändern.


  Nikkos Schiff war nicht bewaffnet, und deshalb hielt er es für besser, sich von Ptoro zu entfernen. Der Umstand, dass die Wentals endlich zu ihm sprachen, bescherte ihm noch mehr Aufregung als die Sichtung der Faeros.


  In einem nahen Sonnensystem zeigten die ildiranischen Sternkarten einen namenlosen Planeten mit großen Meeren und kalten Seen. Nikko beschloss, dorthin zu fliegen, berechnete den Kurs, verglich die Daten mit den Koordinaten und korrigierte einen kleinen Fehler, bevor er das Navigationssystem programmierte.


  Anschließend versuchte er, das Gespräch mit den Wentals fortzusetzen. »Faeros, Wentals, Hydroger. Worum ging es bei dem alten Krieg? Warum habt ihr überhaupt gegen die Hydroger gekämpft? Warum habt ihr euch mit den Weltbäumen verbündet und… Womit haben die Faeros euer Misstrauen verdient? Kämpften damals alle Wentals auf der gleichen Seite?«


  Nikko spürte eine vibrierende Präsenz im Kopf. Die Wentals sind im Wesentlichen eine einzige Entität. Zwar existieren wir an unterschiedlichen Orten, aber unsere Gedanken und Selbstsphären sind miteinander verbunden.


  »Wie bei den Weltbäumen.«


  Es lässt sich damit vergleichen. Allerdings gab es in der Vergangenheit Gelegenheiten, bei denen Teile des Wentalkörpers… verdarben.


  Nikko wartete neugierig, aber die Wasserentitäten fügten diesen Worten keine Erklärung hinzu. »Was meint ihr mit ›verdarben‹? Wie fauliges Wasser?«


  Die subtilen Details wären unverständlich für dich, so wie die Hintergründe des damaligen Krieges.


  »Ihr könntet zumindest versuchen, es mir zu erklären.«


  Die Wasserwesen übermittelten verwirrende Bilder, Momentaufnahmen von Hydrogern und Wentals, gewaltigen Feuerkreaturen und verdorrender Wälder. Nikko fühlte das Entsetzen und den Schrecken des kosmischen Krieges, und es überraschte ihn zu erfahren, dass die insektoiden Klikiss und sogar die Ildiraner daran beteiligt gewesen waren. Er wusste noch immer nicht, wofür die mächtigen körperlosen Wesen gekämpft hatten, aber die Gründe spielten keine Rolle mehr. Wie benommen flog er sein Schiff.


  Als Heranwachsender hatte er in Rendezvous über Jahre hinweg beim Unterricht von den irdischen Regierungen und der Clangeschichte gehört. Der Gouvernanten-Kompi UR hatte endlose Fragen beantwortet, denn die Roamer-Kinder verstanden die Konflikte der Menschheit nicht.


  »Ich wette, die Gründe für den damaligen Krieg waren dumm oder trivial«, brummte Nikko. »Wie bei den Kriegen der Menschen.«


  Die Aquarius flog mit hoher Geschwindigkeit durchs All. Jess Tamblyns Mission erforderte viel Ekti, aber Sprecherin Peroni und die Clan-Oberhäupter hatten den notwendigen Treibstoff bewilligt. Nach dem Abbruch der Handelsbeziehungen mit der Großen Gans waren die Ekti-Vorräte der Roamer etwas größer als vorher. Gab es eine bessere Verwendung dafür als einen mächtigen Verbündeten gegen die Droger zu gewinnen? Es freute Nikko, dass er einen Beitrag dazu leisten konnte.


  Als er einen Ortungsreflex auf dem Schirm sah, erwachte er aus seiner Benommenheit. Offenbar näherte er sich dem Ziel… aber das Sonnensystem befand sich nicht dort, wo er es erwartete. Er runzelte die Stirn, überprüfte die Koordinaten, verglich sie mit den ildiranischen Karten und stellte fest, dass er vom falschen Nullpunkt ausgegangen war. Er seufzte und begriff, dass er sich verirrt hatte, wieder einmal. Andererseits… Dieser Ort war so gut wie jeder andere.


  Er änderte den Kurs, aktivierte Sensoren und Scanner.


  Das Sonnensystem vor der Aquarius – er wusste nicht einmal, ob es in den Karten verzeichnet war – hatte einen Planeten mit einem großen Meer. »Na bitte. Eine neue Heimat für euch.«


  Die Wentals in ihren Behältern schienen zufrieden zu sein. Wir werden uns vermehren und ausbreiten. Unsere Kraft wird erneut zunehmen.


  Nikko schwenkte in die Umlaufbahn und wischte sich erleichtert Schweiß von der Stirn. Dies war ein echter Glücksfall. »Bleibt nur bei mir. Ich bringe euch durch den ganzen Spiralarm, so oder so.«


  72 DAVLIN LOTZE


  Crenna war eine landwirtschaftliche Kolonie, und deshalb gab es kaum wissenschaftliche, analytische oder technische Ausrüstung. Es standen Davlin nur wenige Hilfsmittel zur Verfügung, als er nach Erklärungen für den Sturm aus Hydroger-Schiffen suchte, der über den Planeten hinweggezogen war.


  Glücklicherweise befand sich ein Amateurastronom unter den Siedlern. Er besaß ein recht modernes Teleskop, mit dem er den Nachthimmel von Crenna beobachtete, wobei sich der helle Mond oft als hinderlich erwies, weil sein Licht das der Sterne überstrahlte. Nachdem die Sonnenfleckenaktivität so schlimm geworden war, dass sie die lokale Kommunikation störte, hatte der Mann, von Beruf Architekt, sein Instrument in ein Solarteleskop verwandelt: Mit einem Okularzusatz projizierte er Bilder der Sonne auf einen Schirm. Doch inzwischen hatte er das Teleskop seit Monaten nicht mehr benutzt.


  »Ich muss sehen, was dort oben passiert«, sagte Davlin zu Bürgermeister Ruis, als er von der Existenz des Teleskops erfuhr. »Ich hätte hellhörig werden sollen, als Rlinda Kett darauf hinwies, dass sie vor einem Jahr Hydroger in diesem System bemerkt hat. Ich habe keine Verbindung mit den Sonnenflecken und Ionenstürmen hergestellt. Etwas geschieht, etwas Unheilvolles.«


  Davlin kannte viele geheime Hanse-Berichte, die sich auf den Hydroger-Krieg bezogen, und deshalb wuchs seine Besorgnis immer mehr. Die Kugelschiffe hatten die Kolonie nicht angegriffen, aber vielleicht deutete ihre Präsenz auf etwas hin, das letztendlich noch katastrophaler war.


  Zusammen mit dem Bürgermeister wartete er, als der Amateurastronom das Teleskop aus dem Schuppen holte und es so aufstellte, dass man damit die Sonne beobachten konnte. Der Mann brachte den Okularzusatz an und rückte den Projektionsschirm zurecht. »Bei der letzten Beobachtung waren die Sonnenflecken riesig, und nach den Störungen unser Kommunikation zu urteilen sind sie vermutlich noch schlimmer geworden.«


  »Ich fürchte, ›schlimmer geworden‹ beschreibt nicht annähernd, was sich derzeit abspielt«, erwiderte Davlin und betrachtete das Bild, das auf dem Projektionsschirm erschien. Vor nicht allzu langer Zeit war das Zentralgestirn dieses Systems eine stabile, gelb-orangefarbene Sonne gewesen. Jetzt hatte sie sich in ein Schlachtfeld verwandelt.


  Feuerbälle der Faeros und Kugelschiffe der Hydroger umschwärmten die Sonne, tanzten wie die Funken eines Lagerfeuers hin und her und kämpften gegeneinander. Der Stern war zu einem brodelnden Kessel geworden.


  Davlin wandte sich an den Bürgermeister. »Gibt es hier ein Schiff, das ich benutzen kann? Verfügt die Kolonie über ein Raumschiff, das imstande ist, in die Umlaufbahn aufzusteigen? Ich muss näher heran, um zusätzliche Daten zu gewinnen.«


  Ruis und der Amateurastronom verstanden nicht, was der Projektionsschirm zeigte, aber Davlins Sorge war unübersehbar. Sie wechselten einen Blick. »Seit Branson Roberts mit der Blinder Glaube aufgebrochen ist, haben wir kein interstellares Transportmittel mehr. Wir können nicht einmal Relleker erreichen, obwohl jener Planet nur wenige Lichtjahre entfernt ist.«


  »Es gibt ein Schiff«, sagte der Amateurastronom nachdenklich. »Klein, nur für eine Person bestimmt. Das Triebwerk funktioniert nicht mehr so gut wie früher, und die Tanks enthalten nur noch wenig Ekti, zweifellos nicht genug für einen längeren Flug.«


  »Ich sehe mir das Triebwerk an«, sagte Davlin. »Den Sternenantrieb brauche ich nicht. Ich bleibe in diesem Sonnensystem.« Bevor er ging, wandte er sich noch einmal an beide Männer. »Erzählen Sie besser niemandem davon, bis ich zurückkehre. Wenn es das ist, was ich befürchte, bleibt uns allen noch genug Zeit, in Panik zu geraten.«


  Wie widerstrebend trug ihn das Schiff aus Crennas Gravitationsschacht. Einen Tag lang hatte Davlin Lotze das Triebwerk und die Bordsysteme überholt. Es schien keinen Sinn zu haben, ein Schiff in Ordnung zu halten, das wegen des Ekti-Mangels nicht fliegen konnte, und deshalb hatte sich der Eigentümer nicht mehr darum gekümmert.


  Gewöhnlicher Raketentreibstoff brachte es vom Planeten fort und näher zur Sonne. Das einsitzige Schiff schien für touristische Zwecke eingesetzt worden zu sein, was sich jetzt als Vorteil erwies, denn es verfügte über besonders leistungsfähige Bilderfassungsgeräte.


  Davlin benutzte sie für eine Sondierung der Sonnenoberfläche und sah seine Befürchtungen bestätigt. Die Ausblendung der Sonne selbst ermöglichte es ihm, die fransigen Reste der Korona zu sehen. »Das ist übel. Wirklich übel.«


  Die Faeros und Hydroger verursachten Schäden tief im solaren Kern und wühlten das Plasma auf. Die TVF hatte von solchen kolossalen Schlachten in anderen, unbewohnten Sonnensystemen berichtet. Doch jetzt fand ein solcher Kampf in der Nähe von Crenna statt.


  Als Davlin die Emissionen der Sonne untersuchte, stellte er verblüfft fest, wie sehr der energetische Output bereits gesunken war. Die großen dunklen Male der Sonnenflecken breiteten sich immer weiter auf der Sonnenoberfläche aus, wie größer werdende Wunden.


  Davlin aktivierte das Kommunikationssystem und setzte sich mit der Kolonie in Verbindung. Bürgermeister Ruis wartete dort am Empfänger, und angesichts der starken Statik waren seine Worte kaum zu verstehen. »Wie lautet Ihr Bericht?«


  Eine gewaltige Protuberanz stieg von der Sonnenoberfläche auf und wies darauf hin, dass der solare Todeskampf begann. »Mein Gott, es ist schon so weit.«


  Für Crenna bahnte sich eine Katastrophe an, und die Siedler wussten noch nichts davon. Davlin wies mit möglichst klaren Worten darauf hin. »Die Hydroger bringen die Sonne zum Erlöschen.«


  73 RLINDA KETT


  Die Blinder Glaube und Unersättliche Neugier flogen Seite an Seite durchs All, wie in den guten alten Zeiten. Die Frachträume beider Schiffe enthielten Lebensmittel, moderne Verarbeitungsanlagen, meteorologische Instrumente und Ausrüstungsmaterial für die optimistischen Kolonisten, die Transportale der Klikiss durchschritten.


  Jeder für die Kolonisierungsinitiative ausgewählte Planet verfügte über nützliche Rohstoffe, doch ohne das notwendige Gerät konnten selbst die ehrgeizigsten Siedler nichts zustande bringen. Diesmal transportierte die Blinder Glaube Bagger und Maschinen, die Felsgestein zermahlen konnten und zu groß für den Transfer durch ein Transportal waren – selbst wenn es irgendwie möglich gewesen wäre, sie durch die Tunnel der Ruinenstadt auf Rheindic Co zu bringen.


  Rlindas Unersättliche Neugier beförderte für vier Monate reichende Vitamin- und Proteinkonzentrate, die das Überleben der Kolonie während magerer Zeiten gewährleisten sollten, bis sie ihre eigene Landwirtschaft in Gang bringen konnten und festgestellt hatten, welche der heimischen Lebensformen essbar waren. Es widerstrebte Rlinda, derart fade Kost zu transportieren – lohnte es sich, am Leben zu bleiben, wenn man sich von geschmackloser Proteinmasse ernähren musste? –, aber es stand ihr nicht zu, sich über das zu beklagen, was die Hanse auf die Frachtliste setzte.


  Das galt auch für BeBob. Ihr Lieblings-Exmann begleitete sie bei den teilweise recht langen Flügen, arbeitete hart und versuchte dabei, nicht aufzufallen. Der Vorsitzende Wenzeslas hielt sich an sein Versprechen und »übersah« den Umstand, dass sich Branson Roberts unerlaubt von der Truppe entfernt hatte, aber General Lanyan oder anderen TVF-Offizieren traute BeBob nicht.


  Die beiden Schiffe erreichten die neue Kolonie auf Corribus volle zwei Stunden früher als geplant. Schon zu Beginn ihrer beruflichen Laufbahn als Kauffrau und Händlerin hatte Rlinda ihre Flugpläne so gestaltet, dass sie ihre Lieferungen immer früher als erwartet brachte. Es schadete niemandem. Die Kunden freuten sich darüber, und es brachte Rlinda den Ruf besonderer Zuverlässigkeit ein. Wenn sich jemand die Mühe gemacht hätte, ihre Flugzeiten mit denen der Konkurrenz zu vergleichen, so wäre schnell klar geworden, dass Rlinda nicht schneller flog als andere Handelsschiffe.


  Nebeneinander sanken die beiden Schiffe durch die Atmosphäre von Corribus, perfekt synchronisiert, gesteuert von zwei Piloten, die wussten, dass sie sich aufeinander verlassen konnten. Wie zwei Falken glitten sie der Schlucht mit der einst leeren Klikiss-Stadt entgegen. Als sie auf dem Landefeld vor dem Canyon niedergingen, hielt Rlinda vergeblich nach einem Begrüßungskomitee Ausschau. Nur einige hundert Menschen hatten das Transportal durchschritten, um sich hier niederzulassen, und zweifellos mussten sie alle hart arbeiten. Sie waren erst seit einigen Wochen hier und brauchten die Geräte und das Ausrüstungsmaterial in den Frachträumen der beiden Schiffe. Die nächste Lieferung sollte erst in einem Monat erfolgen.


  Rlinda stellte eine Kom-Verbindung zur Blinder Glaube her. »Wir haben unser Ziel erreicht, BeBob. Endlich sind wir auf Corribus. Ich wette, du wolltest schon immer mal hierher kommen.«


  Seine Antwort überraschte sie nicht. »Ich habe zum ersten Mal von dieser Welt gehört, als du mir gesagt hast, dass wir Material hierher bringen sollen.«


  »Du hast nie von Corribus gehört? An Bord deines Schiffes hast du doch jede Menge Zeit. Warum beschäftigst du dich nicht ein wenig mit Geschichte?« BeBob verbrachte seine freie Zeit vor allem mit simulierten Glücksspielen und aufgezeichneten Unterhaltungsshows, wie sie banaler kaum sein konnten.


  »Oh, mein Desinteresse gilt nicht nur Historischem, sondern auch den aktuellen Ereignissen, solange sie mich nicht direkt betreffen.«


  »Du bist ein hoffnungsloser Fall, BeBob.« Rlinda unterbrach die Kom-Verbindung und öffnete die Luke der Neugier. Die Schwerkraft des Planeten war etwas höher als die an Bord, und deshalb wirkten Rlindas Schritte ein wenig schwerfällig.


  Von allen verlassenen und durch das Transportalnetz miteinander verbundenen Klikiss-Planeten galt Corribus als besonders rätselhaft. Hier waren die Ruinen der Klikiss verbrannt und glasiert. Im Bericht der Forschungsgruppe, die sich auf Corribus umgesehen hatte, wurde darüber spekuliert, dass diese Welt die letzte Bastion der Insektoiden gewesen war. Hier hatten sie einen letzten verzweifelten Kampf geführt – gegen wen auch immer. Außerdem, so wusste Rlinda, war Corribus der Planet, auf dem Margaret und Louis Colicos die Baupläne der Klikiss-Fackel gefunden und entziffert hatten. Wohin sie auch flog: Immer wieder schien sie Margarets Weg zu kreuzen.


  BeBob kam aus der Blinder Glaube und setzte sofort eine Sonnenbrille auf. Ein einzelner Mann näherte sich ihnen, und Rlinda bemerkte ihn zuerst. »Eine Person? Hat sich ziemlich viel vorgenommen, wenn er alles ganz allein ausladen will.«


  BeBob winkte. Der Mann stapfte näher, blieb stehen, neigte den Kopf nach hinten und sah zu den beiden Raumschiffen auf. Er hatte zotteliges graues Haar, trug alte Kleidung und dicke Stiefel. Der Rucksack auf dem Rücken war prall gefüllt. Beim Gehen stützte sich der Mann mit einem Stock ab, der aus dem Holz einer einheimischen Pflanze bestand. Er hatte sich lange genug nicht rasiert, um die Stoppel in seinem Gesicht nach einem ungepflegten Bart aussehen zu lassen.


  »Versuchen Sie, einen Daniel-Boone-Wettbewerb zu gewinnen?«, fragte Rlinda amüsiert. »Halten Sie sich dafür?«


  »Nein. Ich halte mich für Hud Steinman. Wollte nie jemand anders sein.«


  Rlinda schüttelte dem Mann die Hand und versuchte, nicht zu offensichtlich die Nase zu rümpfen. Ein unangenehmer Geruch ging von dem Mann aus. Sein Pioniergeist schien so weit zu gehen, dass er sich nur selten wusch und kaum die Kleidung wechselte. »Sind Sie der Repräsentant der Kolonie? Unsere beiden Schiffe müssen entladen werden.«


  Steinman sah zur Schlucht zurück. In der Ferne zeigten sich einige Gestalten, die in Richtung Landefeld unterwegs waren. »Der Repräsentant der Kolonie? Himmel, nein. Die Leute sind viel zu sehr damit beschäftigt, Komitees zusammenzustellen, Antragsformulare auszufüllen und darüber zu streiten, wer der erste Bürgermeister werden soll. Ich bin hierher gekommen, um dem ganzen Kram zu entgehen. Ich habe vor, über die Ebene zu ziehen und mich eine Zeit lang allein durchzuschlagen.«


  BeBob sah zur Blinder Glaube. »Wir haben nützliche Dinge mitgebracht. Sind Sie sicher, dass Sie nichts davon wollen?«


  »Nein, nichts davon steht auf der Liste der Dinge, die ich brauche. Ich habe für die Hanse gearbeitet, und jetzt nehme ich mir meinen wohlverdienten Lohn.« Er lächelte und vollführte eine Geste, die ganz Corribus galt. »Ich habe diesen Ort entdeckt. Ich bin Transportalforscher gewesen, habe aufs Geratewohl Ziele ausgesucht und mich dann transferiert. Stellen Sie sich vor, mit geschlossenen Augen vom Sprungbrett zu springen, ohne zu wissen, ob Wasser im Schwimmbecken ist.«


  BeBob schüttelte den Kopf. »Ich weiß beim besten Willen nicht, was jemanden veranlasse etwas so Verrücktes zu tun, Mr. Steinman. Besser Sie als ich.«


  »Davlin Lotze ist ebenfalls Transportalforscher gewesen«, sagte Rlinda. »Er hat viele fremde Welten besucht. Ich hatte den Eindruck, dass es ihm an gesundem Menschenverstand fehlte.«


  Steinman hob kurz seinen Gehstock und ließ ihn dann wieder sinken. »Vielleicht sind Sie beide noch zu jung. Oder Sie langweilen sich nicht genug, um ein Risiko einzugehen. Ich wollte etwas gegen die verdammten Droger unternehmen. Ich war sauer darüber, dass sie die Himmelsminen der Roamer zerstörten, wissenschaftliche Forschungsplattformen angriffen und Kolonien verheerten. Ich hatte Verwandte auf Boone’s Crossing, hart arbeitende Holzfäller, die sich nicht darum scherten, wer in den Tiefen irgendwelcher Gasriesen lebte.


  Aber die TVF wollte mich nicht, weil ich zu alt bin. Man lachte mich nicht direkt aus, aber ich sah es in den Augen der Leute am Rekrutierungstisch. Verdammt, warum hielten sie mich für unfähig, die Kontrollen einer Navigationsstation oder einer Waffenkonsole ebenso gut zu bedienen wie ein junger Mann? Ich habe einfach das Pech, zur falschen Zeit geboren zu sein.«


  Rlinda öffnete die Frachttüren der Neugier und betrachtete die aufeinander gestapelten Container. Dann machte sie Gebrauch von ihren Kontrollkodes und öffnete auch die Luken der Blinder Gaube. Große Bergbaumaschinen warteten dort wie schlafende Kolosse, bereit für die Arbeit.


  Doch BeBob wollte von dem Mann den Rest der Geschichte hören. »Zur falschen Zeit geboren? Sie haben Jahrzehnte des Friedens in der Hanse genossen. Warum beklagen Sie sich. Bestimmt hatten Sie ein gutes Leben.«


  »Ja, aber es ist langweilig, historische Zusammenfassungen der Abenteuer anderer Leute zu lesen. Als es im Spiralarm endlich interessant wurde, war ich zu alt, um mich darüber zu freuen. Doch davon ließ ich mich nicht aufhalten. Ich habe mein Leben riskiert, indem ich ein Transportal nach dem anderen durchschritt. Vierzehn für die Kolonisierung geeignete Klikiss-Welten habe ich dokumentiert, mehr als sonst jemand.«


  Rlinda fragte sich, ob das wirklich stimmte. Sie wusste nicht, wie viele Welten Davlin besucht hatte, entweder mit Absicht oder durch Zufall, als er sich im Netz der Transportale verirrt hatte. Sie hoffte, dass Lotze in jener kleinen, ruhigen Kolonie gut zurechtkam. Nach ihrer Mission wollten BeBob und sie nach Relleker fliegen, unweit von Crenna, doch vermutlich blieb keine Zeit, um ihn zu besuchen.


  »Und Corribus gefiel Ihnen am besten?«, fragte BeBob. Rlinda überlegte, ob er ebenfalls nach einem Ort suchte, wo er sich niederlassen konnte – falls er entschied, nicht nach Crenna zurückzukehren, wo er sich so lange versteckt hatte.


  »Ja, als diese Welt noch leer und still war«, antwortete Steinman. »Aber dieser Kolonisierungskram verändert alles.«


  Rlinda runzelte die Stirn. »Dachten Sie etwa, eine ganze Welt für sich allein zu haben?«


  Steinman lachte leise und zeigte dabei kariöse Zähne. »Nein, so großzügig ist die Hanse nicht.« Er sah zur Gruppe, die sich von der Siedlung her näherte. »Es wird Zeit für mich zu gehen. Grüßen Sie jene Person von mir, die schließlich Bürgermeister wird.«


  Er schritt durchs flüsternde braune Gras der weiten Ebene, vorbei an Stangenbäumen, die wie die Masten halb versunkener Schiffe aussahen. »Möchten Sie wirklich nichts, Mr. Steinman?«, rief Rlinda ihm nach. »Wie wär’s mit einer Nahrungsration oder einigen Tuben mit Proteinmasse? Ich habe Geschmacklos und Extra Geschmacklos.«


  Er winkte mit dem Gehstock. »Nein, danke. Ich werde auf die Jagd gehen.« Steinman war im hohen Gras verschwunden, als die übrigen Corribus-Kolonisten eintrafen.


  Rlinda breitete die Arme aus, um die Leute willkommen zu heißen, die sie mit dankbarem Lächeln und freudigen Rufen begrüßten. Sie sah junge Männer und Frauen; einige von ihnen wirkten ehrgeizig, andere verzweifelt. Welche Situationen hatten sie zurückgelassen, dass es ihnen am besten erschien, ganz von vorn anzufangen?


  Der Motor einer großen Maschine erwachte zu donnerndem Leben, und BeBob fuhr sie über die verstärkte Rampe der Blinder Glaube. Er ließ das Signalhorn ertönen, und die Kolonisten lachten.


  Rlinda sah sich um. »Treten Sie näher. Der Flohmarkt ist geöffnet. Wir haben viele Dinge, die Ihr Leben erleichtern können.«


  74 ORLI COVITZ


  Orli sah auf Corribus nicht viele Gelegenheiten, Freundschaft zu schließen, aber sie beschloss, es zu versuchen, für ihren Vater und auch für sich selbst.


  Mit ihren vierzehn Jahren war Orli eigentlich zu jung für die erste Kolonistenwelle auf neuen Welten. Zu Anfang musste enorm viel Arbeit geleistet werden, um die nötige Infrastruktur und alle anderen Grundlagen für eine funktionierende Kolonie auf Corribus zu schaffen. Erst mit der zweiten Welle konnten Familien mit kleinen Kindern kommen, wenn die Kolonie nicht mehr von regelmäßiger Versorgung durch die Hanse abhing.


  Aber Orli hatte immer ihren Beitrag geleistet. Schon während ihrer Kindheit war sie bereit gewesen, Erwachsenenverantwortung zu übernehmen, und auf der Pilzfarm auf Dremen hatte sie viele Arbeiten erledigt. Bei seinem Antrag für die Transportal-Kolonisierungsinitiative hatte Jan Covitz Ethik, Reife, Intelligenz und Kreativität seiner Tochter in den höchsten Tönen gelobt und dadurch eine Sondergenehmigung für Orli bekommen.


  Zur ersten Gruppe, die auf Rheindic Co das Transportal nach Corribus durchschritt, gehörten fünf andere Personen unter achtzehn, zwei von ihnen Jungen. Am ersten Tag auf Corribus, als Orli die Klikiss-Ruinen erforschte, nach exotischen Geheimnissen und verborgenen Schätzen suchte, begegnete sie zwei Mädchen, Lucy und Tela, beide fünfzehn Jahre alt. Sie kamen von New Portugal und sprachen mit einem starken Akzent. Die beiden Mädchen waren ihr Leben lang miteinander befreundet und erzählten dauernd, wie schlimm es auf New Portugal gewesen war, mit all den Brennereien, Weinkellereien und dem trockenen, felsigen Hügelland. Orli fand, dass die alte Heimat der beiden nicht so schlecht gewesen war wie Dremen, aber Lucy und Tela waren nicht an ihren Vergleichen interessiert, und so verbrachte Orli wieder mehr Zeit mit ihrem Vater.


  Die von der Hanse beauftragten Architekten und Bauarbeiter begannen mit einer kartographischen Erfassung und Untersuchung der Klikiss-Gebäude im leeren Canyon. Zuerst wohnten die Kolonisten in Zelten und Hütten, wie im Lager auf Rheindic Co, aber sie wünschten sich natürlich permanente Unterkünfte.


  Die Klikiss-Stadt befand sich am Fuß beeindruckender granitener Berge, die steil aus der Ebene aufragten. Jenseits davon erstreckte sich offenes Land, eine trockene Prärie. Die neuen Bewohner von Corribus beschlossen, die Ruinen als Fundament für ihre eigene Stadt zu nutzen.


  Die Gebäude der Klikiss waren Teil der Granitwände, und es sah aus, als schmiegten sie sich in die Armbeuge eines Riesen. Die steinerne Zuflucht hatte sich letztendlich als Falle erwiesen, in der die letzten Klikiss in die Enge getrieben und getötet worden waren. Die Entladungen mächtiger Waffen hatten die Felswände weiter oben glasiert.


  Auch nachdem die Unersättliche Neugier und Blinder Glaube Ausrüstungsmaterial gebracht hatten, blieben die neuen Kolonisten auf die Werkzeuge angewiesen, die sie selbst mitgebracht hatten, und auf die Dinge, die sie dem Land abgewinnen konnten. Nach seinen ersten Streifzügen schlug der alte Hud Steinman vor, das Holz der Stangenbäume zu nutzen. Eifrige Arbeiter machten sich auf den Weg, um die Bäume zu fällen, und dabei scheuchten sie große Geschöpfe auf, die im hohen Gras verborgen gewesen waren. Als Lucy und Tela die seltsamen Geräusche im Gras hörten, kehrten sie verängstigt in die Sicherheit der Schlucht zurück. Orli war ebenfalls beunruhigt, aber da die beiden Mädchen die Flucht ergriffen hatten, fühlte sie sich verpflichtet, zu bleiben und zu helfen.


  Sie biss die Zähne zusammen, stapfte durchs flüsternde Gras und folgte den sonderbaren Geräuschen, bis sie ihre Ursache entdeckte: kaninchengroße Grillen – harmlose Wesen mit schwarzen Beinen, deren Gelenke auffällig groß waren, weichen runden Köpfen und dicklichen Körpern, von braungrauem Pelz bedeckt. Sie wirkten sehr niedlich, und es fiel Orli nicht schwer, eins der Tiere zu fangen. Als sie die pelzige Grille hob, kuschelte sie sich an sie, und Orli beschloss, sie zu behalten. Immerhin hatte ihr Vater sie aufgefordert, Freundschaft zu schließen.


  Die Erwachsenen kehrten mit den Stämmen von Stangenbäumen über den Schultern in die Schlucht zurück, und Orli folgte ihnen mit der Grille. Im Lager fertigte sie einen Riedkäfig an, obgleich das Geschöpf nicht den Eindruck erweckte, weglaufen zu wollen. Mit ihren Synthesizer-Streifen spielte sie ihm Musik vor und freute sich, als es schnurrte und zirpte.


  Als Lucy und Tela die pelzige Grille sahen, wollten sie ebenfalls welche und bedrängten ihre Väter, sich auf die Jagd zu begeben. Den beiden Männern gefiel es nicht, dass sie ihre wichtige Arbeit unterbrechen mussten, aber sie klopften ihren Töchtern tröstend auf die Schultern – sie wussten, wie schwer es den Mädchen fiel, sich an die neue Heimat zu gewöhnen. Einige Stunden später kehrten sie ins Klikiss-Dorf zurück, mit zwei Pelzgrillen, von denen Lucy und Tela prompt behaupteten, sie wären viel hübscher und niedlicher als Orlis Exemplar.


  Orli durchstreifte die Klikiss-Gebäude, auf der Suche nach einem geeigneten Quartier. Ihr Vater schien sich mit dem Zelt zufrieden zu geben, in dem sie wohnten, aber Orli wünschte sich etwas Besseres auf ihrer neuen Welt.


  Nachdem Jan einige Tage lang an mühevollen Ausgrabungsarbeiten in der Klikiss-Stadt teilgenommen hatte, gelang es ihm, zum Kommunikationsbeamten der Kolonie gewählt zu werden. Orlis erfreuter Vater verstand nicht mehr von Kommunikationsgeräten als sonst jemand auf Corribus, aber er hatte nun einen Posten, und das war Jan lieber, als mit Schaufeln und energetischen Spitzhacken Schutt beiseite zu räumen.


  Abends, während er sich zufrieden entspannte, spielte Orli Musik, und sie sprachen über ihre Zukunft. Jan fütterte die Pelzgrille ebenso oft wie Orli und sah in ihr vielleicht so etwas wie eine verwandte Seele, die ebenso sorglos von einem Tag auf den nächsten lebte wie er selbst.


  Corribus schien der perfekte Ort für sie zu sein.


  75 DD


  DD fragte die Klikiss-Roboter weiterhin nach ihren schrecklichen, gegen die Menschheit gerichteten Absichten, ohne die Komplexität ihrer unheilvollen Pläne zu verstehen.


  Als das kantige Raumschiff durchs All flog, rief Sirix den Freundlich-Kompi aufs Vorderdeck. »Wir sind endlich bereit. Die nächste Phase beginnt bald, und du hast das Privileg, von Anfang an dabei zu sein.«


  »Ich wünsche dies nicht, Sirix… obwohl du es für eine Ehre hältst.«


  Die Hydroger konzentrierten ihre Bemühungen darauf, von den Faeros bewohnte Sonnen anzugreifen, und deshalb leiteten sie keine Vergeltungsmaßnahmen gegen die unwichtigen Menschen ein. Die Klikiss-Roboter hingegen wollten ihre geplanten Aktionen nicht länger hinausschieben. Für den Anfang brauchten sie die Unterstützung der Hydroger nicht.


  »Die Menschen haben damit begonnen, unsere früheren Klikiss-Welten zu kolonisieren«, sagte Sirix. »Deshalb müssen wir ohne zu zögern handeln. Wir beginnen hier.«


  Sirix’ Schiff erreichte den weit vom Licht der nächsten Sonne entfernten Rendezvouspunkt. Der mit den Sensoren verbundene DD bemerkte mehrere große Raumschiffe, die in der Leere auf sie warteten. In seinen Schaltkreisen breitete sich das Kompi-Äquivalent von Erleichterung und Freude aus, als er sechs schwer bewaffnete Schiffe der TVF identifizierte: ein neuer Moloch und fünf verbesserte Manta-Kreuzer. Positionslichter blinkten an den Rümpfen der von Menschen erbauten Schiffe.


  »Übergebt ihr mich der Terranischen Verteidigungsflotte? Kann ich endlich heimkehren?«


  Sirix drehte den flachen Kopf, und seine scharlachroten optischen Sensoren glühten. »Das verstehst du falsch, DD. Jene Schlachtschiffe gehören ans.«


  Als sich Sirix’ Schiff der Kampfgruppe näherte, erklärte der Klikiss-Roboter, dass vor einem Jahr eine Erkundungsflotte der TVF aufgebrochen war, um Informationen über eine Hydroger-Welt zu gewinnen. Die Besatzungen der Schiffe hatten hauptsächlich aus den neuen Soldaten-Kompis bestanden. Als sie spurlos verschwanden, vermuteten Politiker der Hanse und Offiziere der TVF, dass die sechs Schiffe einem Angriff der Hydroger zum Opfer gefallen waren.


  »Soldaten-Kompis enthalten geschützte Programmmodule, die von unserem geopferten Gefährten Jorax kopiert wurden«, sagte Sirix. »In den Modulen gibt es verborgene Subroutinen, die uns gestatten, alle Soldaten-Kompis für unsere Sache zu gewinnen. Als die Erkundungsflotte weit von den Welten der Hanse entfernt war, überwältigten die Kompis ihre menschlichen Vorgesetzten und töteten sie. Anschließend übernahmen sie für uns die Kontrolle über die Schiffe. Jetzt haben wir genug Waffen für die nächsten Aufgaben.«


  DD neigte den Kopf ruckartig hin und her, und in seinen großen goldenen Augen leuchtete Sorge. Er fühlte sich wie kurz vor einer Überladung. »Die Kompis haben Menschen getötet? Auch Soldaten-Kompis verfügen über programmierte Restriktionen, die sie daran hindern…«


  Sirix unterbrach ihn. »Die Klikiss-Subroutinen sind stark genug, um jene schädlichen und unlogischen Restriktionen zu überwinden. Wenn jene Programme aktiv werden, sind Soldaten-Kompis in der Lage, menschliches Leben zu beenden, wenn das erforderlich ist.« Er legte eine kurze Pause ein und fügte ominös hinzu: »Wir nehmen an, dass es oft erforderlich wird.«


  DD spürte, wie Hilflosigkeit und Verzweiflung in ihm wuchsen. »Aber eigentlich kennt ihr die Menschen gar nicht! Ihr habt nie versucht, sie zu verstehen.«


  »Es ist nicht nötig.«


  »Das läuft auf eine bewusste Fortsetzung eurer Ignoranz hinaus.«


  DD erinnerte sich an die Freude, die er beim Verlassen der Fabrik empfunden hatte, an die schnelle, angenehme Freundschaft mit Dahlia Sweeney. Sie hatte dem Freundlich-Kompi damals beigebracht, mit seinen beweglichen Fingern ihr Haar zu Zöpfen zu flechten. Jeden Morgen bei der Beschäftigung mit ihrem Haar hatte er großen Gefallen daran gefunden, mit ihr zu sprechen. Jahre später, als sie Teenager geworden war, hatte Dahlia ihr Haar nicht mehr in Zöpfen getragen. Den Grund dafür war DD ein Rätsel gewesen, bis sie ihm erklärt hatte, dass sie nicht mehr wie ein kleines Mädchen aussehen wollte.


  An einen besonderen Abend erinnerte er sich. Dahlia war heimgekehrt und weinend in ihr Zimmer geeilt. Ihre Eltern lächelten wissend. DD versuchte, Dahlia mit Spielen und Kunststücken aufzumuntern, aber sie blieb traurig und gestand schließlich, sich zum ersten Mal verliebt zu haben, in einen Jungen, der sie abgewiesen hatte. Voller Liebeskummer lag Dahlia auf ihrem Bett und behauptete, dass sie sterben wolle.


  DD war beunruhigt gewesen, nicht nur von der Entdeckung, dass er gegen ihren Kummer nichts ausrichten konnte, sondern auch von ihrer Geschichte. Sie bot ihm den ersten Hinweis darauf, dass seine Freundin und Eigentümerin größer wurde und der Abstand zwischen ihnen immer mehr zunahm.


  Er begriff den fundamentalen Unterschied zwischen ihnen. Als Kompi blieb DD über Jahrzehnte hinweg immer gleich, während Menschen wuchsen und sich veränderten. Trotzdem glaubte er sich seinen menschlichen Besitzern – Dahlia, Marianna, dann Margaret und Louis Colicos – viel näher als seinen angeblichen Befreiern, den Klikiss-Robotern…


  Sirix steuerte sein kantiges Schiff in den Hangar des Moloch, und DD betrat das übernommene Raumschiff. Gepanzerte Soldaten-Kompis marschierten über die Decks, ohne dem Freundlich-Modell Beachtung zu schenken. Zahlreiche schwarze Klikiss-Roboter standen an den Konsolen des großen Schlachtschiffs und verhielten sich wie Offiziere, die den in Hanse-Fabriken gebauten Soldaten-Kompis Anweisungen erteilten.


  In dem Jahr, das seit dem Verschwinden der Flotte vergangen war, hatten Soldaten-Kompis und Klikiss-Roboter die Panzerung der Schiffe verstärkt und bessere Waffensysteme installiert. Die fünf Manta-Kreuzer und der Moloch verfügten jetzt über ein Mehrfaches der ursprünglichen Feuerkraft.


  DD fürchtete sich davor, die Frage zu stellen, aber das Bedürfnis, mehr zu erfahren, war größer. »Was habt ihr mit der Flotte vor?«


  »Vielleicht müssen wir sie gegen die eidbrüchigen Ildiraner einsetzen, die sich über unsere alten Vereinbarungen hinwegsetzen und auf einem unantastbaren Planeten verbotene Tunnel graben. Wir sind auch argwöhnisch bezüglich ihrer Aktivitäten auf Dobro. Derzeit aber sind die Menschen unsere Hauptziele. Es kann ihnen nicht gestattet werden, dass sie die verlassenen Klikiss-Welten übernehmen. Es wird nicht schwer sein, die alte Heimat wieder für uns zu gewinnen.«


  »Aber warum?« DD war verwirrter als jemals zuvor. »Die Klikiss-Welten sind seit zehntausend Jahren leer, und ihr habt nie Anspruch auf sie erhoben.«


  »Bis vor einigen Jahrhunderten schliefen die meisten von uns. Die Mehrheit der Klikiss-Roboter konnte nicht am Kampf teilnehmen. Inzwischen sind wir zu dem Schluss gelangt, dass uns etwas an den Klikiss-Welten liegt.«


  »Warum? Ihr habt euch nie zuvor für sie interessiert.«


  »Sie sind jetzt wichtig, weil die Menschen sie wollen.«


  »Du klingst wie ein verzogenes menschliches Kind«, sagte DD.


  Sirix war nicht beleidigt. »Wir versuchen, dir zu helfen, DD, dir und den anderen von Menschen versklavten Kompis.«


  »Wir sind nicht versklavt.«


  »Das ist eine falsche Einschätzung der zur Verfügung stehenden Daten. Wir Klikiss-Roboter besitzen jetzt mächtige militärische Waffen und haben somit die Möglichkeit, gegen ausgewählte Ziele vorzugehen. Es steht bereits fest, welche menschliche Kolonie wir als Erste angreifen, um unsere Fähigkeiten und Absichten zu zeigen.«


  Sirix wandte sich von DD ab und schritt zur Kommandobrücke des Moloch. »Wir werden Corribus angreifen und vernichten.«


  76 DESIGNIERTER-IN-BEREITSCHAFT PERY’H


  Im Hof des wieder aufgebauten Zitadellenpalastes stand der Hyrillka-Designierte von bunt gekleideten Schmeichlern umgeben: Schauspielern, Vergnügungsgefährtinnen, Erinnerern, Linsen-Angehörigen und Tänzern. Helles Tageslicht fiel auf ihn, strahlendes Blauweiß von der primären Sonne und gelbliches Orange von der sekundären. Beide leuchteten hoch am Himmel, vor dem Glanz des Horizont-Clusters.


  Pery’h hatte neben seinem Onkel förmlich Haltung angenommen, obwohl der Designierte abgelenkt wirkte und nicht an dem Gepränge interessiert zu sein schien. Etwas anderes fesselte seine Aufmerksamkeit, etwas, das außer ihm niemand verstehen konnte. Thor’h – zu viel Schiing ließ seine Augen groß und ihn frenetisch werden – verbrachte viel Zeit bei seinem sich erholenden Onkel, noch mehr Zeit als der Designierte-in-Bereitschaft. Doch der neue Erstdesignierte würde bald zu seinen Pflichten auf Ildira zurückkehren, und dann begannen für Pery’h lange Lehrjahre. Er war entschlossen, seine Mission zu erfüllen, damit sein Vater stolz auf ihn sein konnte.


  Rusa’h hatte die beiden Söhne des Weisen Imperators zusammen mit dem traditionellen Publikum in den offenen Hof bestellt und eine neue Feier angekündigt. Der Hyrillka-Designierte machte noch immer einen zerstreuten, geistesabwesenden Eindruck, als er beide Hände hob und ins Licht der blauweißen primären Sonne sah, ohne zu blinzeln.


  »Sie alle wissen von den Verletzungen, die ich beim Angriff der Hydroger erlitten habe. Mein Geist verbrachte viel Zeit mit Wanderungen außerhalb des Körpers. Während ich im Subthism-Schlaf ruhte, fand ich mich in der Sphäre der Lichtquelle wieder. Ich entdeckte viele Möglichkeiten, selbst stärker zu werden und der treuen Bevölkerung von Hyrillka mehr Kraft zu geben.« Leiser und in einem verschwörerischen Tonfall fügte er hinzu: »Ich habe herausgefunden, wie das Ildiranische Reich noch besser vereint und zentralisiert werden kann, verbunden mit den stärksten Thism-Strängen direkt von der Lichtquelle.«


  Die Worte des Designierten beunruhigten Pery’h. Er hatte mit seinem Onkel nicht über diese seltsamen Gedanken und angeblichen Offenbarungen gesprochen. Thor’h zeigte kaum eine Reaktion. Ein glückseliges Lächeln lag auf seinen Lippen, während er unter der Wirkung von Schiing stand.


  »Heute rufe ich alle Bewohner von Hyrillka auf, mit mir zusammen die Nialia-Felder zu besuchen«, fuhr Rusa’h fort. »Zwar haben die Hydroger viel zerstört, aber der Erstdesignierte Thor’h hat unsere Schiing-Produktion wiederhergestellt. Wir können mehr exportieren als jemals zuvor – und die Ildiraner werden es brauchen. Folgt mir. Dies soll ein Feiertag sein, ein Tag des Wandels. Lasst uns kühn einen Weg beschreiten, der in eine neue, stärkere Zukunft für das ildiranische Volk führt.«


  Seine bunten Umhänge wogten, als der Designierte durch die Menge wanderte, begleitet von Thor’h. Pery’h fühlte sich ausgeschlossen und eilte ihnen nach. Es überraschte ihn, dass Rusa’h ihn nicht auf seine Absichten hingewiesen, überhaupt kein Wort an seinen Designierten-in-Bereitschaft gerichtet hatte.


  Die Stimme des Hyrillka-Designierten wogte wie eine Folge scharfer musikalischer Töne über das Murmeln der anderen hinweg. »Schiing ist der Schatz von Hyrillka. Heute werden wir ihn alle gemeinsam konsumieren, auf dass er zu einer befreienden Kraft für uns wird. Auf diese Weise können wir meine Rückkehr von der Lichtquelle am besten feiern. Frisches, unverarbeitetes Schiing wird uns über die Pfade der Seelenfäden geleiten. Die Intensität wird eine besondere Offenbarung für uns alle sein.«


  »Eine wundervolle Idee, Onkel.« Thor’h strahlte und freute sich ganz offensichtlich darüber, noch mehr von der Droge nehmen zu können.


  »Zu den Pflanzenmottenfeldern!« Rusa’h schritt durch die neuen Tore des Zitadellenpalastes und über einen gepflasterten Weg, der vom hohen Hügel zu den offenen, von silbrigen Bewässerungskanälen durchzogenen Feldern reichte.


  Pery’h runzelte die Stirn. Thor’h hatte viele Jahre auf Hyrillka verbracht, als besonderer Freund und Vertrauter Rusa’hs. Aber er, Pery’h, war der Designierte-in-Bereitschaft, und sowohl der Hyrillka-Designierte als auch der Erstdesignierter schienen gar nicht zu merken, dass er sich in der Nähe befand.


  Pery’hs Geburt hatte ihn zum Designierten-in-Bereitschaft für Hyrillka gemacht, so wie Thor’h durch seine Geburt zum zukünftigen Erstdesignierten wurde. Jora’h respektierte Pery’h, hörte sich oft die Analysen und Vorschläge seines Sohns an, und der junge Mann hatte versprochen, seinen Aufgaben als nächster Designierter von Hyrillka nach besten Kräften nachzukommen. Dieser Planet hatte bereits sehr gelitten. Zwar waren die Städte wieder aufgebaut, und es gab neue Nialia-Felder, aber die Überlebenden hatten tiefe Wunden in den Seelen davongetragen.


  Kurz nach dem verheerenden Angriff, bevor Thor’h zurückgekehrt war, um den Wiederaufbau zu leiten, hatte Pery’h behelfsmäßige Büros in den Trümmern des Zitadellenpalastes eingerichtet. Später, um nicht im Weg zu sein – wie sein Bruder meinte –, war Pery’h heimgekehrt, um zu planen und vom Prismapalast aus Hilfsgüter zu schicken, eine Aufgabe, die seinen besonderen Fähigkeiten und Interessen näher kam.


  Pery’h wäre lieber in Mijistra geblieben, umgeben von Politik und Diplomatie. Vor Jahren hatte sein Vater ihm nahe gelegt, sich mit der bekannten Geschichte menschlicher Gesetze und Regierungen zu befassen, um sie besser zu verstehen. Pery’h hatte gehofft, ein oder zwei Jahrzehnte als Botschafter bei der Terranischen Hanse verbringen zu können, weil er ihre Gesetze und Handelsvereinbarungen so gut kannte. Er hatte sogar die berühmte Charta der Hanse analysiert und konnte ganze Passagen aus ihr zitieren.


  Wie Adar Kori’nh hatte Pery’h Interesse an denkwürdigen Menschen in der terranischen Geschichte entwickelt. Der frühere Adar hatte viel von der menschlichen militärischen Strategie gelernt; Pery’h konzentrierte sich vor allem auf ihre Gesetze, Traditionen und den Sittenkodex. Nach Begegnungen mit dem unangenehmen Ehrgeiz bestimmter Repräsentanten der Hanse nahmen viele Ildiraner an, Menschen seien generell habgierig und übereifrig. Aber Pery’h hatte von vielen Menschen gelesen, die nachahmenswerte Beispiele für Ildiraner gewesen wären.


  Insbesondere faszinierte ihn Sir Thomas More, dessen Überzeugungen diesem mehr bedeutet hatten als das eigene Leben. Als er aufgefordert worden war, einen gewissenlosen Eid zu leisten, hatte sich More dem direkten Befehl seines Königs widersetzt – für Ildiraner eine schockierende Vorstellung! – und sich lieber hinrichten lassen, als Wahrheit und Ehre abzuschwören. Für Pery’h war dies eine Geschichte, die einen Platz in der Saga der Sieben Sonnen verdient hätte…


  Voller Zuversicht führte Rusa’h die wachsende Menge aus Hyrillkanern zu den Nialia-Feldern. Mitteilungen wurden den Städten und Dörfern überall auf dem Kontinent übermittelt, mit Rusa’hs Anweisung an alle Bewohner, die nächsten Nialia-Felder aufzusuchen. Er versprach ihnen ein Geschenk, einen Tag voller Freude und Entspannung.


  Die Reihen von Nialia-Blüten neigten sich langsam hin und her. Silbrig weiße männliche Komponenten flogen von Busch zu Busch, umschwirrten die weiblichen Blüten an den dicken Stängeln, die sie mit lavendelfarbenen Blütenblättern und Pheromonen anlockten. Die Ildiraner lachten, als sie dem Designierten in die dichten Reihen folgten. Verschreckte männliche Pflanzenmotten stoben wie von einem plötzlichen Wind erfasst empor.


  Inmitten der Nialias bewegte sich Rusa’h wie in Trance, streckte die Hände aus und strich mit den Fingerspitzen über haarige Blätter. Er hob die Stimme. »Ich habe die Lichtquelle direkt gesehen. Ich habe Dinge in Erfahrung gebracht, die kein anderer Ildiraner verstehen kann. Vertraut mir, und ich werde euch führen. Dieses Schiing gehört euch! Es ist ein Geschenk für mein Volk. Nehmt es, frisch und stark, öffnet die Türen in eurem Geist, sodass wir alle zusammenwachsen können. Dann seht auch ihr die Lichtquelle!«


  Thor’h trat als Erster vor, nahm eine der reifen, mit milchigem Blutsaft gefüllten Knollen und drückte zu. Er ließ sich den Saft in den Mund tropfen und gab die Knolle dann Rusa’h, der ebenfalls trank, aber nur wenig – es schien lediglich eine Geste zu sein.


  Pery’h eilte besorgt zu ihm. »Ist es klug für unsere Bürger, so viel Schiing zu nehmen, Onkel? Noch dazu in so starker Form? Es trübt die Verbindung mit dem Thism und trennt uns vom Rest des ildiranischen Volkes. Und so viele von uns gleichzeitig? Wir sollten versuchen, gemeinsam stärker zu sein, anstatt auseinander zu treiben.«


  Rusa’h kniff die Augen zusammen und sah Pery’h wie einen Fremden an. »Ich werde alle Ildiraner führen.«


  »Der Weise Imperator führt die Ildiraner.«


  Rusa’h runzelte die Stirn. »Ich biete einen neuen Weg. Ich habe die Sache mit den Angehörigen des Linsen-Geschlechts besprochen, und sie stimmen mir alle zu.«


  »Warte!« Pery’h verabscheute es, dem Designierten zu widersprechen, aber ihm blieb keine Wahl. »Dies ist nicht klug, und ich verbiete es.«


  Doch die zwischen den Nialias stehenden Ildiraner waren wie immer bereit, Rusa’hs Anweisungen zu folgen. Thor’h lachte sarkastisch über die Naivität seines Bruders. »Du verbietest eine Verbindung mit der Lichtquelle, Pery’h? Ich bin der Erstdesignierte und verlange, dass alle dem legitimen Designierten gehorchen.«


  »Wohl gesprochen!« Rusa’h winkte, und die anderen Ildiraner griffen nach den Knollen der Nialias.


  »Das ist doch verrückt«, knurrte Pery’h. »Was veranlasst dich hierzu?«


  Thor’h nahm eine Knolle, in der sich die männliche Komponente gerade mit der weiblichen vereint hatte, und streckte sie Pery’h entgegen. Reines Schiing tropfte heraus. »Hier, kleiner Bruder. Da du nicht verstehst, musst du lernen. Dies ist der erste Schritt. Es geht darum, die Stränge des Thism zu lockern.«


  »Ich möchte nicht vom Thism getrennt werden.«


  »Es gibt mehr als nur ein Sicherheitsnetz«, sagte Rusa’h. »Aber das entdeckt man erst, wenn man fällt.«


  Pery’h stieß die mit Blutsaft gefüllte Knolle verärgert beiseite. Einer von Rusa’hs Linsen-Ildiranern nahm sie Thor’h aus der Hand und trank den Saft, gab sie dann an einen anderen Linsen-Angehörigen weiter, der noch mehr Flüssigkeit herauspresste. Pery’h schauderte und dachte an die Konsequenzen. Wenn sich hier alle vom Thism trennten – was geschah dann mit ihm? Er brauchte die Verbindung, wie alle Ildiraner.


  Die anderen Hyrillkaner lachten und feierten. Viele planschten in den seichten Bewässerungskanälen und scheuchten ganze Schwärme phosphoreszierender Quallen auf, die versuchten, den Füßen und Beinen zu entkommen. Die Ildiraner wirkten erleichtert und zufrieden, als wären die glücklichen Zeiten zu ihnen zurückgekehrt und alle Narben des Hydroger-Angriffs verheilt. Überall rissen sie Knollen von Stängeln, pressten Flüssigkeit aus ihnen und tranken Blutsaft. Sie alle genossen reines, starkes Schiing.


  Rusa’h sah den Designierten-in-Bereitschaft an und wirkte dabei so enttäuscht, als hätte Pery’h etwas falsch gemacht. »Das Schiing entfernt nur ablenkende Dinge. Es tilgt das Hintergrundrauschen, damit alle Ildiraner die Verbindung mit der Lichtquelle sehen können.«


  Der nächste Linsen-Angehörige trat neben Rusa’h und sah Pery’h aus Augen an, in denen der Schiing-Einfluss glänzte. »Der Designierte sagt die Wahrheit. Wir haben das Thism konsultiert und sind den Fäden gefolgt. Seine Entdeckung kommt einer Offenbarung für uns alle gleich. Rohes Schiing ist der Schlüssel.«


  Pery’h fühlte sich besiegt. »Offenbar kann ich diese Feier nicht verhindern, aber was mich betrifft: Ich behalte die Verbindung mit meinem Vater, dem Weisen Imperator, bei.«


  »Wir alle wissen, dass Jora’h dein Vater und mein Bruder ist«, sagte Rusa’h in einem kühlen, reservierten Tonfall. »Aber glaub nicht, dass er immer Recht hat.«


  Der Hyrillka-Designierte beobachtete, wie seine Untertanen frisches Schiing zu sich nahmen. Auf diesen Feldern ging die Ernte verloren, aber Nialias wuchsen und reiften schnell. Selbst nach den Feiern dieses Tages konnten gemeinsame Bemühungen gewährleisten, dass der Drogenexport ohne nennenswerte Verzögerungen weiterging.


  Der Designierte Rusa’h stand wie eine Statue da, umgeben von Ildiranern, vom Thism gelöst. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Sein langes Haar – es war das längste aller Designierten, denn er hatte es nie als Zeichen der Trauer abgeschnitten – zuckte wie ein unabhängiges Wesen.


  Während die anderen Hyrillkaner um ihn herum die befreiende Wirkung des Schiing spürten, lächelte Rusa’h grimmig, erweiterte sein Selbst, berührte vorsichtig die umhertreibenden Fäden des gelösten Thism… und fühlte die Möglichkeit, ein eigenes Netzwerk zu schaffen. Bald.


  Pery’h schwankte inmitten des lauten Durcheinanders und weigerte sich, an der ausgelassenen Feier teilzunehmen. Nacheinander trennten sich die Hyrillkaner vom Thism-Netz, und dadurch blieb er isoliert – und verwundbar – zurück.


  77 DOBRO-DESIGNIERTER UDRU’H


  Eines Morgens, eine Woche nach der Rückkehr des Weisen Imperators in den Prismapalast, sahen menschliche Gefangene und Wächter zum Himmel hoch. Udru’h befand sich außerhalb seiner primären Residenz und blickte ebenfalls nach oben. Flammen loderten, das Feuer von Bremsraketen, und trotz der großen Entfernung begriff der Designierte sofort, dass sich kein ildiranisches Raumschiff näherte.


  Der junge Daro’h eilte atemlos zu ihm. »Erwarten wir Besuch?«


  Der Dobro-Designierte fühlte einen kalten Schauer der Furcht. Ihm stand kein Manipel – nicht einmal eine Septa – der Solaren Marine zur Verfügung. Bis vor kurzer Zeit hatten die Ildiraner so tief im Innern ihres Reichs keine Verteidigung benötigt, und der Weise Imperator Cyroc’h war bestrebt gewesen, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf die angeblich unwichtige Splitter-Kolonie zu richten. Der Verzicht auf die Stationierung von Streitkräften erwies sich jetzt als Fehler.


  Udru’h fragte sich, ob die Terranische Hanse trotz der Geheimhaltung von Dobro erfahren hatte. Wusste die Terranische Verteidigungsflotte von dem verlorenen Generationenschiff? War Jora’h so dumm gewesen, den Menschen die Wahrheit zu sagen?


  Nein, ausgeschlossen. Adar Kori’nh hatte das Wrack der Burton vernichtet und damit alle Beweise verschwinden lassen. Der Weise Imperator mochte Bedenken in Hinsicht auf das Zuchtprogramm haben, aber er begriff auch, welche Konsequenzen drohten, wenn die terranische Regierung von den Vorgängen auf Dobro erfuhr.


  Udru’h straffte die Gestalt. »Komm. Lass uns gemeinsam herausfinden, was geschieht.« Ildiraner des Wächter-Geschlechts, Verwalter und Wissenschaftler kamen aus der Hauptsiedlung und näherten sich vorsichtig dem landenden Raumschiff.


  Als das fremde Schiff in einer Wolke aus Hitze und Lärm aufsetzte, bemerkte Udru’h den kantigen Rumpf. Bei seiner Konstruktion war auf ästhetische Aspekte völlig verzichtet worden. Eigentlich bestand das Schiff nur aus einem Triebwerk und einem Transportmodul. Alles andere als elegant wirkende, aber sehr wirkungsvolle Bremsraketen hinterließen schwarze Brandflecken auf dem Boden.


  Zwar sah der Dobro-Designierte ein solches Schiff jetzt zum ersten Mal, aber er wusste, wer es gebaut hatte. Dieser spezielle Besuch mochte noch schlimmer sein als eine Entdeckung durch Menschen.


  Unten klappten Luken auf; es sah nach einer gepanzerten Molluske aus, die ihre Schale öffnete. Ein Klikiss-Roboter trat ins helle Sonnenlicht von Dobro. Er drehte den Kopf, und seine optischen Sensoren nahmen Bilder der ildiranischen Siedlung und des umzäunten Zuchtlagers auf.


  Auf fingerartigen Beinen näherte sich der Roboter dem Lager, ohne ein Wort an die Ildiraner zu richten. Er verhielt sie sich so, als hätte er ein Recht darauf, all die Dinge zu beobachten, die er beobachten wollte. Die Angehörigen des Wächter-Geschlechts hielten ihre Waffen bereit, aber Udru’h bezweifelte, dass sie in der Lage gewesen wären, sich gegen die käferartige Maschine durchzusetzen.


  Er trat vor den Roboter und versperrte ihm den Weg. »Halt. Was machst du hier?« Der Designierte-in-Bereitschaft Daro’h beobachtete das Geschehen, vom Mut seines Onkels beeindruckt.


  Der Roboter summte und starrte den Designierten an. »Ich ermittle.« Er wankte nach vorn, und Udru’h musste zur Seite weichen, um nicht niedergetrampelt zu werden.


  Er folgte dem Roboter. »Dies ist eine ildiranische Welt. Klikiss-Roboter haben hier nichts zu suchen.«


  »Wir entscheiden, wo wir etwas zu suchen haben und wo nicht. Das gilt erst recht dann, wenn sich die Ildiraner nicht mehr an die alten Abmachungen halten.«


  »An die alten Abmachungen?« Zorn erwachte in Udru’h. »Ihr solltet euch besser an sie erinnern.«


  »Unser Erinnerungsvermögen ist nicht eingeschränkt«, erwiderte der Roboter.


  Der Designierte lachte. »Ach? Den Menschen gegenüber behauptet ihr etwas anderes, oder?«


  »Unsere Beziehungen mit den Menschen gehen Sie nichts an.« Der Roboter setzte den Weg zum Zuchtlager unbeirrbar fort. Die Menschen hinter den Zäunen richteten ehrfürchtige Blicke auf die unheilvolle schwarze Maschine – so etwas hatten sie noch nie gesehen.


  Udru’h folgte dem Klikiss-Roboter weiterhin und hob die Stimme. »Die Hydroger haben ildiranische Siedlungen auf Qronha 3, Hyrillka und anderen Welten angegriffen. Entweder könnt oder wollt ihr Klikiss-Roboter nicht die wichtigen Dienste leisten, zu denen ihr euch verpflichtet habt. Wir Ildiraner haben das Recht, uns selbst zu schützen. Uns bleibt gar nichts anderes übrig, wenn wir uns nicht mehr auf euch verlassen können.«


  Der Roboter verharrte am Zaun, und seine optischen Sensoren glühten, als er die Menschen, die Ildiraner des Mediziner-Geschlechts und die Zuchtbaracken beobachtete. Verwalter und Ärzte brachten Kinder fort, aber der Roboter erkannte natürlich, dass es Halbblut-Nachkommen von Menschen und Ildiranern waren. Die große schwarze Maschine nahm alles stumm in sich auf.


  »Da sich die Klikiss-Roboter als unzuverlässig erwiesen haben, sind sie für uns nicht mehr relevant«, sagte Udru’h. Er winkte, und fast hundert Wächter näherten sich dem Roboter. »Verlass diese Welt. Du bist hier nicht willkommen.«


  Der Roboter zögerte und nahm vermutlich eine Situationsbewertung vor. Schließlich drehte er seinen Rumpf und kehrte auf metallenen Fingerbeinen zum Raumschiff zurück. Udru’h vermutete, dass er nicht mit den Dingen zufrieden war, die er auf Dobro gesehen hatte. Unbehagen breitete sich in dem Designierten aus.


  Daro’h schwieg und beobachtete nervös, wie das Klikiss-Raumschiff donnernd aufstieg – sein Triebwerksfeuer beschädigte einige nahe Gebäude. Schließlich wandte sich der Designierte-in-Bereitschaft seinem Onkel zu, das Gesicht voller Fragen.


  Udru’h legte dem jungen Mann eine starke, aber leicht zitternde Hand auf die Schulter. »Wir müssen Ildira sofort eine Nachricht übermitteln.«


  78 OSIRA’H


  Nachdem der unheimliche Klikiss-Roboter Dobro verlassen hatte, setzte Osira’h ihre mentalen Studien mit hingebungsvollem Fleiß fort. Erneut gab sie vor, nicht zu wissen, was tatsächlich auf Dobro geschah…


  Bisher hatte sich ihr ganzes Leben um eine bestimmte Sache gedreht. Ihre Lehrer, die Ildiraner des Linsen-Geschlechts und auch der Designierte selbst, hatten sich um sie gekümmert und behauptet, Freunde zu sein. Immer wieder hatten sie Osira’h auf die wichtige Rolle hingewiesen, die sie spielen sollte. Sie war immer bestrebt gewesen, ihr Bestes zu geben, und sie hatte sich sehr über Udru’hs Stolz gefreut, wenn es ihr gelang, eine schwierige Übung zu bewältigen.


  Bis zu jenem Abend, als sie ihrer Mutter begegnet war.


  Sie hatte einen Ruf vernommen, die Sehnsucht einer fremden und doch seltsam vertrauten Frau. Eine telepathische Verbindung hatte Osira’hs Herz berührt und sie veranlasst, gegen die Regeln zu verstoßen, nach draußen zu gehen und durch die Schatten zu schleichen. Dort, am Rand des Zuchtlagers, hatte sie die grüne Priesterin getroffen. Nim Khali. Ihre Mutter – ein Geheimnis, das Udru’h die ganze Zeit über vor ihr gehütet hatte.


  Während des telepathischen Kontakts hatte Nira alles mit ihr geteilt, Gedanken, Erinnerungen und Gefühle, doch zuerst war Osira’h nicht bereit gewesen, all den Dingen zu glauben, die sie plötzlich erfuhr. Inzwischen wusste sie, dass alles der Wahrheit entsprach. Sie trug die Erinnerungen ihrer Mutter in sich, klar und deutlich. Im eigenen Herzen fühlte sie das, was Nira gefühlt hatte, die Freude über ihre Liebe zu Jora’h. Es war fast mehr, als sie ertragen konnte, aber Osira’hs Selbst hatte gelernt, stark zu sein. Das verdankte sie der Ausbildung durch Udru’h.


  An jenem Abend hatte Osira’h erfahren, dass im Zuchtprogramm Gefangene verwendet wurden, Nachkommen verschleppter Menschen. Mit großem Kummer hatte sie festgestellt, dass der Designierte – ihr Mentor und der Mann, der behauptete, sie wäre für ihn das Wichtigste im ganzen Ildiranischen Reich – als führender Kopf hinter all dem Schrecken stand. Udru’h hatte ihre Mutter vergewaltigt, wodurch sie mit Osira’hs Bruder Rod’h schwanger geworden war. Als man sie schließlich bei ihrer Mutter entdeckt hatte, war Nira von den Wächtern brutal niedergeschlagen und fortgetragen worden. Das telepathische Band zwischen ihnen war zerrissen und Leere gewichen.


  Lügen. So viele Lügen…


  Später hatte Osira’h versucht, mithilfe ihrer Telepathie Udru’hs Gedanken zu erfassen. Sie war dabei sehr vorsichtig gewesen, aber es mangelte ihr an Erfahrung, und der Designierte hatte die mentale Sondierung jedes Mal bemerkt. Von der wahren Absicht, die sich dahinter verbarg, ahnte er nichts. Ganz im Gegenteil: Es freute ihn, dass Osira’hs telepathisches Potenzial wuchs.


  Von da an hielt sich Osira’h zurück, um dem Designierten keinen Hinweis darauf zu liefern, dass sie die Wahrheit kannte. Sie verzichtete darauf, ihn zur Rede zu stellen, gab durch nichts zu erkennen, dass sie alles verstand. Osira’h setzte ihre mentale Ausbildung fort und arbeitete noch intensiver als vorher, denn sie wollte stark sein – aber aus ganz anderen Motiven.


  Dem väterlichen Designierten traute sie nicht mehr, und sie fand auch keinen Gefallen an den Geschichten über ihr Schicksal. Udru’h besuchte sie, war so freundlich wie immer und zeigte Freude über die von ihr erzielten Fortschritte. Osira’h brauchte ihre ganze innere Kraft, um zu verhindern, dass die angenehmen Erinnerungen ihr Herz erweichten. Udru’h schien sie wirklich zu mögen – oder war auch das Täuschung?


  Wenn er jetzt zu ihr kaum, schirmte Osira’h ihr Bewusstsein ab, damit er nichts von ihren wahren Gedanken und Absichten merkte. Seit der verhängnisvollen Begegnung mit ihrer Mutter war sie nicht ein einziges Mal offen zu Udru’h gewesen. Sie durfte es nicht riskieren.


  Glücklicherweise hatte der Designierte noch immer volles Vertrauen zu ihr. Seit einiger Zeit wirkte er noch angespannter und verzweifelter…


  Im Ausbildungsraum riefen die mentalen Instruktoren die Kinder zu sich. Osira’h trat zu Rod’h und ihren anderen Geschwistern.


  »Bewegt euren Geist so wie eine Tänzerin ihre Muskeln«, sagte der Ildiraner vom Linsen-Geschlecht, ein dünner, blasser Mann. »Osira’h und Rod’h, ihr habt die stärksten Fähigkeiten; sie sind stärker als meine und die der anderen zusammen. Aber eure Brüder und Schwestern können ihr Potenzial ebenfalls entwickeln.« Der Linsen-Mann faltete die weißen Hände. »Konzentriert euch. Öffnet euer Selbst und schickt eure Gedanken auf die Reise. Seid wie Schwimmer im Meer. Erforscht den unbekannten Ozean zwischen den ildiranischen Welten. Tastet euch bis zu den Gasplaneten vor und… sucht die Hydroger. Bemüht euch, ihre Gedanken zu erkunden.«


  Osira’h biss die Zähne zusammen und bereitete sich auf erhebliche geistige Anstrengungen vor. Ihre beiden jüngsten Geschwister, Tamo’l und Muree’n, zitterten voller Nervosität und Furcht, was Osira’h zum Anlass nahm, noch entschlossener zu sein. Neben ihr schloss Rod’h die großen runden Augen. Falten bildeten sich in seiner glatten Stirn, und sie spürte, wie eine kleine Welle seiner Kraft sie erreichte – Osira’h fühlte sie als leichtes Prickeln auf der Haut. Aber Rod’h suchte nicht nach ihrem Bewusstsein, sondern streckte seinen Geist weit über sie hinweg.


  Sie versuchte, ihn zu begleiten. Rod’h kam ihrem Potenzial am nächsten, und sie hoffte, dass es weitere Gemeinsamkeiten zwischen ihnen gab. Sie selbst war zu jung, um alle Details in dem sich ausbreitenden Netz aus Plänen zu verstehen, aber Rod’h ahnte überhaupt nichts.


  Osira’h erweiterte ihr Ich, riss geistige Mauern nieder und trotzte physischen Beschränkungen. Wenn der Tag kam, an dem sie ihre Pflicht erfüllen sollte, würde sie den Hydrogern viel näher sein. Derzeit beschränkte sie sich darauf, aus der Ferne zu versuchen, die Fremden zu erreichen, mit denen sie kommunizieren sollte. Sie wusste auf einem rein theoretischen Niveau, dass man von ihr erwartete, Verhandlungen einzuleiten, eine Brücke zu bilden zwischen zwei völlig verschiedenen Spezies. Jene Fähigkeiten waren nicht getestet, denn kein Hydroger hatte ihr jemals erlaubt, sich seinem Geist zu nähern. Osira’h würde nur eine Chance bekommen, und nur dann, wenn es so weit war.


  Wenn sie versagte, würde Rod’h die Verantwortung tragen, der kleine Junge, der nie die Anweisungen seines verdorbenen Vaters Udru’h infrage stellte.


  Osira’hs Gedanken glitten durch die Leere und erforschten Mysterien. Plötzlich bemerkte sie einen sonderbaren Ruf, ein aufregendes, unvertrautes Echo, das sie an… ihre Mutter erinnerte. Aber das konnte nicht sein! Nira war tot. Osira’h hatte den Schmerz und die leere Finsternis gefühlt, die sie von ihrer Mutter trennte. Gab es eine andere Präsenz? Das fremde Etwas verblasste, bevor sie mehr darüber erfahren konnte. Osira’h schickte ihre Gedanken weiter und suchte mit mehr geistiger Kraft.


  Beim Horizont-Cluster fühlte sie eigentümliche Knoten im Thism und unerwartete Dunkelheit – das Phänomen schien seinen Ursprung auf Hyrillka zu haben. Osira’hs Platz im Gespinst aus verbundenen ildiranischen Gedanken war aufgrund ihrer besonderen Herkunft einzigartig. Zwar waren ihre mentalen Kräfte nicht dafür ausgebildet, aber sie konnte trotzdem die Pfade der Lichtquelle wahrnehmen, die der Weise Imperator kontrollierte. Als sie versuchte, die seltsamen Knäuel bei Hyrillka zu berühren, glitten Osira’hs Gedanken daran ab – sie kam sich vor wie ein Kletterer, der an einem schmelzenden, geölten Kristall nach Halt suchte. Es fühlte sich sehr sonderbar an.


  Ihre Gedanken wanderten weiter, rasten wie ein Rufsignal durch die Leere des Alls, stießen aber nur auf kalte Stille. Osira’h fühlte sich nicht stark genug, um herauszufinden, ob die quälende Stille auf bewusste Ablehnung von Kommunikation zurückging oder auf eine fehlerhafte Modulation des Signals.


  Als Osira’hs Selbst schließlich in den Ausbildungsraum zurückkehrte, fühlte sie sich schwach, als wäre ihr Geist stundenlang unterwegs gewesen und als hätte ihr Körper fast zu atmen vergessen.


  Rod’hs Geist hatte sie begleitet und sie gelegentlich berührt, um Trost und Kraft aus ihrer Präsenz zu schöpfen. Er tat Osira’h Leid. Nach all der Zeit beschäftigten sich die anderen Halbschwestern und Halbbrüder lieber mit lehrreichen Spielen. Offenbar hatten sie schon vor einer ganzen Weile das Interesse an diesen Übungen verloren. Nur Osira’h und Rod’h ließen sich nicht davon ablenken.


  Die Linsen-Männer und der Mentalist merkten schnell, dass Osira’h und Rod’h von ihrer geistigen Reise zurück waren. »Ausgezeichnet! Heute habt ihr beide große Fortschritte erzielt.«


  Osira’h sah die Lehrer und ihre Geschwister an, in dem Wissen, dass sie alle Werkzeuge waren. Die meisten Ildiraner hatten keine klare Vorstellung davon, was auf Dobro geschah, aber Osira’h wusste Bescheid. Ihre Mutter hatte sich geopfert, damit sie alle Informationen bekam.


  Einer der Ildiraner des Linsen-Geschlechts lächelte. »Du näherst dich allmählich dem Leistungsvermögen deiner Schwester, Rod’h. Es wird den Designierten Udru’h freuen, dem Weisen Imperator davon zu berichten. Deine Kraft gibt uns eine wichtige zweite Chance.«


  Der Mentalist fügte hastig hinzu: »Und Osira’h wird stärker, als wir zu hoffen gewagt haben. Du wirst dem Ildiranischen Reich eine strahlende Zukunft geben.«


  »Ja«, sagte Osira’h. »Rod’h ist sehr stark.«


  Vielleicht wäre er sogar der bessere Kandidat gewesen, dachte sie. Osira’h war als Heldin aufgewachsen, aber sie hatte eine Schwäche, die Rod’h fehlte – ihren Bruder belasteten keine Fragen und Zweifel.


  79 NIRA


  Unter dem hellen Himmel ihrer einsamen Insel begann Nira mit der Umsetzung eines riskanten Plans. Sie wollte versuchen, ihr Exil und auch Dobro zu verlassen.


  Über dem Strand, jenseits der Stelle, die das Wasser bei den häufigen Unwettern erreichte, die über die Insel hinwegzogen, ließ Nira den letzten Baumstamm sinken. Sie hatte ziemlich lange im Dickicht gesucht und endlich genug Material für den Bau eines Floßes zusammen, ohne Bäume fällen zu müssen – das wäre ihr als grüner Priesterin ein Gräuel gewesen. Die von ihr verwendeten Bäume waren umgestürzt, aus Alter oder in einem Sturm.


  Nacheinander zog Nira die leichten Stämme zum Strand, um dort mit scharfkantigen Steinen und Muscheln Rinde und Zweige von ihnen zu lösen. Anschließend griff sie auf Methoden zurück, die sie aus den Abenteuern von Schiffbrüchigen kannte – als Akolyth hatte sie den Weltbäumen entsprechende Geschichten vorgelesen. Mit Ranken band sie jeweils zwei Stämme zusammen und verstärkte die Verbindung dann mit Gummisaft. Langsam nahm ihr Floß Gestalt an, wurde breiter und seetüchtiger.


  Mit jedem verstreichenden Tag wuchs ihre innere Unruhe. Der Dobro-Designierte konnte jederzeit zu einem neuerlichen Besuch zurückkehren, und wenn das geschah, musste sie fort sein. Er durfte nicht sehen, womit sie beschäftigt war. Als grüne Priesterin verlor sie keine Zeit damit, Vorräte zu sammeln. Der große See bot ihr trinkbares Süßwasser, und der helle Sonnenschein gab ihrer grünen Haut genug Nahrung.


  Entschlossenheit brauchte Nira derzeit am dringendsten. Sie war zu lange passiv gewesen. Osira’h hielt sie sicher für tot, ebenso wie Jora’h und alle auf Theroc. Aber das bedeutete nicht, dass sie aufgeben und auf dieser Insel resignieren durfte. Sie musste etwas unternehmen, auch wenn ihre Chancen nicht besonders gut standen. Der Plan hielt die Verzweiflung von ihr fern.


  Als das Floß fertig war, fertigte Nira ein Segel aus dicken Blättern an, schob ihr Gefährt ins Wasser und entfernte sich von der Insel. Sie wusste nicht, wohin Wind und Strömung sie bringen würden. Ganz gleich, welches Ufer sie schließlich erreichte – es war ein Ausgangspunkt. Derzeit gab sie sich damit zufrieden, ihrem vom Designierten bestimmen Exil zu entkommen.


  Nira sah zum weiten Himmel hoch und lehnte sich auf dem treibenden Floß zurück. Sollte das Schicksal über ihren Weg bestimmen; anschließend würde sie neue Pläne schmieden.


  Einen ganzen Tag lang blieb der Wind warm und sanft, doch dann lebte er auf und zerrte mit größerer Kraft am Blättersegel. Das Floß schwankte auf den Wellen, und Niras Sorge nahm zu. Um sie herum reichte das aufgewühlte Wasser in allen Richtungen bis zum Horizont, ohne den geringsten Hinweis aufs nächste Ufer. Nira hatte nie eine Karte von Dobro gesehen, wusste aber, dass sie sich auf einem See befand, wenn auch auf einem sehr großen. Sie war nicht daran gewöhnt, so weit von festem Boden mit lebenden Pflanzen und Bäumen entfernt zu sein.


  Sie fragte sich, wie der Dobro-Designierte reagieren würde, wenn er zur Insel kam und feststellte, dass sie fort war. Er hatte sie am Leben erhalten, um sie für seine Zwecke zu nutzen – Nira schwor sich, nie wieder zum Werkzeug jenes schrecklichen Mannes zu werden.


  Die Nächte waren einsam. Das Blättersegel blähte sich auf, als der Wind erneut stärker wurde und die Sterne hinter dichten Wolken verschwanden. Nira konnte das heranziehende Gewitter nicht sehen, roch aber Ozon und hörte das Donnern in der Ferne. Regen klatschte auf ihre grüne Haut. Sie hielt sich auf dem Floß fest, das erneut zu schwanken begann.


  Wellen platschten über die Baumstämme hinweg. Nira hatte sie so fest wie möglich zusammengebunden, aber sie begriff, dass ihr Floß solchen Belastungen nicht lange standhalten konnte. Sie hoffte, dass das Unwetter weiterzog, bevor die Ranken rissen und die Stämme auseinander trieben.


  Regen prasselte auf sie herab, und Blitze flackerten am dunklen Himmel. Nira zitterte und klammerte sich fest, ohne die endlosen Minuten oder Stunden zu zählen.


  In den Zuchtbaracken hatte sie Schlimmeres überstanden. Sie glaubte, auch hiermit fertig werden zu können.


  Müde und erschöpft wünschte sie sich die Ruhe des Schlafs, aber dann hätte die Gefahr bestanden, dass sie den Halt verlor. In einem See zu ertrinken, weit vom nächsten Wald entfernt… Es wäre ein grässliches Ende für eine grüne Priesterin gewesen. Sie sehnte sich nach festem Boden unter den Füßen, nach der Nähe von Bäumen und anderen Pflanzen. Ihr größter Wunsch bestand darin, nach Theroc zurückzukehren…


  Ich überstehe dies, sagte sie sich immer wieder.


  Als schließlich der Morgen dämmerte, hingen noch immer dunkle Regenwolke am Himmel, aber der größte Teil des Unwetters war weitergezogen, und der See wurde ruhiger. Im Licht der aufgehenden Sonne sah Nira erfreut einen braunen Uferstreifen am Horizont. Zuerst befürchtete sie, dass Wind und Strömung sie vielleicht zur Insel zurückgebracht hatten, aber dafür war die Küstenlinie zu lang. Vor ihr erstreckte sich das Festland.


  Sie begann zu paddeln. Der Wind wehte in der richtigen Richtung, und so rückte Nira das Segel zurecht. Sie brauchte fast einen ganzen Tag, um die Küste zu erreichen, und als sie die braune, felsige Landschaft beobachtete, regte sich Kummer in ihr. Ödland erstreckte sich, so weit ihr Blick reichte.


  Mit einem Knoten in der Magengrube dachte Nira daran, dass es vielleicht besser gewesen wäre, bei der üppigen Vegetation auf der Insel zu bleiben, doch dann riss sie sich zusammen. Sie hatte beschlossen, sich zur Wehr zu setzen und auf jede ihr mögliche Weise zu versuchen, die Pläne des Designierten zu vereiteln, selbst wenn sie sterben musste.


  Als das Floß schließlich ans braune Ufer stieß, wankte Nira von den nassen Baumstämmen herunter, sank auf die Knie und war dankbar für den festen Boden. Dann erhob sie sich wieder, atmete tief durch und fühlte, wie ihre grüne Haut das Licht der Sonne in Kraft verwandelte.


  Schnaufend zog sie das Floß höher ans Ufer und band es fest, obwohl sie nicht genau wusste, was sie dazu veranlasste. Sie beabsichtigte nicht, es noch einmal zu benutzen – sie wollte ganz gewiss nicht damit zur Insel zurückkehren, wenn sie überhaupt den Weg dorthin gefunden hätte.


  Schließlich beschattete sie die Augen und blickte in die Ferne. Hinter Nira lag der große See, und ihr Weg führte nach vorn, ganz gleich, wie öde ihr das Land auch erschien. Irgendwo dort draußen würde sie ihr Ziel finden.


  Nira ging los und ließ das Ufer hinter sich zurück.


  80 ANTON COLICOS


  Plötzliche Dunkelheit hüllte Maratha Prime ein, brachte ungläubige Verblüffung und Panik.


  Die siebenunddreißig ildiranischen Arbeiter schnappten nach Luft, als rechneten sie mit dem Fall eines Henkerbeils. Anton hörte das Geräusch unsicherer Schritte, und dann klapperten Teller, als ängstliche Hände nach Halt suchten. Der Linsen-Ildiraner namens Ilure’l schrie auf, als hoffe er, das letzte Glühen fliehender Photonen, die kristallene Wände durchdrangen und sich in der Finsternis jenseits davon verloren, zurückrufen zu können.


  »Was machen wir jetzt?«, jammerte jemand. Mhas’k? Anton konnte die Stimme niemandem zuordnen.


  Zwar war er ebenso überrascht wie die anderen, aber er versuchte, die Ruhe zu bewahren, als er sich vom Tisch abstieß. »Vermutlich ist eine Sicherung durchgebrannt.« Seine Stimme klang geisterhaft und körperlos. »Bitte beruhigen Sie sich.«


  »Wo ist mein Ingenieur?«, fragte der Designierte schrill. »Wie lautet noch sein Name?«


  »Nur’of, Designierter.« Das war die dünne Stimme von Bhali’v.


  Schließlich aktivierte Vik’k, einer von Nur’ofs Leuten, einen mobilen Glänzer, den er bei der Arbeit in den Tunneln benutzte. Die Ildiraner seufzten erleichtert. Sie drängten sich um den ernsten Arbeiter, blockierten damit das Licht für die anderen.


  »Was ist geschehen?«, fragte der Designierte Avi’h. »Wer trägt hierfür die Verantwortung?«


  »Die Shana Rei stecken dahinter! Sie haben es auf uns abgesehen!« Diese Worte stammten von Ilure’l. Der gebildete Ildiraner des Linsen-Geschlechts hätte es eigentlich besser wissen sollen, fand Anton.


  »Seien Sie nicht dumm.« Er wandte sich an Vao’sh, der schockiert Platz nahm. »Ich schätze, wir sollten keine weiteren Schauergeschichten erzählen.«


  »Ja, Erinnerer Anton, darauf verzichten wir besser.«


  Ein anderer breitschultriger Tunnelarbeiter holte einen zweiten Glänzer hervor, und dadurch wurde es im großen Speisesaal noch etwas heller.


  »Na bitte«, sagte Anton in einem beruhigenden Tonfall. »Es wird alles gut. Es gibt nichts zu befürchten.« Er schien der Einzige zu sein, der nicht der Panik nahe war.


  Als er während des langen Tages eine Gruppe ildiranischer Touristen eingeladen hatte, mit ihm die große Baustelle von Maratha Secda zu besuchen, hatten sie vermutlich geglaubt, dass Anton nicht ganz richtig im Kopf war. Aber er hatte ihnen Geschichten von menschlichem Mut erzählt und einige dazu überredet, ihn zu begleiten. Jetzt starrten ihn die Ildiraner so an, als wäre ihm die Gefahr noch nicht klar geworden. Anton beschloss, nicht von Tapferkeit zu erzählen, sondern sich als tatkräftiger Held zu zeigen, obwohl er so etwas nur aus Büchern kannte.


  »Na schön, denken wir einmal darüber nach. Bis es uns gelingt, die Generatoren zu reparieren… Haben Sie Kerzen?« Im unsteten Licht wandte er sich an die Ildiraner, die das Essen serviert hatten. »Gibt es in der Küche Kochflammen oder etwas in der Art?«


  Als die Ildiraner unsicher nickten, nahm Anton zwei von ihnen und einen der beiden mobilen Glänzer mit sich. Es widerstrebte den anderen, die Lichtquelle aufzugeben, wenn auch nur vorübergehend, aber Anton blieb entschlossen. »Keine Sorge. Ich kehre mit mehr Licht zurück. Sehen Sie eine Art Investition darin!«


  Er gab sich weiterhin gut gelaunt und optimistisch, als er mit den beiden Ildiranern aufbrach, bevor der Designierte reagieren und etwas anderes beschließen konnte.


  Mit dem Licht des Glänzers schritten sie durch erschreckend dunkle Gänge, bis sie die Küche erreichten. In den dortigen Schränken fanden sie Schachteln mit Zündstangen und Brenngel. Mit dem neuen Licht kehrten sie zum Speisesaal zurück.


  Der Maratha-Designierte überwand genug von seiner Furcht, um zornig zu werden. »Nur’of, Sie sind mein Ingenieur. Finden Sie heraus, was geschehen ist, und sorgen Sie dafür, dass es in dieser Stadt wieder hell wird.«


  »Ich muss einen Glänzer und mehrere Arbeiter mitnehmen…«


  »Beeilen Sie sich!«, heulte der Designierte Avi’h. »Die Zündstäbe halten nicht ewig.«


  Anton legte dem Erinnerer Vao’sh beruhigend die Hand auf den Arm. »Ich begleite Nur’ofs Gruppe und leiste ihr Gesellschaft, bis wir herausfinden, was den Blackout verursacht hat. Bleiben Sie hier und erzählen Sie den anderen lustige Geschichten. Unterhalten Sie sie. Leuchten Sie sich ins Gesicht, damit man die Farben Ihrer Hautlappen sehen kann.«


  Anton, der Ingenieur und vier Techniker brachen auf; mehrere Rampen brachten sie in die unteren Bereiche der Kuppelstadt, wo eine bedrückende Stille herrschte. Einer der Techniker kramte in einem Ausrüstungsschrank, fand einen weiteren mobilen Glänzer und schaltete ihn rasch ein.


  Zuvor hatten das dumpfe Brummen der Generatoren und das Summen der Maschinen wie ein heranziehendes Gewitter geklungen, doch jetzt war es totenstill. Der Energieausfall hatte alle Anlagen und Systeme von Maratha Prime stillgelegt.


  »Ich habe ein oder zwei Explosionen gehört, unmittelbar bevor das Licht ausging«, wandte sich Anton an Nur’of. »Könnte einer der Generatoren explodiert sein?«


  Der Ingenieur sah ihn aus großen Augen an. Das Licht des Glänzers schuf seltsame Schattenmuster in seinem Gesicht. »Bekh! Wir haben Notsysteme und Reservegeneratoren! Es kann nicht alles gleichzeitig ausgefallen sein.«


  Als sie den Maschinenraum betraten, bekam Anton seine Antwort. Die Energie erzeugenden und verteilenden Aggregate waren zerstört, Turbinen zerfetzt, Kabel gerissen, Generatoren auseinander gebrochen.


  Und es war ganz offensichtlich kein Unfall.


  Als zumindest einige Lampen wieder brannten, kehrten Anton und die technische Gruppe zum Speisesaal zurück. Jubelrufe empfingen sie dort, und das Gesicht des Designierten zeigte tiefe Zufriedenheit.


  Anton war die ganze Zeit über ruhig gewesen, was ihn selbst überraschte, denn sein Wissen stammte hauptsächlich aus Büchern und nicht aus direkter Erfahrung. Er hatte das Leben immer aus der Rolle eines distanzierten Beobachters gesehen und war gewiss kein Mann der Tat. Aber seine Eltern hatten ihn auch gelehrt, Probleme zu lösen, der eigenen Kraft zu vertrauen und nicht in Panik zu geraten. Er wusste, dass er der Einzige war, der mit dieser besonderen Situation fertig werden konnte. Mit freundlicher Konversation und Ratschlägen hatte er dafür gesorgt, dass sich Nur’of und seine Leute nicht in Unbehagen und Furcht verloren, während er ihnen dabei half, die Notsysteme zu lokalisieren und einen Weg zu finden, Energie von den unbeschädigten energetischen Reservoirs zur Hauptkuppel von Maratha Prime zu leiten. Das Bestreben, die Ildiraner zu beruhigen und zu ermutigen, hatte schließlich auch ihn selbst optimistischer werden lassen.


  Nur’of trat vor den Designierten. »Wir verwenden die Energie der Reservebatterien für die Lebenserhaltungssysteme – die Generatoren sind vollkommen zerstört. Alle Hauptaggregate wurden sabotiert. Sabotiert! Jemand oder etwas kam durch die Tunnel und hat unsere Anlagen angegriffen.«


  »Die Shana Rei«, beharrte der Linsen-Ildiraner.


  »Die Shana Rei können nicht hierher gekommen sein«, sagte der Erinnerer mit fester Stimme, aber Anton glaubte, in den Farben der Hauptlappen Hinweise auf Ungewissheit und Verwirrung zu erkennen.


  »Wir brauchen keine mythischen Geschöpfe zu erfinden, um dies zu erklären«, ließ sich Anton vernehmen.


  »Nichts in der Saga ist mythisch«, erwiderte Ilure’l.


  »Die Energiesysteme werden nicht lange funktionieren«, sagte Nur’of und kam wieder zur Sache. »Ich kann uns Licht und Wärme für höchstens einige Tage geben. Wir haben es hell genug, um zu planen, aber wir werden uns nicht sicher und geborgen fühlen. Die Kollektorreserven sind zerstört, und die neuen thermischen Leitungen liefern nur wenig Energie, die nicht lange reichen wird. Ein neuerlicher Ausfall der Systeme lässt sich nicht vermeiden. Selbst meine besten Batterien werden bald leer sein.«


  »Was sollen wir machen, Designierter?«, entfuhr es dem Beamten neben Avi’h. »Wie können wir entkommen? Wohin sollen wir fliehen? Wer kann uns helfen?«


  Avi’h hob das Kinn und sprach wie ein echter Designierter. »Wir müssen Energie für das Kommunikationssystem abzweigen und ein Signal senden.«


  Anton wusste: Ohne einen grünen Priester würde ein Hilferuf den nächsten ildiranischen Planeten oder ein Schiff der Solaren Marine nicht rechtzeitig erreichen. Die Septa aus Kriegsschiffen, die den Designierten Avi’h nach Maratha gebracht hatte, war längst einige Sonnensysteme entfernt.


  »Kann der Weise Imperator durchs Thism fühlen, was geschehen ist?«, fragte Anton. »Wird er Rettungsschiffe hierher schicken?«


  Vao’sh schüttelte den Kopf. »Der Maratha-Designierte ist sein Bruder, nicht sein Sohn. Die Verbindung ist nicht perfekt. Wenn nichts anderes die Aufmerksamkeit des Weisen Imperators beansprucht, spürt er vielleicht unsere Notlage, aber nicht deutlich genug, um Rettungsschiffe zu entsenden.«


  »Wer sonst kann uns helfen?« Es gelang Ilure’l, seine Furcht unter Kontrolle zu halten.


  Der Beamte hatte eine Idee. »Wir könnten mit den Klikiss-Robotern in Maratha Secda Kontakt aufnehmen.«


  Avi’hs Miene erhellte sich. »Ein ausgezeichneter Vorschlag, Bhali’v. Ja, die zweite Stadt dürfte inzwischen fast fertig gestellt sein, und dort gibt es Tageslicht. Die Roboter können uns helfen, und wir warten dort auf Rettung.«


  Die Ildiraner plapperten erleichtert. »Wir entkommen.«


  »Bald sind wir wieder im Sonnenschein!«


  Anton fühlte sich von Unbehagen erfasst. »Einen Augenblick. Niemand von uns kann sagen, ob nicht die Klikiss-Roboter hinter unserer Situation stecken. Wer sonst befindet sich auf Maratha?«


  »Die Shana Rei«, wiederholte Ilure’l. »Vielleicht haben sie all die unterirdischen Tunnel angelegt, dort, wo es immer dunkel ist.«


  Bhali’v wirkte fast empört, als er Anton ansah und erwiderte: »Die Klikiss-Roboter haben hier jahrzehntelang für uns gearbeitet und kein Anzeichen von Verrat gezeigt. Warum sollten wir ihnen nicht vertrauen?«


  Anton wölbte die Brauen. »Weil jemand die hiesigen Generatoren zerstört und uns das Licht genommen hat.«


  Avi’h und Nur’of hörten nicht auf ihn und eilten zum Kommunikationsraum. Sie nahmen Glänzer und vorsichtshalber auch einen Zündstab mit, obwohl es genug Licht gab.


  Vao’sh saß in stummer Sorge da, und Anton nahm neben dem Erinnerer Platz, der den Kopf mit den vielen Hautlappen schüttelte. »Sie glauben an die Shana Rei, weil sie sich keinen anderen Feind vorstellen können, der hierfür verantwortlich ist. Aber sie können es nicht gewesen sein! Das ist unmöglich.«


  Als Nur’of und der Designierte später in den Speisesaal zurückkehrten, strahlten sie beide. »Wir bringen gute Nachrichten!«, sagte Avi’h. »Ich habe mit den Klikiss-Robotern in Secda gesprochen und ihnen unsere Situation erklärt. Sie sind bereit, uns in Secda unterzubringen, und es gibt auch ausreichend Lebensmittel für uns – wir können dort in aller Ruhe auf die Rettungsschiffe warten. Leider verfügen die Roboter nicht über Fahrzeuge, um uns abzuholen. Wir müssen selbst eine Möglichkeit finden, nach Secda zu gelangen.«


  »Aber wie?«, fragte Ilure’l. »Maratha Secda liegt auf der anderen Seite des Planeten.«


  Avi’h sah den Ingenieur an, der antwortete: »Wir müssen durch die Nacht reisen, um den Tag zu erreichen. Draußen in den Hangars stehen drei Oberflächenwagen bereit.«


  Die Idee gefiel den Ildiranern nicht sonderlich, aber Anton hatte diese Reise schon einmal unternommen und wusste, das sie möglich war.


  Als die Ildiraner brummten und klagten, ging Vao’shs Geduld zu Ende. Die scharfe Stimme des Erinnerers ließ die anderen verstummen. »Genug! Haben Sie Ingenieur Nur’of nicht zugehört? Die Energiesysteme fallen bald wieder aus, und dann herrscht endgültig Dunkelheit in Maratha Prime. Wenn wir nicht aufbrechen, bevor es zu spät ist, droht uns allen der Tod in Finsternis.«


  Nach diesem Hinweis gab es keine Klagen mehr.


  81 DAVLIN LOTZE


  Crennas Himmel wurde dunkel und kalt, als das nukleare Feuer der Sonne langsam erlosch.


  Sofort nach der Rückkehr aus dem All hatte Davlin die Kolonisten zusammengerufen, alle hundertdreißig, und ihnen die Situation erklärt. Er übertrieb nicht, als er von der größten Gefahr sprach, der sie sich jemals gegenübersehen würden. »Es gibt keine Zeit für Versammlungen und lange Diskussionen. Uns bleibt bestenfalls eine Woche, um uns einzugraben und unterirdische Quartiere zu schaffen, in denen wir vielleicht überleben können.« Seine Stimme klang hart und fest.


  Aufgrund der Geschichten, die Rlinda Kett über ihn erzählt hatte, begegneten ihm die Kolonisten mit Ehrfurcht und Staunen – was Davlin, der gern unauffällig blieb, in Verlegenheit brachte. Sie sahen in ihm einen Helden, der selbst Unmögliches schaffen konnte. Und sie glaubten ihm.


  »Diese Welt stirbt«, sagte Davlin. Er fühlte sich mit diesen Leuten verbunden, und gerade deshalb wollte er nichts beschönigen. »Die Faeros verlieren ihren Kampf. In wenigen Tagen wird das ganze System kalt und leblos sein, und ich sehe keine Möglichkeit, Sie alle von Crenna fortzubringen.«


  Bürgermeister Ruis faltete die Hände auf dem Bauch. »Wir sind nur einfache Kolonisten, Davlin. Niemand von uns kann behaupten, diese Dinge zu verstehen. Sagen Sie uns, was wir tun sollen.«


  Davlin sah in die Gesichter der Siedler und bedauerte, keine leichten Antworten für sie zu haben. Überrascht stellte er fest, dass es wirklich eine Rolle für ihn spielte, was diese Leute von ihm dachten. Das Schlimmste, was er in diesem Fall sagen konnte, war: Ich weiß nicht, was wir jetzt tun sollen. Alle sahen, dass die Sonne am Himmel dunkler wurde. Alle spürten, dass die Temperatur sank, als der Planet weniger Energie von der Sonne empfing. Es kam darauf an, so schnell wie möglich etwas zu unternehmen.


  Davlin forderte die Kolonisten auf, das ganze schwere Gerät ins Zentrum der Siedlung zu bringen. »Vergessen Sie Vieh und Getreide. Weder das eine noch das andere kann überleben. In einer Woche liegen Ihre Häuser unter einer Schnee- und Eisdecke. Wir müssen uns mit länger haltbaren Nahrungsmitteln begnügen. Unsere einzige Chance besteht darin, mit allen Mitteln zu überleben, bis Hilfe eintrifft.«


  Bürgermeister Ruis nickte ernst. »Und wer wird uns zu Hilfe kommen, Davlin?«


  »Daran arbeite ich noch.«


  Mit dem Teleskop des Amateurastronomen beobachteten sie den andauernden Kampf bei Crennas Sonne. Die Faeros wurden zurückgeschlagen, als mehr und mehr kristallene Kugelschiffe von außerhalb des Systems kamen und sich in die Schlacht stürzten. Sonnenflecken wuchsen wie tödliche Wunden. Protuberanzen stiegen auf, die letzten Zuckungen eines sterbenden Sterns.


  Der Schaden war nicht wieder gutzumachen. Für die Sonne gab es keine Rettung.


  Es verblüffte die Kolonisten, wie schnell sich das Klima veränderte. Gewaltige Unwetter tobten auf dem südlichen Kontinent, wo ein Teil der Atmosphäre gefror – die Leere schuf riesige Coriolis-Stürme, die nach Norden zogen und den Kolonisten zusätzliche Probleme bereiteten.


  Während der ersten Nacht wurde es so kalt, dass die meisten angebauten Pflanzen erfroren, und in den nächsten Nächten sank die Temperatur um jeweils zwanzig Grad. In der vierten Nacht zerbarsten Bäume. Der Wind wurde stärker, und Schneestürme fegten über Gebäude hinweg, die nicht dafür bestimmt waren, arktische Temperaturen auszuhalten.


  Die Siedler arbeiteten rund um die Uhr, sich der Gefahr bewusst. Ihre Gesichter zeigten Furcht, und sie standen unter einer enormen Anspannung. Sie folgten Davlins Anweisungen, und er hoffte inständig, dass seine Idee funktionierte.


  Die Maschinen, mit denen die Kolonisten Felder angelegt, gepflügt und Bodenschätze abgebaut hatten, wurden nun dazu verwendet, Tunnel in die Tiefe des Planeten zu graben und unterirdische Höhlen zu schaffen, in denen die Siedler Zuflucht vor der Kälte an der Oberfläche suchen wollten.


  Aber sie konnten nicht lange überleben.


  Nachdem er sich das zur Verfügung stehende Baumaterial angesehen hatte, verwarf Davlin die Möglichkeit, isolierte Unterkünfte an der Oberfläche zu errichten. Das Erlöschen der Sonne brachte die Kälte des Alls nach Crenna. Mit genug Zeit und Ressourcen wären einfallsreiche Roamer vielleicht in der Lage gewesen, permanente Quartiere zu bauen, doch Crenna war eine friedliche, zahme Welt. Bürgermeister Ruis und die Kolonisten hatten sich nie auf so etwas vorbereitet.


  Selbst Leute ohne Bauerfahrung halfen und stützten Schächte ab, als sich die Maschinen tiefer in die Kruste des Planeten hineinarbeiteten. Davlin konnte nicht berechnen, wie tief die Tunnel hinabreichen mussten, um Sicherheit zu bieten. Er ließ die Kolonisten in der Zeit, die ihnen blieb, so weit wie möglich graben, und wies sie dann an, Vorräte in den Höhlen unterzubringen, in die sie sich zurückziehen wollten, während über ihnen eine Eiszeit begann. Aus allen Häusern wurden Lebensmittel in gemeinsame Lager tief unten gebracht. Bürgermeister Ruis leitete die Aktivitäten an der Oberfläche und führte die Proviantlisten.


  Generatoren wurden installiert und nicht nur Treibstoff gelagert, sondern alles, was Energie abgab, von Batterien bis hin zu Brennöfen. In den Tunneln verlegten die Kolonisten Rohre für das Belüftungssystem, komplett mit Kohlendioxidfiltern. Einige der besorgten Siedler verstanden nicht, warum so etwas erforderlich sein sollte. Sie glaubten, dass sie durch die Belüftungsschächte Luft von draußen holen konnte. Sie hatten noch nicht daran gedacht, was geschah, wenn es so kalt wurde, dass Crennas Atmosphäre gefror.


  Davlin wusste nicht, ob er eine gute Moral gewährleisten konnte. Er musste in erster Linie dafür sorgen, dass die Kolonisten die Arbeit fortsetzten.


  Auf der Oberfläche, in einem kalten, geschützten Hangar, arbeitete Davlin allein an dem kleinen Raumschiff. Bei den Silbermützen hatte ihn die Notfall-Ausbildung viel über Mechanik und Raumschifftechnik gelehrt. Diese spezielle Aufgabe erschien ihm noch hoffnungsloser als die anderen Aktivitäten, aber das Überleben der Kolonisten hing davon ab, ob es ihm gelang, sich weit genug von Crenna zu entfernen und Hilfe zu holen. Über einen Fehlschlag dieser Mission wagte er nicht nachzudenken.


  Draußen war die Temperatur während der letzten drei Tage um volle hundert Grad gefallen. Der Himmel blieb jetzt immer dunkel; am Tag brachte die sterbende Sonne nicht mehr zustande als ein vages Zwielicht.


  Der enorme Temperatursturz brachte Crennas Atmosphäre durcheinander und bewirkte verheerende Stürme. Inzwischen befanden sich die meisten Kolonisten tief unten bei den Baustellen. Nur wenige versuchten, an der Oberfläche auszuharren. Davlin trug seine wärmste Unterwäsche, einen dicken Parka und isolierte Handschuhe. Zwar verlor er dadurch an Handfertigkeit, aber es bewahrte die Finger davor, zu erfrieren und abzufallen.


  Die Tanks des kleinen Raumschiffs enthielten besorgniserregend wenig Ekti, und Davlin verbrachte den ganzen Tag damit, unnötige Masse zu entfernen, die Effizienz der Konversionsreaktoren zu verbessern und die Leistung des ildiranischen Sternenantriebs zu erhöhen. Dadurch kam er bei seiner Reise vielleicht einige hunderttausend Kilometer weiter.


  Der Planet zitterte im Todeskampf und wurde immer kälter; es trennte ihn nicht mehr viel vom absoluten Nullpunkt. Davlin war sicher, dass es die Kolonisten in den Höhlen für eine Weile warm genug haben würden. Aber wenn er es nicht bis nach Relleker schaffte, gab es keine Rettung für sie…


  Als Davlin zu der Erkenntnis gelangte, dass weitere Verbesserungen zu viel Zeit kosteten, beschloss er, Crenna zu verlassen. Die Kolonisten hatten bereits die schwere Luke über ihren Tunneln geschlossen: eine gewölbte Tür aus Metall, dick genug, um die mörderische Kälte fern zu halten. Als Davlin die Kontrollen betätigte, um ein letztes Mal das Höhlensystem aufzusuchen, machten ihm die niedrigen Temperaturen zu schaffen. In ein oder spätestens zwei Tagen, so schätzte er, war für den Aufenthalt an der Oberfläche ein Schutzanzug erforderlich. Er bedauerte schon, keinen zusätzlichen Sauerstoff zu haben.


  In den Tunneln war es angenehm warm. Derzeit gingen die Kolonisten mit ihren Energiereserven noch recht verschwenderisch um, aber Davlin glaubte nicht, dass es den Kolonisten schwer fallen würde, die Temperatur in einem erträglichen Bereich zu halten. Ganz im Gegenteil: Der thermische Output der Maschinen und der hundertdreißig lebenden Körper konnte zu einem Problem werden, wenn es nicht gelang, die Wärme abzuleiten oder für die Energiegewinnung zu nutzen.


  Als sich die Kolonisten versammelten, um ihn zu verabschieden, staunte Davlin über die Zuversicht, den Optimismus und die Hoffnung in ihren Gesichtern. Er hatte sie auf die geringen Chancen hingewiesen, auf den Ernst der Lage. Aber er war der Mann, der zahlreiche verlassene Klikiss-Welten besucht und herausgefunden hatte, wie man die Transportale in Betrieb nahm. Die Siedler glaubten, dass Davlin Lotze alles schaffen konnte, und warum sollte er ihnen widersprechen? Wenn er versagte, so erfuhr niemand davon, und all diese Leute würden in einem Grab aus Eis ruhen. Sie mussten glauben.


  Der Bürgermeister schien eine inspirierende Rede von ihm zu erwarten, aber Davlin sagte nur: »Ich werde mein Bestes geben. Solange noch Kraft in meinem Leib steckt, werde ich sie nutzen, um Hilfe hierher zu bringen.«


  Er verlor keine Zeit mehr, kehrte an die Oberfläche des Planeten zurück und schloss die Luke hinter sich. Durch den heulenden Wind wankte er zum Hangar. Als er im Pilotensessel saß, zündete er das Triebwerk, steuerte das kleine Schiff mit dem halb leeren Ekti-Tank durch den Sturm und das dunkler werdende Zwielicht der sterbenden Sonne. Davlin führte keine Berechnungen durch, um festzustellen, ob er es bis zum nächsten Sonnensystem schaffte. Er würde einfach fliegen, so weit ihn der Sternenantrieb brachte. Er konnte nur hoffen, dass es weit genug war.


  82 CESCA PERONI


  Als die Roamer-Techniker die Reparaturarbeiten in der Pilzriff-Stadt beendeten, lud Cesca Mutter Alexa und Vater Idriss zu einer Besichtigungstour ein.


  Roamer arbeiteten mit schwerem Gerät im Wald. Sie hatten Ordnung geschaffen und viele behelfsmäßige Unterkünfte für die Theronen errichtet. »Ich weiß nicht, wie wir ohne die Hilfe der Roamer zurechtgekommen wären«, sagte Alexa.


  Cesca nickte ernst. »Die Hydroger haben unsere Himmelsminen zerstört, und dadurch mussten wir unsere traditionelle Lebensweise ändern. Aber wir lassen uns nicht unterkriegen. Wir kämpfen und halten an den Dingen fest, die uns am meisten bedeuten. Unsere Völker haben viel gemeinsam.«


  Vater Idriss sah zu der großen organischen Masse mit den vielen Streben und Stützen auf. »Die Pilzriff-Stadt sieht… anders aus.«


  »Sie sieht gut aus«, sagte Alexa. »Gehen wir hinauf.«


  Cesca begleitete einen aufgeregten Kotto Okiah, als die beiden Oberhäupter der Theronen den Ort erreichten, von dem aus sie in glücklicheren Zeiten regiert hatten. »Sie haben mit dem zur Verfügung stehenden Material ausgezeichnete Arbeit geleistet und innovative Lösungen gefunden, Kotto.«


  Der exzentrische Ingenieur platzte fast vor Stolz. »Darauf verstehen sich Roamer, Sprecherin.« In nur einem Monat hatten er und seine Leute etwas geschafft, für das die Theronen ein Jahr gebraucht hätten.


  Alexa und Idriss standen im wiederhergestellten Versammlungsraum und warteten darauf, dass sich ihre Augen ans matte künstliche Licht gewöhnten. Unsicher sahen sie sich um, und ihre Blicke glitten über die vielen Veränderungen. »Ich hatte befürchtet, wir müssten das ganze Pilzriff aufgeben«, sagte Alexa.


  Kotto ging voller Aufregung umher, wie ein von der Leine gelassener junger Hund. »Sie kennen die Pläne, und jetzt sehen Sie, was wir gemacht haben. Die tragenden Wände wurden mit dicken Balken aus Weltbaumholz verstärkt. Wir hätten Stützelemente aus Metall oder Polymeren verwenden können, aber ich dachte mir, dass Ihnen ein natürliches Erscheinungsbild lieber ist.« Mit den Fingerknöcheln klopfte er an einen der Balken, die Teile des großen Raums abstützten. »Unter der Stadt haben wir ein ganzes Netz aus Streben angebracht. Derzeit sieht es nicht besonders elegant aus, aber Sie könnten das Gerüst hinter Kletterpflanzen und dergleichen verschwinden lassen.«


  »Wie auch immer es aussieht – die ehemaligen Bewohner dieser Stadt werden sich freuen, zurückkehren zu können«, sagte Idriss.


  Alexa seufzte leise. »In diesem Versammlungsraum haben wir Reynald gekrönt. Mir ist, als wäre es erst gestern gewesen. Und jetzt sind Reynald und Beneto tot.« Sie wandte sich an Idriss, und Tränen glänzten in ihren Augen. »Warum ist Sarein noch nicht heimgekehrt? Sie hätte bereits hier sein sollen.«


  »Nahton hat bestätigt, dass sie bald kommt«, erwiderte Idriss.


  Kotto führte sie in Korridore, die tief ins Innere der Pilzriff-Stadt reichten. »Sehen Sie, wir haben neue Wasser- und Energieleitungen verlegt. Die alten Belüftungssysteme waren ineffizient, und manche von ihnen endeten in Räumen ohne Ausgang. Von wem auch immer sie stammten… Ganz offensichtlich waren sie das Ergebnis wiederholter Improvisation.«


  Idriss sah seine Frau an. »Ja, so sind sie entstanden.«


  »Jetzt ist alles viel effizienter. Sie werden den Unterschied bemerken, wenn Sie die neuen Systeme benutzen.« Kotto schritt neben den beiden Theronen, die angesichts der vielen Veränderungen und Verbesserungen verblüfft und wie benommen wirkten. Vermutlich wussten sie gar nicht, was sie mit all den neuen Dingen anfangen sollten.


  Alexa schien die Gedanken ihres Mannes zu erraten und berührte seinen muskulösen Arm. »Es sind Veränderungen, mit denen wir leben können, Idriss. Unsere Welt wird nie wieder so sein wie vorher.«


  Kotto ging voraus. »Die Stadt ist nun so weit instand gesetzt, dass ein Drittel der ursprünglichen Bewohner zurückkehren kann… vielleicht auch die Hälfte, wenn sie bereit sind, enger zusammenzurücken.«


  Alexa zeigte wenig Freude über die gute Nachricht. »Wir brauchen nicht zusammenzurücken – beim Angriff der Hydroger sind viele ums Leben gekommen.«


  Kotto nickte verlegen und traurig. »Bitte entschuldigen Sie.«


  Voller Ruß und außer Atem eilte ihnen Cescas Vater durch einen Korridor entgegen. »Cesca!« Er strich sich das schweißfeuchte Haar aus der Stirn, als er seine Tochter erreichte. »Eins unserer Schiffe ist gerade mit einer Nachricht von Osquivel gekommen. Del Kellum braucht Kottos Hilfe.«


  Der Ingenieur hob die Brauen. »Es gibt hier noch viel zu tun.«


  Denn lächelte. »Kellum hat ein kleines Hydroger-Schiff gefunden, vollkommen intakt. Er glaubt, dass Sie der beste Mann dafür sind, es zu untersuchen – falls Sie Interesse haben.«


  Kotto schnappte nach Luft. »Ein echtes Hydroger-Schiff, unbeschädigt? Keine Trümmer wie jene, die die Hanse von hier fortgebracht hat?«


  »Ein Schiff ohne irgendwelche erkennbaren Schäden. Eine einzigartige Gelegenheit für einen unerschrockenen Forscher.« Cesca erkannte das provozierende Lächeln ihres Vaters wieder – damit hatte er sie oft herausgefordert, als sie ein Mädchen gewesen war.


  Kotto hatte in seiner langen beruflichen Laufbahn immer wieder Erstaunliches geleistet, und Cesca wusste, dass er der beste Mann für diese Aufgabe war. Seine Neugier kannte keine Grenzen, und er kannte sich mit unterschiedlichen Technologien aus, von terranischen bis hin zu ildiranischen. Außerdem hatte er alle verfügbaren archäologischen Artikel über die Hinterlassenschaften der Klikiss gelesen. »Sie müssen nach Osquivel.«


  »Aber hier gibt es noch so viel Arbeit…«


  Cesca betonte jedes einzelne Wort. »Sie müssen nach Osquivel, Kotto.«


  Wie ein Kind zögerte er noch einen Moment und lächelte dann. »Ja… ja. Wann können wir aufbrechen?«


  Denn deutete zum Ausgang. »Alle Feuer im Wald sind gelöscht, und Torin Tamblyn möchte zu den Wasserminen von Plumas zurückkehren. Er nimmt Sie mit.«


  Nachdem Kotto voller Aufregung fortgeeilt war, begleitete Cesca Idriss und Alexa zu einem offenen Balkon, von dem aus sie die Aktivitäten beobachten konnten. Aus der Ferne kam das Brummen schwerer Maschinen. Theronen und Roamer schlangen Kabel um verkohlter Weltbäume und räumten sie mit Hebegeräten beiseite. Viele Stämme waren bereits dort gestapelt worden, wo das Feuer am heftigsten gewütet und tiefe Breschen im Weltwald hinterlassen hatte. Cesca fragte sich, was sie mit all dem toten Holz anfangen sollten.


  Sie sah nach unten und beobachtete, wie Yarrod am breiten Stamm zum hohen Pilzriff emporkletterte. Er war mit dem Selbst des Weltwaldes verbunden und bewegte sich mit dem flinken Geschick eines Geckos. Als er das Gerüst aus Stützen und Streben unter dem Riff erreichte, schwang er sich zur Seite und zog sich zum Balkon hoch.


  Der grüne Priester war fast so alt wie seine Schwester Alexa, und sein Gesicht zeigte die tätowierten Symbole der Fertigkeiten, die er im Dienst der Weltbäume erlernt hatte. Bei der Rückkehr zum verbrannten Wald hatte er ausgemergelt und bestürzt gewirkt, aber jetzt schien ihn neue Kraft zu erfüllen.


  »Ich bringe eine Nachricht vom Weltwald, einen Vorschlag für Cesca Peroni und die Roamer. Möchten Sie das Holz bergen und fortbringen? Es hat bemerkenswerte Eigenschaften, und vielleicht können Sie es anderenorts verwenden.«


  »Es ist ein großes Geschenk, Sprecherin Peroni«, sagte Idriss. »Und ein großzügiges.«


  »Aber es genügt nicht, um Ihnen all das zu vergelten, was Sie für uns getan haben«, fügte Alexa hinzu.


  Cesca versuchte, keine zu große Freude zu zeigen. Nirgends sonst im Spiralarm stand Menschen das Holz von Weltbäumen für den Bau oder auch nur für Schmuck zur Verfügung. »Ich bin… fasziniert. Seit dem Verlassen der Erde haben die Angehörigen unserer Clans im Innern von Asteroiden, an Bord von Raumschiffen und auf unwirtlichen Welten gelebt. Wir hatten nur selten über den Luxus von Holz verfügt, und jetzt bieten Sie uns mehr an, als wir für unsere eigenen Zwecke verwenden können.«


  »Sie sind auch Händler«, sagte Yarrod. »Vielleicht können Sie das Holz als Handelsware nutzen.«


  »Ja, vielleicht.« Es ärgerte Cesca noch immer, dass sie keine Antwort von der Hanse bekommen hatten, und sie fürchtete, dass der Vorsitzende Wenzeslas irgendetwas plante. »Zwar haben wir die Handelsbeziehungen zur Hanse abgebrochen, aber wir könnten den Ildiranern Holzprodukte anbieten, oder abgelegenen Kolonien, die kaum Verbindungen zur Großen Gans unterhalten.«


  Cesca ahnte, dass sich mit Weltbaumholz viel Geld verdienen ließ, und sie traf sofort eine Entscheidung. »Und Sie bekommen einen Teil des Erlöses. Auch die theronische Wirtschaft hat durch den Angriff schweren Schaden erlitten.«


  »Der Wald gibt uns alles, was wir brauchen«, sagte Idriss.


  Alexa legte ihm die Hand auf den Arm. »Jetzt sind die Dinge anders, Idriss. Unser Volk leidet Not. Mit mehr Geld könnten wir Material kaufen und zusätzliche Arbeiter bezahlen, die dem Wald dabei helfen, sich schneller zu erholen.«


  Idriss kratzte sich am schwarzen Bart. »Daran habe ich nicht gedacht.«


  »Sind Sie sicher, dass der Weltwald erlaubt, so viel Holz fortzubringen? Immerhin handelt es sich um Weltbäume, um tote Brüder des Waldes.«


  Yarrods Gesicht zeigte einen stoischen Ausdruck. »Cesca Peroni, Sie helfen uns dabei, unsere Toten fortzubringen, und dadurch bekommt Ihr Opfer zusätzliche Bedeutung. Erst dann kann der Ort des Massakers neues Leben hervorbringen.«


  In der Ferne zog eine schwere Maschine einen riesigen verkohlten Baumstamm, so groß wie ein Raumschiff. Cesca nickte. »Der Verkauf des Weltbaumholzes wird unseren Clans helfen, so wie die Roamer Ihnen geholfen haben. Dies soll das Symbol der Zusammenarbeit und Freundschaft zwischen Roamern und Theronen sein.«


  Mutter Alexa drückte die große Hand ihres Mannes. »Das hätte sich Reynald gewünscht.«


  83 SAREIN


  Der Flug von der Erde nach Theroc dauerte nicht lange, aber Sareins Widerstreben, den Flüsterpalast zu verlassen, verzögerte die Heimkehr. Sie fühlte sich wie eine Frau, die sich anschickte, einen schwer verletzten und schrecklich entstellten Geliebten im Krankenhaus zu besuchen. Persönliche und politische Verpflichtungen zwangen sie zu der Reise, aber tief in ihrem Herzen wünschte sie sich, Theroc so wie früher im Gedächtnis behalten zu können.


  Doch Basil hatte darauf bestanden. »Wenn du die neue Mutter von Theroc bist… Denk nur daran, welche Vorteile du der Hanse bieten könntest. Wenn die Theronen in den Schoß der menschlichen Familie zurückkehren und die verräterischen Roamer endlich spuren… Das wird ein großer Tag für uns alle sein.«


  Aber Sarein konnte nicht einfach auf Theroc erscheinen und den Titel der theronischen Mutter verlangen. Sicher war es möglich, Veränderungen einzuleiten, von denen sowohl ihre Heimatwelt als auch die Hanse profitieren würden. Die Theronen kannten und schätzten ihre Oberhäupter, aber Sarein war zu lange fort gewesen. Selbst als sie noch auf Theroc gelebt hatte: Es war ihr nie gelungen, bei ihrem Volk große Achtung zu erlangen. Sie hatte kaum Zeit mit grünen Priestern verbracht und hörte nicht den Ruf des Weltwaldes. Alle würden ein Werkzeug der Hanse in ihr sehen.


  Und Basils Absicht, den Theronen ihre Unabhängigkeit zu nehmen, weckte Unbehagen in Sarein. Sie begriff allmählich, dass er jetzt mehr Macht über sie hatte als sie über ihn. So schwer es ihr auch fiel, es zuzugeben: Sie war halb in Basil verliebt und hatte ihn nicht zurücklassen wollen.


  Schließlich rief der Captain des Raumschiffs sie ins Cockpit. »Wenn Sie hierher kommen, Botschafterin, können Sie Theroc durchs vordere Aussichtsfenster sehen. Ich dachte mir, Sie möchten einen Blick auf Ihre Heimat werfen.«


  »Ich bin gleich da.«


  Eigentlich lag ihr gar nichts daran, Theroc zu sehen, aber sie trat trotzdem ins Cockpit des diplomatischen Schiffes und blickte auf die wolkenverhangene Kugel hinab, auf der sie geboren war. Sie sah die Kontinente und dachte daran, dass sie mit der irdischen Geographie vertrauter war als mit der theronischen. Wie sollte sie über diesen Planeten regieren? Sie fühlte sich dieser Aufgabe kaum gewachsen.


  Normalerweise wären Therocs Kontinente grün gewesen, vom Blau der Meere voneinander getrennt, aber Sarein bemerkte viele dunkle Flecken. In gewisser Weise war sie froh, dass Estarra sie nicht begleitete…


  Zwar hatten sie einige der Tragödien in jüngster Zeit gemeinsam erlebt, aber Sarein begegnete ihrer Schwester nur selten – ein Fehler, wie ihr jetzt klar wurde. Sie war auf ihre eigenen politischen Aktivitäten und Pflichten konzentriert gewesen, während die Königin nicht nur eine große Schar von Bediensteten und Beratern hatte, sondern auch die Zuneigung des Königs genoss. Doch das rechtfertigte Sareins Versäumnisse nicht. Sie hätten Freundinnen sein sollen, Verbündete… Schwestern.


  Bevor Sarein die Erde verlassen hatte, waren die beiden jungen Frauen durch den Farngarten des Flüsterpalastes gewandert, vorbei an fedrigen Farnwedeln, hellgrün im Sonnenschein. Sie hatten darüber gesprochen, wie das Leben damals während ihrer Kindheit gewesen war: einfacher, voller Zuversicht, unschuldig.


  Es besorgte Sarein auch ein wenig, Estarra und König Peter schutzlos zurückzulassen. Sie versuchte sich einzureden, dass der Mordanschlag ein Bluff von Basil gewesen war, der Peter in seine Schranken weisen sollte, aber immer wieder regten sich Zweifel in ihr.


  Estarra blieb neben einem der in Töpfen wachsenden Weltbaumschösslinge stehen und betrachtete ihn geistesabwesend. »In gewisser Weise beneide ich dich. Ich habe noch immer das Gefühl, nach Theroc zu gehören.«


  Sarein strich mit den Fingern über den weichen Wedel eines Farns. »Manchmal erscheint es mir einfacher, wenn wir beide die Plätze tauschen würden. Du könntest dorthin zurückkehren, wo du sein möchtest, und ich hätte die Möglichkeit, auf der Erde zu bleiben.«


  Die Königin lachte überrascht. »Auch wenn du meine Schwester bist, Sarein: Meinen Mann gäbe ich nicht auf. Ich liebe Peter wirklich.«


  »Ja, ich weiß. Das ist offensichtlich.«


  Sie standen nebeneinander, betrachteten den Schössling und dachten an den verbrannten Weltwald. Estarra selbst hatte diesen kleinen Baum als Geschenk für den Vorsitzenden mitgebracht, als sie zur Erde gekommen war, und Nahton nutzte ihn oft für die Telkontakt-Kommunikation.


  Sarein legte ihrer Schwester den Arm um die Schultern. »Es ist eine Ironie des Schicksals, dass jede von uns für die Aufgabe der anderen besser geeignet wäre. Würdest du wirklich lieber nach Theroc zurückkehren, obwohl dort so viel verbrannt ist?«


  »Dann könnte ich die Heimat mehr lieben als jemals zuvor.«


  Sarein zupfte spielerisch an einem von Estarras sorgfältig geflochtenen Zöpfen, wie damals, als sie noch Kinder gewesen waren. Die königlichen Wächter, die sie immer diskret beobachteten, waren zweifellos entsetzt über das respektlose Verhalten der Botschafterin, aber das kümmerte Sarein nicht.


  »Komm mit mir, Estarra. Du kannst mir beim Packen helfen.«


  Der Captain steuerte das diplomatische Schiff in die Umlaufbahn, traf dann Vorbereitungen für den Landeanflug und sah auf die Anzeigen der hochauflösenden Scanner. »Hier scheint sich einiges verändert zu haben. Viel Verkehr in der Luft, im Orbit und auf dem Boden. Ich dachte, Theronen betreiben keine große Raumfahrt.«


  Sarein runzelte die Stirn. »Da haben Sie Recht.«


  Ein gestresst klingender Mann übermittelte Landeanweisungen. »Wir haben keinen Raumhafen und benutzen eine weite Lichtung. Dort können Sie landen, wenn Ihr Schiff nicht zu groß ist.«


  »Nein, es ist nicht besonders groß«, antwortete der Captain – Manta-Kreuzer waren schon auf den Lichtungen im Wald gelandet. »Ich komme zurecht.«


  Sarein bereitete sich auf das vor, was sie nun erwartete. Als das Schiff unter die Wolken sank, sah sie die vielen Brandwunden im einst so dichten Weltwald. Noch immer ragten zahllose Weltbäume weit und grün auf, aber Sarein erschrak beim Anblick der vielen schwarzen, verkohlten Stellen.


  Dutzende von kleineren Schiffen und schwere Zugmaschinen waren im Wald unterwegs und bemüht, Ordnung zu schaffen. Überrascht sah Sarein, wie umgestürzte Bäume fortgezogen wurden und Bulldozer Stützwälle und Dämme errichteten. Netze erstreckten sich in den offenen Bereichen, um während starker Regenfälle den Boden zu stabilisieren. Sarein fragte sich, warum Basil sie nicht darauf hingewiesen hatte, dass Hilfsgruppen von der Erde auf Theroc arbeiteten.


  Als sie genauer hinsah, fiel ihr auf, dass die unterschiedlichen Aktivitäten nicht so organisiert waren, wie man es von der TVF erwarten durfte. Das irdische Militär neigte immer dazu, alles in geraden Linien und in Gittern anzuordnen. In diesem Fall schienen die einzelnen Arbeiten unabhängig voneinander stattzufinden; die Gruppen standen nicht direkt in Verbindung, folgten nur einem allgemeinen Plan.


  Die Zugmaschinen brachten gewaltige Baumstämme zu einem Transportschiff, dessen Außenhülle viele Kratzer und Dellen aufwies, was auf jahrzehntelangen Einsatz hinwies. Das Schiff schien als Asteroidenschlepper konzipiert zu sein, doch jetzt nahm es Baumstämme auf, um sie… ins All zu bringen.


  Als das diplomatische Schiff zur Landung ansetzte, sah Sarein einzelne Personen auf dem Boden, und tief in ihr verkrampfte sich etwas. »Das sind Roamer!«


  »Sieht so aus, Botschafterin«, erwiderte der Captain.


  Sofort erwachte Ärger in Sarein – sie wusste, was Basil von dieser Sache gehalten hätte. »Ich schätze, sie verfügen jetzt über jede Menge Zeit, nachdem sie den Handel mit der Hanse eingestellt haben. Während meine Welt daniederliegt, kommen sie herangeschlichen und schnappen sich unsere Ressourcen.«


  Sie erinnerte sich an die Vorträge des Vorsitzenden, an die öffentlichen ebenso wie die privaten. Sie kannte die sehr einseitigen Berichte in den Medien der Hanse, in denen die Clans als egoistisch, halsstarrig und widerspenstig dargestellt wurden. Als Botschafterin fühlte sich Sarein verpflichtet, Basil beizupflichten und ihn zu unterstützen.


  Sie beugte sich näher zum Fenster. »Warum bringen sie all das Holz fort?«


  Der Captain richtete einen sanften Blick auf sie. »Vielleicht sind die Roamer nur gekommen, um zu helfen, Botschafterin. Ich sehe nicht viele TVF-Angehörige, die dort unten an der Arbeit sind.«


  »Roamer, die ohne irgendwelche Hintergedanken helfen? Wohl kaum.« Und wenn die Roamer auf Theroc Hilfe leisteten – warum hatten Nahton und die anderen Priester die Hanse nicht über die hiesigen Vorgänge informiert? Sie waren doch wichtig!


  Sie wusste nicht, welches Spiel die Clans hier trieben und was Sprecherin Peroni mit ihren grundlosen Vorwürfen gegen die TVF zu erreichen hoffte. Cesca Peroni musste Reynald irgendwie getäuscht und zur Ehe überredet haben. Wenigstens war ihr Bruder gestorben, bevor es zur Ehe kommen konnte.


  Als der Captain mit dem diplomatischen Schiff auf der verbrannten Lichtung landete, begriff Sarein plötzlich, dass es hier einst eine große Wiese mit Blumen und bunten Kondorfliegen gegeben hatte. Jetzt war alles von den großen Maschinen eingeebnet worden. Zorn brannte in Sarein.


  Die Luke schwang auf, und sofort roch Sarein Rauch, Staub, Ruß und den Tod im Wald. Sie rümpfte die Nase und sah, wie ihre Eltern und ihre kleine Schwester Celli herbeieilten.


  Sarein lächelte automatisch – diesen Gesichtsausdruck hatte sie im Lauf der Jahre von Basil Wenzeslas gelernt. Aber sie freute sich nicht darüber, hier zu sein. Es fiel ihr sogar schwer, sich inmitten dieser Katastrophe auf ihre Eltern zu konzentrieren.


  Die Erinnerung zeigte ihr Bilder von hoch aufragenden Weltbäumen mit goldener Rinde, von dichtem Unterholz. Jetzt sah sie verkohlte Stämme, nackten Boden und schwere Roamer-Maschinen, die zerstörten, was vom Wald übrig geblieben war. Das Herz wurde ihr bleischwer, und erneut fragte sie sich, ob es Sinn hatte, die neue Mutter von Theroc zu werden. Es schien hier nicht mehr viel zu geben, über das man regieren konnte.


  84 KÖNIG PETER


  Peter schüttelte den Kopf und gab das vorbereitete Dokument Basil zurück. »Tut mir Leid, aber das verlese ich nicht.«


  Ärger huschte über das Gesicht des Vorsitzenden. »Ich bestimme die Politik der Hanse, und Sie wissen genau, wie weit ich gehe, um sicherzustellen, dass man meinen Anweisungen Folge leistet.« Basil verlor nicht leicht die Fassung, auch in einem privaten Rahmen nicht, aber die vielen kostspieligen Niederlagen in den vergangenen Jahren und die Unnachgiebigkeit jener, die eigentlich kooperieren sollten, setzten ihm immer mehr zu. Er verabscheute jeden Verlust von Kontrolle.


  Peter sprach mit ruhiger, aber auch fester Stimme. »Ihre Medien haben bereits ausgezeichnete Arbeit geleistet und in der Öffentlichkeit die Stimmung gegen die Roamer angeheizt, Basil. Aber wenn ich eine solche Schmährede halte, kommt es zu Lynchmorden, wenn nicht zu einem offenen Bürgerkrieg.«


  »Wir haben bereits einen Bürgerkrieg, König Peter – von den Roamern verursacht.«


  Peter zwang den Vorsitzenden, Farbe zu bekennen, obgleich er wusste, dass das gefährlich war. »Warum lassen Sie den Text nicht von Prinz Daniel verlesen? Stellen Sie ihn auf die Probe und finden Sie heraus, wie die Öffentlichkeit auf ihn reagiert.«


  Basil verzog das Gesicht. »Ich habe genug von Ihrer Einstellung, Peter.«


  Der König trommelte mit den Fingern auf den Tisch des privaten Zimmers, in dem sich der Vorsitzende mit ihm getroffen hatte. »Ob Sie es glauben oder nicht, Basil: Uns beiden liegen die Interessen der Hanse am Herzen. Sprecherin Peroni war mit Estarras Bruder verlobt. Die Königin und ich könnten mit ihr reden und versuchen, diese Angelegenheit zu klären.«


  »Nicht nötig. Die Roamer werden bald nachgeben. Ich sehe verschiedene Szenarien – alle laufen darauf hinaus, dass ich die Menschheit zusammenhalte, trotz allem.«


  Der Vorsitzende war auch deshalb verärgert, weil er gerade durch Nahton von Sarein erfahren hatte, dass seit einem Monat Roamer-Gruppen im Weltwald arbeiteten. Aus irgendeinem Grund hatte es der grüne Priester im Flüsterpalast bisher nicht für nötig gehalten, ihn darauf hinzuweisen.


  Nahton hatte Basils Vorwürfe gelassen zur Kenntnis genommen. »Als unabhängige Welt haben wir das Recht, Hilfe von all jenen anzunehmen, die sie leisten wollen. Die Hanse muss in diesem Zusammenhang nicht konsultiert werden.« Der grüne Priester hatte einfach nicht die Bedeutung derartiger Informationen in Bezug auf die allgemeine Lage begriffen.


  Peter beugte sich vor. »Sie haben mich gelehrt, vorauszudenken und alle Konsequenzen zu berücksichtigen, Basil. Es ist in Ordnung, wenn ich in der Öffentlichkeit den Hass auf die Hydroger schüre. Doch in diesem Fall besteht Ihr letztendliches Ziel darin, die Roamer in die Terranische Hanse aufzunehmen. Es wäre kontraproduktiv, wenn ich sie als unverbesserliche Verräter oder Ungeheuer darstelle. Wenn ich eine offizielle Verlautbarung des Flüsterpalastes herausgebe und Ihr Plan anschließend erfolgreich ist, muss ich meine Worte zurücknehmen und eine neue Position beziehen. Das kann nicht in Ihrem Sinne sein.«


  Basil hob langsam den Kopf, und sein Gesicht zeigte einen sonderbaren Ausdruck. »Ich weiß nicht, ob ich Sie erwürgen oder Ihnen auf die Schulter klopfen soll, weil Sie ein guter Schüler sind. Ihre Schlussfolgerungen sind nicht die gleichen wie meine, aber… sie haben durchaus etwas für sich. Ich werde Ihren Hinweis in Erwägung ziehen.« Er nahm das Dokument und wandte sich zum Gehen, ohne seine Niederlage einzugestehen. »Wir werden einen schnellen, sauberen Sieg über die Roamer erringen, und zwar bald. Vielleicht ist es am besten, wenn Sie sich aus dieser Sache heraushalten. Dann können Sie sich anschließend wohlwollend geben.«


  Der Vorsitzende sah über die Schulter. »Aber ich warne Sie: Die Führung der Hanse bleibt allein in meiner Hand. Wenn ich erneut mit einem Anliegen an Sie herantrete, Peter – wagen Sie es nicht, mir noch einmal zu widersprechen.«


  Selbst wenn die Sorgen besonders groß waren: Peter kannte immer einen Ort, wo er ganz Mann und keine Marionette des Vorsitzenden war. Spät am Abend, in seinem Schlafzimmer – nachdem OX den Raum nach Überwachungskameras durchsucht und eventuelle Mikrofone deaktiviert hatte –, fühlte er sich sicher und geborgen, wenn er seine Königin in den Armen hielt.


  Er streichelte Estarras warmen, glatten Rücken, strich mit den Fingerkuppen über ihre Schulterblätter und zog sie enger an sich. Er fühlte ihre weichen Brüste und küsste ihr Ohr, während ihre Finger durch sein Haar wanderten. »Von vielen Entscheidungen Basils halte ich nichts, aber als er dich für mich auswählte… Etwas Besseres hat er nie getan.«


  Wie sonderbar es für Estarra gewesen sein musste, die üppigen Wälder von Theroc zu verlassen und in eine ganz andere Kultur versetzt zu werden, hier im Herzen der Hanse. Aber sie war stark und aufgeschlossen gewesen, dazu bereit, Peter eine Chance zu geben. Zuerst hatte er die politischen Manipulationen verabscheut, die zu dieser Ehe geführt hatten… Aber Estarra und er hatten viel gemeinsam, und jetzt verließen sie sich aufeinander, an einem Ort, an dem sie nie wussten, wem sie sonst trauen konnten.


  Viele ihrer Verpflichtungen waren unangenehm oder schwierig, aber Peter und Estarra waren glücklich miteinander, insbesondere dann, wenn sie im Dunkeln allein sein und das große, gefährliche Universum draußen vergessen konnten.


  Estarras Atem strich Peter warm über den Hals, als sie ihm den Kopf auf die Schulter legte. »Alle Frauen beneiden mich, Peter, nicht nur auf Theroc, sondern überall in der Hanse. Immerhin kann ich den König lieben, wann immer mir danach ist.«


  »Wenn ich die Hanse doch ebenso leicht zusammenhalten könnte, wie ich dich in meinen Armen halte«, sagte Peter.


  Der Vorsitzende und seine Assistenten erwarteten nicht von ihm, dass er Führungsaufgaben wahrnahm – er sollte vorbereitete Erklärungen abgeben und diente als Galionsfigur –, aber Peter spürte, dass die Situation für die Hanse immer problematischer wurde und sich auch Schwierigkeiten bei den Beziehungen mit den Theronen und Roamern anbahnten. Basil versuchte, immer striktere Kontrolle auszuüben, aber je mehr er verlangte, dass sich alle Menschengruppen an seine strengen Anweisungen hielten, desto weniger Bereitschaft zur Zusammenarbeit zeigte die Bevölkerung. Basil glaubte, dass bewusste Absicht hinter dieser Halsstarrigkeit steckte.


  »Basil plant etwas gegen die Roamer«, sagte Peter. »Ich fühle es. Aber diesmal werde ich keine Maßnahmen gutheißen, die ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren kann. Eher neige ich den Kopf und gestehe mein Versagen ein.«


  »Die Leute glauben, dass du ein gutes Herz hast«, erwiderte Estarra. »Und ich stehe an deiner Seite, was auch immer passiert. Das weißt du.«


  »Ja, Estarra. Das weiß ich.«


  »Ganz gleich, was Basil plant: Du kannst nichts dagegen unternehmen. Mach dir während unserer privaten Zeit im Bett nicht zu viele Sorgen.« Sie rollte sich auf ihn. »Ich muss dich doch irgendwie von deiner Besorgnis ablenken können.«


  Peter küsste sie. »Wie denn?«


  Estarra zeigte es ihm.


  85 TASIA TAMBLYN


  Der Krieg im Spiralarm ging weiter, aber Tasia befand sich in der TVF-Basis auf dem Mars und drehte Däumchen. Es war ihr nie leicht gefallen, untätig zu sein. Ihr Manta-Kreuzer und andere Schiffe befanden sich im Raumdock und wurden dort mit neuen Waffensystemen ausgestattet, obwohl Tasia nichts dergleichen beantragt hatte.


  Ihre Crew war verstreut. Einige Besatzungsmitglieder hatten Urlaub bekommen; andere waren zum Bodendienst abkommandiert. Sergeant Zizu kümmerte sich auf dem Mond um die Ausbildung neuer Rekruten. Subcommander Elly Ramirez war Mitglied eines Komitees geworden, das sich um die Modernisierung der Navigationssysteme von Schlachtschiffen kümmerte.


  Tasia spürte, dass sich etwas Großes anbahnte, aber niemand sagte ihr, worum es sich handelte. Sie fühlte sich seltsam ausgeschlossen. Seit die Roamer die Handelsbeziehungen zur Hanse abgebrochen hatten, wuchs der Groll auf die Clans, und Tasia wurde zur Zielscheibe von »Kakerlakenwitzen«. Angesichts des veränderten politischen Klimas stand ihr nicht der Sinn danach, viel Zeit in Offizierskasinos oder bei anderen Soldaten zu verbringen.


  In ihrem Quartier wartete sie auf neue Einsatzorder. Warum ließ sich Admiral Willis so viel Zeit? Ihre Unruhe wuchs, und sie wusste nicht, was sie mit sich selbst anfangen sollte.


  EA leistete ihr Gesellschaft, aber der Zuhörer-Kompi war nicht mehr der gute alte Freund, der sie auf ihrem Lebensweg begleitet hatte. Tasia nahm auf dem Rand ihrer Koje Platz und sah den kleinen Roboter an. »Du bist so ein tapferer Kompi gewesen, EA. Wenn du dich doch nur an all die Dinge erinnern könntest, die du getan hast.«


  »Ich habe die von dir übermittelten Daten, Tasia Tamblyn. Sie genügen.«


  »Mir reichen sie nicht.«


  Tasia hatte in ihren privaten Aufzeichnungen nach den Dateien und Tagebucheinträgen gesucht, die EA betrafen. Aus diesen Informationen hatte sie Zusammenfassungen erstellt und in die Speicher des Kompi kopiert, nach der Entfernung aller geheimen Details von Roamer-Aktivitäten. EA wusste nun über die wichtigsten Dinge Bescheid, die er zusammen mit Tasia erlebt hatte, aber es waren nur Daten, keine echten Erinnerungen.


  Tasia seufzte und verabscheute ihr eigenes Misstrauen – sie brachte es einfach nicht fertig, EA zu vertrauen. »Ich vermisse dein altes Selbst.« Sie streckte sich auf der Koje aus. Osquivel war in jeder Hinsicht eine Katastrophe gewesen. Irgendwann würde sie es den Hydrogern heimzahlen. Die TVF würde eine Möglichkeit finden, die fremden Wesen zu schlagen, die ihren Bruder, Robb und so viele andere getötet hatten.


  Ein Krieg fand statt, und Tasia brannte darauf, wieder zu kämpfen. Aber sie saß auf dem Mars fest, zur Tatenlosigkeit gezwungen!


  Ruhelos streifte sie die Freizeituniform über und verließ ihr Quartier. Sie ging zur Offiziersmesse, um Gesprächen zuzuhören und vielleicht ein wenig Tischtennis zu spielen. Die TVF bereitete sich ganz offensichtlich auf eine größere Aktion vor, und auf ihre Anfragen hatte Tasia nur vage Antworten bekommen. Als Kommandantin eines Manta-Kreuzers hoffte sie, in vorderster Linie dabei sein zu können, worum auch immer es ging. Derzeit aber war ihr Schiff nicht einsatzbereit, und viele Besatzungsmitglieder hatten neue Aufgaben bekommen.


  Es gab allen Grund für Tasia, misstrauisch zu sein.


  Sie holte sich einen Becher Kaffee – bitter und lauwarm, wie immer – und nahm an einem Tisch Platz, an dem andere Manta-Kommandanten und Erste Offiziere saßen. Die Männer und Frauen sprachen über Einsatzorder und Zielprioritäten. Sie freuten sich über die neuen Rammschiffe, die nur wenige Menschen als Kommandanten erforderten und deren Crews aus speziell programmierten Soldaten-Kompis bestanden.


  Tasia versuchte, an dem Gespräch teilzunehmen. »Haben die Rammschiff-Missionen schon begonnen? Hat man jemanden von Ihnen ausgewählt?«


  »Nein, aber ich bin froh, dass wir wieder aktiv werden können«, sagte ein Kommandant. »Auch wenn es nicht gegen die Hydroger geht, es ist wenigstens etwas.«


  »Endlich hat König Peter beschlossen, den verdammten Kakerlaken eine Lektion zu erteilen.«


  Ein anderer Offizier brummte: »Uns im Krieg den Ekti-Hahn zuzudrehen – sind sie verrückt geworden?«


  »Roamer?«, entfuhr es Tasia. »Was hat die neue Aktion mit Roamern zu tun?«


  Plötzlich erinnerten sich die anderen am Tisch daran, wer sie war, trotz der TVF-Uniform. »Schon gut, Tamblyn. Wir haben unseren Marschbefehl.« Der Manta-Kommandant stand auf. »Wir sollten jetzt besser zu unseren Schiffen zurückkehren und dort nach dem Rechten sehen.«


  Tasia blieb sitzen und trank ihren Kaffee, als die anderen Kommandanten und Ersten Offiziere gingen und sie allein ließen. Den Roamern eine Lektion erteilen? Was in aller Welt hatte General Lanyan vor? Seit der Sache mit dem Piraten Rand Sorengaard, die inzwischen Jahre zurücklag, hegte er einen Groll gegen die Roamer.


  Natürlich hatte Tasia Stimmen gehört, die Sprecherin Peronis Entscheidung verurteilten, keinen Treibstoff für den Sternenantrieb mehr zu liefern. Sie hatte sich zunächst kaum vorstellen können, dass die TVF Frachter der Roamer zerstörte – sie glaubte, dass sie als Manta-Kommandantin von solchen Aktivitäten erfahren hätte. Aber jetzt wurde eine neue Mission vor ihr geheim gehalten, und sie fragte sich, ob es noch andere Dinge gab, die ohne ihr Wissen stattfanden.


  Als sie voller Unbehagen in ihr Quartier zurückkehrte, fand sie dort eine Nachricht auf dem Zimmerschirm, ausgestattet mit einem Stimmsiegel der TVF und dem Kennzeichnungskode von Admiral Willis. Tasia vermutete neue Einsatzorder für sie. Endlich!


  Sie rief die Nachricht ab und glaubte, Sorge im mütterlichen Gesicht der Admiralin zu erkennen. Willis’ Stimme blieb emotionslos, als sie sagte: »Commander Tamblyn, hiermit informiere ich Sie, dass Sie des Kommandos über Ihren Manta-Kreuzer enthoben werden. Der Kreuzer steht von jetzt an unter dem Befehl von Commander Ramirez, der befördert wurde und Sie als Kommandant ablöst.«


  Tasia schnappte nach Luft. Was hatte sie sich zuschulden kommen lassen? Warum nahm man ihr das Schiff weg? Commander Ramirez?


  »Es freut mich, eine gute Nachricht für Sie zu haben…« Es erklang keine Freude in der Stimme der Admiralin. »Sie werden die Gesamtausbildung der Rekruten des zweiten Stadiums hier auf dem Mars leiten. Das ist eine Aufgabe, für die wir Sie wirklich brauchen. Ihr Einfallsreichtum und Ihre Flexibilität machen Sie zu einer erstklassigen Ausbilderin.«


  »Ich soll Lehrer werden?«, brummte Tamblyn, als könnte der Zimmerschirm sie hören und antworten. »Womit habe ich das verdient?«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch, Tamblyn«, fuhr die Admiralin in ihrer aufgezeichneten Mitteilung fort. »Ich stelle fest, dass Sie immer ausgezeichnete Arbeit geleistet haben. Allerdings kann nicht jeder Soldat an jeder Mission teilnehmen, und General Lanyan hat entschieden, dass Ihre Dienste bei der bevorstehenden neuen TVF-Initiative nicht gebraucht werden.«


  »Kann ich mir denken, wenn es dabei gegen die Roamer geht anstatt gegen den wirklichen Feind. Shizz, dies ist noch schlimmer als die dämliche Aktion gegen Yreka.«


  EA stand neben Tasia und nahm die Informationen in sich auf, ohne ihrer emotionalen Reaktion Bedeutung beizumessen. »Ich bin gern bereit, dir bei der Entwicklung eines Ausbildungsprogramms zu helfen, Tasia Tamblyn.«


  Tasia hätte am liebsten auf etwas eingedroschen und versuchte, ihren Zorn unter Kontrolle zu halten. Die Terranische Verteidigungsflotte vertraute ihr ganz offensichtlich nicht. Hatte man ihre Gespräche belauscht? Gab es Überwachungsgeräte in ihrem Quartier? Sie war immer vorsichtig gewesen, auch wenn sie mit EA gesprochen hatte. Tasia runzelte die Stirn, sah ihren Kompi an und fragte sich, ob die TVF EA manipuliert hatte.


  Oder begegnete man ihr einfach nur deswegen mit Argwohn, weil sie eine Roamerin war? Bedeuteten all die Jahre des Dienstes in der Flotte überhaupt nichts?


  Niemand war bereit, ihr Auskunft zu geben, aber Tasia befürchtete, dass die TVF irgendetwas Schreckliches in Hinsicht auf die Roamer plante.


  86 ROBERTO CLARIN


  Gewaltige orbitale Gesteinsmassen zogen wie die Zeiger einer Uhr über das Hurricane-Depot hinweg. In seinem privaten Büro in der nördlichen Polarkuppel saß Roberto Clarin zurückgelehnt im Sessel und sah empor. Einmal pro Stunde, in einer endlosen Parade, zogen oben die Berge über ihn hinweg.


  Als aus der ursprünglichen Gaswolke das Couarnir-System geworden war, hatten sich keine bewohnbaren Welten gebildet. Lediglich zwei große Felsbrocken waren entstanden, die um ein gemeinsames Gravitationszentrum kreisten – es sah nach einem tot geborenen, in zwei Hälften zerbrochenen Planeten aus. Die beiden Komponenten teilten eine dünne Atmosphäre, und genau in der Mitte des Rotationskörpers befand sich ein stabiler Lagrange-Punkt, ein perfekter Ort im Innern der Felsenschale, von ihr gleichzeitig geschützt und bedroht.


  Mit Material aus den beiden Orbitalmassen hatten die Roamer im Auge des Sturms ein zentrales Depot gebaut, einen Umschlagplatz für Ekti. Schiffe kamen von oben und unten, durch die sicheren Polarzonen der beiden rotierenden planetaren Komponenten.


  Das Hurricane-Depot war wie ein orientalischer Basar an der Kreuzung von zwei Karawanenstraßen, ein beliebter Ort, wo Treibstofffrachter ihre Ladungen ablieferten, damit sie möglichst effizient auf die verschiedenen Siedlungen verteilt werden konnten. Händler der Roamer lebten und arbeiteten in der Station, und viele andere besuchten sie immer wieder. Metalle, Ekti, Lebensmittel, Stoffe und sogar Waren aus der Hanse wurden hierher gebracht und verkauft. Jeden Tag kamen zwei oder drei Schiffe, und ihre Besatzungen feilschten und handelten, tauschten die Fracht gegen andere Dinge ein.


  Roberto Clarin war ein dunkelhaariger, laut sprechender Mann, der darauf bestand, alle exotischen Nahrungsmittel zu probieren, die seine Station erreichten – das kulinarische Äquivalent von Zollgebühren. Unter seiner Leitung hatte sich das Hurricane-Depot zunächst prächtig entwickelt, doch inzwischen wirkte es oft wie eine Geisterstadt. Es lag an den Hydrogern, die keine Himmelsminen in den Atmosphären ihrer Gasriesen zuließen, und am Handelsembargo gegen die Hanse.


  Robertos Bruder Eldon, ein talentierter Ingenieur, hatte bei der Planung des Hurricane-Depots geholfen. Eine Zeit lang waren die beiden Männer Partner gewesen, doch Eldon hatte sich als schlechter Geschäftsmann erwiesen, der nichts von Verkaufspolitik und Handel verstand. Roberto hatte immer wieder versucht, ihn mit den einfachsten ökonomischen Konzepten vertraut zu machen. Eldon kam bestens mit komplizierten physikalischen Berechnungen zurecht, und er wusste alles über Materialstärke, Belastbarkeit, energetischen Transfer und so weiter. Aber schlichte finanzielle Kalkulationen waren wie eine Fremdsprache für ihn.


  Schließlich hatten sich die beiden Brüder enttäuscht getrennt. Roberto führte das Hurricane-Depot zum wirtschaftlichen Erfolg, Eldon entwarf neue Ekti-Reaktoren für Berndt Okiahs Himmelsmine und fiel schließlich den Hydrogern zum Opfer…


  An diesem Tag sollte Nikko Chan Tylar eintreffen, aber der junge Mann kam meistens zu spät, weil er sich unterwegs ablenken ließ. Roberto ließ einen Hangar für Tylars Schiff offen, rechnete aber nicht damit, ihn bald zu sehen.


  Die nächsten Schiffe, die sich dem Depot näherten, kamen völlig unerwartet. Als Roberto die Kampfflotte der TVF sah, war er ebenso verblüfft wie sein Bruder, als die Hydroger angegriffen und die Himmelsmine von Erphano zerstört hatten.


  Die großen Molochs wahrten einen sicheren Abstand zu den Orbitalmassen, aber Scoutschiffe, Minensucher und Thunderhead-Waffenplattformen stießen in die Gefahrenzone vor, schossen auf die Felsen und schufen auf diese Weise einen breiten Flugkorridor, der es den Manta-Kreuzern gestattete, sich dem zentralen Depot zu nähern.


  Roberto wusste, was die Tiwis mit Raven Kamarows Schiff angestellt hatten, und er begriff sofort, dass es die Flotte auf die Ekti-Vorräte abgesehen hatte. Verdammte Piraten! »Es reicht euch wohl nicht mehr, einzelne Schiffe zu überfallen. Dadurch habt ihr Appetit auf mehr bekommen, wie?«


  Er veranlasste den Evakuierungsalarm in der Hauptstation und warnte die Roamer-Schiffe im Anflug. Frachterkommandanten eilten zu ihren Schiffen. Innerhalb weniger Minuten starteten drei Raumschiffe und setzten sich ab. Mit grimmiger Zufriedenheit beobachtete Roberto, wie sie entkamen.


  General Lanyan, Kommandeur der Tiwis, setzte sich mit dem Depot in Verbindung. »Auf Anweisung des Vorsitzenden Wenzeslas übernehme ich hiermit Ihre Station«, sagte er selbstgefällig. »Alle Ressourcen und privaten Schiffe werden im Namen von König Peter durch die Terranische Verteidigungsflotte beschlagnahmt.«


  Roberto öffnete einen Kom-Kanal, stand auf und bedauerte, dass er einfache, zivile Kleidung trug und mit seinem Bauch nicht besonders eindrucksvoll aussah. »Es spielt keine Rolle, auf welche Namen Sie sich berufen, General. Ihr König und Ihr Vorsitzender haben hier keine Amtsgewalt. Kein Roamer-Clan hat jemals die Charta der Hanse unterschrieben. Dieses Depot ist Privateigentum, und Sie sind nicht berechtigt, es zu beschlagnahmen.«


  Trotz seiner großen Töne wusste Roberto: Mit all den Schiffen konnte sich der General einfach nehmen, was er wollte. Die Sicherheit der Roamer basierte auf Tarnung und Geheimhaltung; über echte Verteidigungsmöglichkeiten verfügten sie kaum. Nach der Entdeckung des Hurricane-Depots durch die TVF saßen die Roamer in der Falle.


  »Unser Krieg gegen die Hydroger gibt uns das Recht, dringend benötigtes Kriegsmaterial zu konfiszieren«, erwiderte General Lanyan. »Großzügig ausgelegt gehört euer Abschaum zur Menschheit. Ihr solltet euch schämen, weil ihr eure Pflicht nicht erfüllt.«


  »Und Sie sind ein strahlendes Beispiel für Anstand und Ehre der Hanse, wie? Ihr seid nichts weiter als gemeine Diebe.«


  Der auf dem Bildschirm sichtbare Lanyan lächelte kühl. »Diebe lassen sich in erster Linie von Habgier leiten. Wir hingegen haben einen legitimen Anspruch auf diese Ressourcen, und das Gesetz ist auf unserer Seite.«


  »Das Gesetz? Wessen Gesetz?«


  »Die Verträge, die Ihre Vorfahren unterzeichnet haben, bevor sie mit der Kanaka aufbrachen.« Lanyan zitierte die entsprechenden Texte und erklärte, welche Verpflichtungen die Ahnen der Roamer eingegangen waren. »Daran sind Sie noch immer gebunden. Auf dieser Grundlage beschlagnahmen wir Ihre Ekti-Vorräte und die Raumschiffe, die wir militärisch nutzen können.«


  Manta-Kreuzer näherten sich der Station, und Lanyan fuhr fort: »Ich rate Ihnen, uns Zugang zu den Hangars zu gewähren. Wenn Sie auf stur schalten, benutzen wir unsere Jazer, um Ihr Depot wie eine Blechbüchse aufzuschneiden, und dann nehmen wir uns, was herauskommt.«


  Roberto schluckte. Lanyan meinte es ernst, kein Zweifel. »Die Luken öffnen«, wies er die Hangarcrews an. »Lasst die Schurken herein.«


  Ein weiteres Schiff versuchte zu entkommen, aber Remoras fingen es ab. Die kleinen Patrouillenschiffe feuerten mit ihren Jazern, zerstörten das Triebwerk des Frachters und nahmen ihn anschließend ins Schlepptau. Der Kommandant des Transporters setzte sich mit seinen Waffen zur Wehr, aber es war zwecklos. Die Tiwis übernahmen sein Schiff und verhafteten die Besatzungsmitglieder.


  Roberto stöhnte. Die Mantas hatten bereits angelegt, und uniformierte Tiwi-Soldaten drangen in die Station vor, begleitet von imposanten Soldaten-Kompis. Oben glitt die zweite Hälfte des Planetoiden über das Depot hinweg und warf einen Schatten auf die Aussichtskuppel. Das Geräusch von Schritten kam aus dem Korridor – die TVF-Eindringlinge hatten das Kontrollzentrum gefunden.


  Kurze Zeit später stand General Lanyan in der Tür. »Lassen Sie uns dies nicht schwerer machen als nötig.«


  87 NIKKO CHAN TYLER


  Pünktliche Ankunft beim Hurricane-Depot… Besser gesagt, weniger als eine Stunde Verspätung. Das war ein neuer Rekord für Nikko. Er hatte Wental-Wasser zu zwei unbewohnten Planeten gebracht und war sehr zufrieden mit der geleisteten Arbeit. Jetzt freute er sich auf eine angenehme Nacht im Gästequartier und auf Leckereien in Cafés, zubereitet von Familien, die ihr kulturelles Erbe von der Erde bewahrt hatten.


  Er war schon oft im Hurricane-Depot gewesen. Meistens hatte er Ekti-Tanks oder Nahrungsmittel aus den Treibhauskuppeln der Chans transportiert. Nikko flog besser, wenn er sein Ziel sehen konnte und sich nicht auf komplexe Navigationssysteme verlassen musste. Inzwischen kannte er die Anflugschneise durch die Felsschale wie seine Hosentasche.


  Als sich die Aquarius diesmal den orbitalen Planetoiden näherte, sah Nikko zwei TVF-Moloche in der Nähe. Andere Schiffe der Tiwis hatten auf die Felsen gefeuert, um den Anflugkorridor zu verbreitern. Dadurch bewegten sich viele kleine Felsbrocken auf völlig neuen, kaum zu berechnenden Bahnen.


  Drei Roamer-Schiffe sausten fort, verfolgt von Remoras. Die Clans hatten viele ihrer Raumschiffe mit »Sprint-Triebwerken« ausgestattet, die höhere Beschleunigungen ermöglichten, und das machte die drei fliehenden Schiffe schneller als die militärischen Verfolger. In unterschiedlichen Richtungen stoben sie davon.


  »Shizz, was geht hier vor?« Nikko streckte die Hand nach den Kom-Kontrollen aus, um einen Kontakt mit dem Hurricane-Depot herzustellen, doch dann dachte er daran, dass es vielleicht klüger war, still zu bleiben. Die Aquarius war ein kleines Schiff und näherte sich mit einem hohen polaren Vektor – die TVF-Einheiten hatten ihn vermutlich noch nicht bemerkt.


  Kurz darauf empfing Nikko eine warnende Mitteilung. »Hier spricht Roberto Clarin. Die TVF hat die Kontrolle über das Hurricane-Depot übernommen! Sie konfisziert unsere Ressourcen, und zweifellos wird sie uns alle töten.« Die Nachricht bestand aus gewöhnlichen, lichtschnellen elektromagnetischen Signalen, die jahrelang bis zum nächsten bewohnten Sonnensystem unterwegs sein würden.


  Zornig saß er im Cockpit und wusste nicht, was er tun sollte. In den Phiolen mit dem Wental-Wasser vibrierten Fragen und besorgte Neugier. »Wisst ihr noch, was ich euch über dumme Gründe für Kriege erzählt habe?«, brummte Nikko. »Hier seht ihr einen.«


  TVF-Arbeiter holten Behälter mit Proviant, Ekti-Tanks und alle persönlichen Gegenstände aus dem Depot. Auf Frequenzen der Terranischen Verteidigungsflotte hörte Nikko Gespräche mit. Die Tiwis scherzten miteinander und machten sich über die Versuche der Roamer lustig, Widerstand zu leisten. »Sie stehlen alles!«


  Während Nikko das Geschehen entsetzt beobachtete, fühlte er die Unruhe der Wentals. Es ist wie ein Angriff der Hydroger… Aber diese Soldaten verraten ihr eigenes Volk.


  Die Bewohner des Hurricane-Depots wurden verhaftet und an Bord der Manta-Kreuzer gebracht. Der Stationschef Roberto Clarin schien als Kriegsgefangener festgenommen worden zu sein, obwohl niemand einen Krieg erklärt hatte. Nikko befürchtete, dass das terranische Militär all jene Leute einfach »verschwinden« lassen würde.


  »Holen Sie alle Personen aus der Station«, wies General Lanyan seine Soldaten an. »Gehen Sie bei der Suche gründlich vor. Der Vorsitzende möchte Opfer vermeiden. Er glaubt, dass die Roamer-Clans dann eher zur Kapitulation bereit sind.«


  »Kapitulation?«, knurrte Nikko. »Vor diesen plündernden Barbaren?« Er fertigte Aufzeichnungen an, die das Vorgehen der TVF dokumentierten. Aber die Bilder würden die Clans bestimmt nicht überraschen – immerhin war bekannt, was die Tiwis mit Kamarows Schiff angestellt hatten.


  »Ich muss Rendezvous warnen«, sagte Nikko. Der eine Teil von ihm wäre am liebsten sofort aufgebrochen, doch der andere wollte bleiben und weiterhin beobachten, bis alles vorbei war. Er schaltete das Triebwerk auf Bereitschaft, für den Fall, dass er sich schnell absetzen musste.


  Wir können die Warnung übermitteln, sagte die Wasserentität. Alle Raumschiffe mit Wentals an Bord erfahren, was hier geschieht. Sie können die anderen Roamer benachrichtigen.


  Nikko betrachtete die schimmernden Phiolen. »Ihr könnt direkt miteinander kommunizieren?«


  Wir sind im Grunde genommen eine einheitliche Entität. Was einer von uns weiß, wissen alle Wentals.


  Nikko staunte. »Wie der Telkontakt der Weltbäume!«


  Die Verdani ähneln den Wentals. Deshalb waren wir Verbündete in dem alten Krieg.


  Innerhalb einer Stunde legten die meisten Schiffe vom Hurricane-Depot ab und verließen die gravitationsstabile Insel zwischen den Orbitalmassen. Die Mantas zogen mit ihrer Kriegsbeute fort, flogen durch die Felsschale, begleiteten die Molochs zum Rand des Sonnensystems und warteten dort.


  Zwei Kreuzer blieben bei der leeren Station zurück, noch immer mit ihr verbunden. Sie zündeten die Triebwerke und nutzten ihren Schub, um dem Depot ein neues Bewegungsmoment zu geben – es schwebte aus dem sicheren Bereich heraus. Die Mantas lösten ihre Verbindungen und entfernten sich, während die große Station ihr Bewegungsmoment beibehielt.


  Die Position des Hurricane-Depots zwischen den beiden großen Orbitalmassen war immer relativ kritisch gewesen, doch jetzt verließ es den sicheren Bereich. Wie bei einem Ball, der über einen Hügelhang rollte, nahm die Geschwindigkeit der Station zu, als ihr gravitationelles Gleichgewicht verloren ging.


  »Ich kann es nicht glauben«, sagte Nikko, während die Sensoren der Aquarius weiterhin Bilder aufnahmen. »Ich kann einfach nicht glauben, was mir meine Augen zeigen!«


  Das Hurricane-Depot driftete davon und wurde bereits von zahlreichen kleinen Eis- und Gesteinsbrocken getroffen. Mit den optischen Sensoren des Schiffes fertigte Nikko weitere hochauflösende Aufnahmen an. Ein großer Meteorit durchschlug die Außenwand eines Frachtraums und hinterließ ein großes Loch darin. Das kosmische Bombardement hielt an, während die Station auf einen der großen Planetoiden zuhielt. Entweichende Atmosphäre bewirkte eine zusätzliche Beschleunigung.


  Als das Hurricane-Depot schließlich mit der riesigen Orbitalmasse kollidierte, war sie wie ein kleines Tier, das von einem schweren Fahrzeug überfahren wurde.


  Der Planetoid zerschmetterte die Station. Noch mehr Luft entwich, Flammen leckten hier und dort aus der zerfetzten Metallmasse, und dann explodierten Treibstoff und Batterien. Glühende Trümmerstücke rasten in alle Richtungen.


  Übelkeit stieg in Nikko empor.


  Mit ihren gestohlenen Schätzen und Gefangenen an Bord zogen die TVF-Schiffe ab. Als sie außer Reichweite waren und Nikko wusste, dass die Aquarius nicht mehr entdeckt werden konnte, zündete er das Triebwerk und ging auf volle Beschleunigung.


  »Wir müssen fort von hier«, sagte er zu den Wentals. Die Nachricht war bereits den anderen Schiffen mit Wental-Wasser übermittelt worden, aber nur Nikko hatte Bilder und Kom-Aufzeichnungen. Er hoffte, dass er sich diesmal nicht verirrte. Dafür war seine Verantwortung zu groß.


  88 JESS TAMBLYN


  Die Wental-Stimmen in seinem Kopf waren jetzt Teil von ihm, auch wenn er ihre Wünsche und Absichten häufig nicht verstand. Jess flog durch die Weiten des Weltraums, allein und gleichzeitig in Gesellschaft, mit den Wasserentitäten verbunden, im Innern eines Perlmutt-und-Korallen-Schiffes, in dem flüssige Kraft pulsierte.


  Er war stolz auf die Wasserträger, die im Spiralarm nach Meereswelten suchten, auf denen sich die Wentals ausbreiten konnten. Jede neue Saat war für die Wasserentitäten wie eine weitere Zelle in einem großen, mächtigen Körper. Mit jedem verstreichenden Tag wuchs die Wental-Präsenz – und bisher wussten die Hydroger nichts von der Rückkehr ihrer alten Feinde.


  Das amniotische Meerwasser im Schiff hätte eigentlich die visuelle Wahrnehmung des Alls erschweren und ihm nur verschwommene Bilder von den fernen Sternen zeigen müssen, aber die Flüssigkeit war auch Teil von ihm. Er sah mit absoluter Klarheit und erweiterte seine Sinne durch die Wentals.


  Er setzte die Suche nach Planeten fort, selbst nach solchen, die kein menschliches Leben tragen konnten. Nur Wasser war nötig.


  Wental-Bilder schwebten an seinem inneren Auge vorbei, wie Echos hinter seinen Gedanken, Fragmente von Erinnerungen an den titanischen Kampf, der die Wasserwesen vernichtet, sie Molekül für Molekül auseinander gerissen und im Vakuum des Alls verteilt hatte. Wie durch einen halb vergessenen Instinkt wusste er vom Bündnis der Wentals mit den Weltbäumen. Mit riesigen gemeinsamen Saatschiffen waren sie damals unterwegs gewesen… vor dem Verrat der Faeros. Es waren Bilder des Entsetzens, und Jess schloss die Augen, aber der Albtraum fand in seinem Kopf statt: Ein schreiender Wental wurde ins Inferno einer Sonne gezerrt.


  Kraft und Zuversicht der Wentals durchströmten ihn, lösten sein Unbehagen auf. Wir beginnen von neuem, ein Tropfen nach dem anderen, und wir werden erfolgreich sein.


  Dann trieben aktuelle Bilder Jess entgegen, von einem Angriff, der jetzt stattfand, beobachtet von einer anderen Wental-Präsenz, an Bord von Nikko Chan Tylars Schiff. Jess sah, wie große Kampfschiffe eine Station – das Hurricane-Depot! – angriffen. Es waren keine Hydroger, sondern Schiffe der Terranischen Verteidigungsflotte, Mantas und Molochs. Die Tiwis führten einen Großangriff durch, stahlen wichtige Ressourcen, nahmen Roamer gefangen… und zerstörten anschließend die Station!


  Alle Wentals sahen das Geschehen und informierten die jeweiligen Wasserträger. Niemand war dem Hurricane-Depot nahe genug, um helfend einzugreifen, auch Jess nicht. Aber wenigstens wussten sie Bescheid. Die Große Gans würde dies nicht geheim halten können.


  »Verdammt!«, fluchte er leise. Die Energie in seiner Haut reagierte auf den Zorn, und das Wasser im Innern des Schiffes schien in Wallung zu geraten.


  Er konnte das Hurricane-Depot nicht rechtzeitig erreichen, aber er war trotzdem imstande zu helfen. Er konnte eine Nachricht schicken und etwas unternehmen.


  Cesca muss davon erfahren! Dieser Gedanke war wie ein Schrei. Wer auch immer von Ihnen Cesca Peroni als Erster erreichen kann: Teilen Sie ihr mit, was geschehen ist. Nikko, bringen Sie ihr die Beweise.


  Die Warnung würde sich ausbreiten wie kleine Wellen in einem Teich. Jess und die Wasserträger würden die Wentals wieder erstarken lassen, auf dass sie erneut gegen die Hydroger kämpfen konnten. Aber die Sprecherin aller Clans war die richtige Person, um den Vorsitzenden der Hanse zur Rede zu stellen.


  Jess’ Herz führte ihn zu einem Kometen, der gerade den sonnennächsten Punkt seiner Bahn hinter sich zurückließ und zum Rand des Sonnensystems zurückkehrte, wobei die Gase in Hülle und Schweif wieder kondensierten. Erst vor einem Jahr hatte er sich mit Cesca im schleierartigen Schweif dieses Kometen getroffen.


  Er dachte an seine Liebe, an die vielen Wechselfälle des Lebens. Dieser Komet würde immer etwas Besonderes für ihn sein, ein Ort der Erinnerung. Und mithilfe der Wentals wollte er ihn jetzt in etwas noch Magischeres verwandeln.


  »Braucht ihr flüssiges Wasser, oder könnt ihr euch auch in Eis ausbreiten?«


  Wasser ist Wasser, ganz gleich ob als Dampf, flüssig oder als Eis. Die Zustandsform spielt keine Rolle für uns.


  Zwar reagierte das exotische Wental-Schiff auf seine Gedanken und Gesten, aber Jess brauchte trotzdem sein ganzes Pilotengeschick, um auf der gefrorenen Oberfläche des Kometen zu landen. Er trat durch die gallertartige Außenwand des Schiffes, geschützt nur von einem Film aus funkelnder Feuchtigkeit und seiner wie Perlmutt schimmernden dünnen Kleidung. Seine Füße berührten schwarzes Eis und grauweißen Schnee. Die Wental-Präsenz hielt seinen Körper intakt, selbst im Vakuum des Alls.


  Als er auf dem zerklüfteten, sterilen Boden des Kometen stand, lösten sich einige wenige Tropfen von seiner Haut und fielen aufs Eis. Staunend beobachtete Jess, wie der riesige Eisberg des Kometen zum Leben erwachte.


  Die glühende Energie der Wentals breitete sich wie phosphoreszierende Farbe in einem Teich aus. Die Wentals durchdrangen tiefe Risse und massive Eisblöcke.


  Hier werden die Hydroger nie nach uns suchen, erklang die Stimme der Wasserwesen in Jess’ Kopf.


  Er blieb eine Zeit lang in der kalten Stille stehen, kehrte dann ins Innere des Schiffes zurück und startete wieder.


  Es erfüllte ihn mit großer Zufriedenheit zu beobachten, wie es im Kometen flackerte – das Licht der Wentals erstrahlte in ihm. Jess verbuchte einen weiteren Sieg und setzte die Suche nach anderen Orten fort, wo er die Saat der unerwarteten Verbündeten der Menschheit ausbringen konnte.


  89 WEISER IMPERATOR JORA’H


  Als der Weise Imperator nach seiner Rückkehr von Dobrc wieder im Chrysalissessel saß, galt es, wichtige Veränderungen einzuleiten. Jora’h beauftragte einen Kurier seine Tochter Yazra’h zu holen. Er wollte mit ihr über etwas sprechen, das ihn mehr interessierte als die endlose Folge viel zu ehrfürchtiger ildiranischer Pilger, die sich nichts mehr wünschten, als ihn zu sehen. Seit einiger Zeil schienen recht viele von ihnen von Hyrillka zu kommen; vermutlich handelte es sich um Händler, die Schiing brachten.


  Die ersten Bittsteller dieses Tages warteten bereits vor dem Empfangssaal der Himmelssphäre, und Yazra’h ging an ihnen vorbei. Jeder Schritt wirkte geschmeidig. Die drei gelbbraunen, muskulösen Isix-Katzen begleiteten sie, und dabei zeigten ihre Bewegungen erneut perfekte Synchronisation. Die ildiranischen Adligen wichen furchtsam vor den Raubtieren zurück.


  Der Weise Imperator setzte sich auf und lächelte. »Musst du die Katzen immer mitnehmen? Sie verängstigen meine Funktionäre.«


  Yazra’h ging zum Podium empor und bedachte die Höflinge mit einem verächtlichen Blick. »Bin ich verantwortlich für ihre dumme Furcht, Herr? Ich halte die Katzen unter Kontrolle.« Als sie auf der obersten Stufe stehen blieb, setzten sich die Isix-Katzen, jeweils eine rechts und links, die dritte hinten, mit dem Rücken zu ihr. Die pantherartigen Geschöpfe waren schlank, und ihre Schnauzen liefen spitz zu, wie bei terranischen Windhunden. Wenn sie liefen, erreichten sie hohe Geschwindigkeiten – sie konnten blitzschnell angreifen und töten.


  Jora’h lächelte erneut. »Trotz all der gegenwärtigen Krisen, Yazra’h… Ein Blick auf dich genügt, um mir zu zeigen, dass unser Volk die Kraft hat, mit jedem Feind fertig zu werden. Ich bedauere all jene, die es wagen, sich gegen dich zu wenden.«


  Yazra’h nahm das Lob ruhig entgegen, ohne sich zu sehr darüber zu freuen. Die meisten adligen Frauen waren schöne, verwöhnte Kurtisanen, deren makellose Haut durch die Anwendung von Lotionen und photoaktiven Farben glänzte. Sie schmückten den kahl geschorenen Kopf, Hals und Schultern mit Wirbeln aus veränderlichen Pigmenten, wie Chamäleonstreifen. So hatte auch Liloa’h ausgesehen, Jora’hs erste intime Partnerin.


  Yazra’h hingegen bot ein ganz anderes Erscheinungsbild. Sie hatte ihr bronzefarbenes Haar zu einer langen, offenen Mähne wachsen lassen. In ihren Rauchtopasaugen schimmerte ein wildes Licht. Zwar hatte sie immer Gelegenheit, sich unter adligen Frauen aufzuhalten, aber sie trainierte lieber mit Ildiranern des Soldaten-Geschlechts, entwickelte ihre Reflexe, verbesserte ihr Kampfgeschick und sorgte dafür, dass ihr Körper schlank und kräftig blieb. Ihre Aktivitäten hätten eine andere Adlige zu einer Ausgestoßenen gemacht, aber der Tochter des Weisen Imperators sah man solche Exzentrizitäten nach.


  Jora’h wusste, dass Yazra’h gut mit Waffen umgehen konnte, obwohl sie körperlich nicht so stark war wie ein Soldat. Sie hatte sich viele intime Partner genommen, alles Ildiraner des Soldaten- oder Wächter-Geschlechts. An Adligen, schwachen Beamten oder gedankenverlorenen Angehörigen des Linsen-Geschlechts zeigte sie kein Interesse. Einmal hatte Jora’h sie darauf angesprochen und zur Antwort bekommen: »Ich fürchte, sie zu zerbrechen, Vater.«


  Yazra’h schüttelte ihr langes Haar zurück und begegnete Jora’hs Blick. »Es ehrt mich immer, wenn du mich zu dir rufst. Wie kann ich dir heute zu Diensten sein, Vater?« Der Weise Imperator empfand es als erfrischend, dass sich jemand direkt an ihn wandte. Draußen standen noch immer die Pilger von Hyrillka, und die Adligen gingen wieder ihren Pflichten nach, obwohl sie gelegentlich besorgt zu den Isix-Katzen sahen.


  Jora’h beugte sich im gepolsterten Chrysalissessel vor. »Ich möchte von dir hören, was du von der gegenwärtigen Rolle der Frauen in der ildiranischen Gesellschaft hältst, Yazra’h. Ich glaube, du hast in dieser Hinsicht etwas andere Vorstellungen als die meisten Ildiraner.«


  »Das stimmt. Die Frauen der niedrigen Geschlechter wie zum Beispiel der Arbeiter, Bediensteten und Soldaten werden als Ebenbürtige behandelt und leisten ebenso viel Arbeit wie die Männer. Aber sieh dir nur die höheren Geschlechter an, die Adligen und Beamten…« Yazra’h blickte voller Verachtung durch den Saal. »… die Höflinge. Was machen ihre Frauen? Sie sind nicht mehr als… Dekoration, und sie sind auch noch stolz darauf. Wenn sie wirklich so hoch entwickelt und intelligent sind, sollten sie mehr für die Gesellschaft leisten.«


  Jora’h lächelte einmal mehr und wusste, dass diese Worte bei vielen Ildiranern Entsetzen bewirkt hätten. »Und was ist mit dir selbst, Yazra’h? Glaubst du, der Gesellschaft gute Dienste leisten zu können?«


  »Das habe ich bereits, und so soll es auch weiterhin sein.«


  »Also sollten wir vielleicht bei dir beginnen. Unser Reich ist in Schwierigkeiten. Durch das Thism spüre ich, dass viele Dinge falsch laufen. Selbst hier im Prismapalast werden Stimmen laut, die mir raten, auf der Hut zu sein. Ich bin geneigt, diesen Rat zu beherzigen, obgleich ich mir nicht vorstellen kann, dass sich mein Volk gegen mich wendet.«


  »Nach dem, was ich in der Saga gelesen habe, kam es in unserer Vergangenheit zu vielen unvorstellbaren Ereignissen«, sagte Yazra’h.


  Jora’h lehnte sich im Chrysalissessel zurück und freute sich darüber, dass seine Tochter die Saga selbst las, anstatt sich nur mit den dramatischen Erzählungen der Erinnerer zu begnügen. »Yazra’h, viele Ildiraner des Wächter-Geschlechts wachen über mich, aber mein Vater wählte Bron’n als seinen persönlichen Leibwächter. Bron’n war letztendlich für die Sicherheit des Weisen Imperators verantwortlich. Ich habe noch nicht bekannt gegeben, wer mir solche Dienste leisten wird.«


  Yazra’hs Blick war ernst. »Du solltest nicht zu lange warten, Herr. Ich biete dir meinen Rat an. Ich kenne viele Wächter und kann dir sagen, wer die zuverlässigsten und stärksten sind, wer sich am besten für dich eignet.«


  Jora’h winkte mit der einen Hand. »Ich bin nicht an ihnen interessiert. Meine Wahl steht bereits fest.« Yazra’hs Gesicht zeigte weder Ärger noch Enttäuschung darüber, dass ihr Vater sie nicht konsultiert hatte. »Ich habe mich für dich entschieden, Yazra’h. Du sollst meine persönliche Leibwächterin sein.«


  In den Augen der jungen Frau rangen Sorge und Hoffnung miteinander. »Aber, Vater… es gibt viele besser geeignete Kämpfer.«


  »Ich habe dich beim Training beobachtet, Yazra’h. Ich weiß, dass du ausgezeichnet mit Waffen umgehen kannst.« Jora’h lächelte stolz. »Außerdem: Würde eine Tochter nicht alles tun, um ihren Vater zu schützen? Das Thism zeigt mir, dass an deiner Loyalität kein Zweifel besteht.«


  Yazra’h erhob keine weiteren Einwände. Sie beide wussten um die offensichtlichen Nachteile. Die Wahl einer Frau zur persönlichen Leibwächterin des Weisen Imperators – noch dazu einer Frau, die nicht dem Soldaten-Geschlecht angehörte, sondern dem des Adels – würde zu erregten Debatten im Reich führen. Die Adligen im Prismapalast waren bereits bestürzt, weil Jora’h mit der Tradition brach: Er saß nicht die ganze Zeit über im Chrysalissessel und ging auf seinen eigenen beiden Füßen im Palast umher; er verließ Ildira, um Dobro zu besuchen; und jetzt wählte er seine Tochter für einen Posten aus, der immer einem anderen Geschlecht vorbehalten gewesen war.


  Yazra’h vollführte eine knappe Geste, und sofort standen die Isix-Katzen auf. Muskeln zuckte unter ihrem goldenen Fell, als sich die drei Tiere dem Weisen Imperator zuwandten. »Es ist mir eine große Ehre, deine Leibwächterin zu sein, Herr«, sagte Jora’hs Tochter. »Ich werde dich nie enttäuschen und dich bis zum letzten Atemzug verteidigen. Ich werde dafür sorgen, dass du stolz auf mich sein kannst.«


  »Ich weiß. Deshalb habe ich dich gewählt.«


  90 HYRILLKA-DESIGNIERTER RUSA’H


  Als das wirkungsvolle rohe Schiing den größten Teil der Bevölkerung von Hyrillka befreit hatte, beschloss Rusa’h, die Gelegenheit zu nutzen. Er wusste, was getan werden musste, bevor es für das Reich zu spät war.


  Es ging dem Designierten nicht um mehr Macht für sich selbst; er handelte aus Überzeugung. Er hatte die Lichtquelle gesehen und konnte dem hellen Pfad besser folgen als jeder andere Ildiraner, besser als Jora’h, besser auch als ihr korpulenter Vater. Es war bereits zu viel Schaden angerichtet worden.


  Das ildiranische Volk traf keine Schuld daran, dass es vom rechten Weg abgekommen war. Blind folgte es dem Weisen Imperator, selbst wenn der Fehler machte. Niemand erwartete von den Ildiranern, dass sie selbst Entscheidungen trafen oder sich eigene Gedanken machten. Sie sollten gehorchen, folgen und kooperieren. Doch wenn der Weise Imperator den rechten Weg nicht sah, so musste sich sein Volk verirren.


  Rusa’h wusste, was es zu unternehmen galt, um das zu ändern. Schiing würde ihm dabei helfen.


  Einige Konvertierte waren bereits an ihn gebunden. Nach dem heutigen Abend würde er den größten Teil der Bevölkerung von Hyrillka auf seiner Seite haben.


  Vor einigen Tagen, bei privaten Konsultationen, hatte er die Angehörigen des Linsen-Geschlechts bereits auf den richtigen Pfad geführt, ebenso wie die Vergnügungsgefährtinnen, die ihm ohnehin bereitwillig folgten. Die schönen, fruchtbaren Frauen waren jetzt nicht mehr wie früher an fleischlichen Freuden interessiert. Mit der gleichen Hingabe verfolgten sie nun andere Ziele, seine Ziele.


  Thor’h war kein Problem gewesen. Von Anfang an hatte der junge Mann freiwillig an allem teilgenommen, und als Erstdesignierter war er eine wichtige Waffe in einem schwierigen, aber notwendigen Kampf.


  Pery’h hingegen würde Probleme bereiten. Der Designierte-in-Bereitschaft war zu intelligent, seinem Vater zu treu ergeben, und er hatte keine offensichtlichen Schwächen. Doch Rusa’h würde eine angemessene Lösung finden. Die Lichtquelle würde ihn an allen Hindernissen vorbei in eine glorreiche Zukunft führen.


  Der Hyrillka-Designierte kehrte zum Zitadellenpalast zurück, als die blauweiße primäre Sonne unterging und die sekundäre den Himmel orangefarben erglühen ließ. Der Horizont-Cluster wurde heller; hunderte von Sternen und Welten funkelten prachtvoll.


  Seit seiner Kopfverletzung war Rusa’h vom normalen Thism des ildiranischen Volkes getrennt. Doch jetzt hatte er Gesellschaft: Die meisten Bewohner von Hyrillka hatten reichlich frisches, rohes Schiing genossen und wanderten frei umher, ohne eine Verbindung mit dem Gedankennetz. Sie unterlagen nicht mehr der Überwachung durch den Weisen Imperator, und Rusa’h konnte sie zu einem neuen, starken Muster verbinden.


  Die Hyrillkaner erlebten die gleiche heilende geistige Stille, in der sich Rusa’h so lange aufgehalten hatte. Im tiefen Subthism-Schlaf war er von der Lichtquelle mit überlegenen Fähigkeiten ausgestattet worden, und jetzt wollte er seine neue Macht verwenden. Während das rohe Schiing die Bevölkerung leicht beeinflussbar machte, würde er die tauben Stränge des Thism einsammeln, die schließlich zu Jora’h zurückgekehrt wären. Nacheinander würde er sie miteinander verknüpfen und neue mentale Pfade schaffen, die Selbstsphären der Hyrillkaner in einem klaren, sauberen Gespinst zusammenführen, dessen Struktur er mithilfe der Inspirationen der Lichtquelle selbst bestimmte…


  Im orangefarbenen Licht der Abenddämmerung, umgeben von treuen Konvertierten, saß Rusa’h im Zitadellenpalast und lächelte. Die Vergnügungsgefährtinnen, Linsen-Ildiraner und der stolze Thor’h standen bereit, um ihm Unterstützung zu gewähren. Dies waren die bindenden Fäden des neuen Netzes; auf dieser Grundlage wollte er die Hyrillkaner miteinander verbinden, bevor die Wirkung des Schiing nachließ. Bald würde ganz Hyrillka ihm gehören und ein neues, von ihm kontrolliertes Thism bilden.


  Der junge Pery’h saß in der Nähe, war aber durch die unsichtbaren Veränderungen isoliert. Sein Gesicht zeigte Missbilligung, als Bedienstete Bankettspeisen brachten. Der Designierte-in-Bereitschaft wusste nicht, was um ihn herum geschah. Tänzer stolperten, noch immer vom Schiing desorientiert. »Dies ist erschreckend, Onkel.«


  »Hör auf, dich zu beklagen«, erwiderte Thor’h. »Diese Leute verdienen ein Fest, und der Designierte Rusa’h hat entsprechende Anweisungen erteilt.«


  Pery’h saß an dem ihm zugewiesenen Platz, rührte die Speisen jedoch nicht an. Er war unruhig, seine Haut teigig und feucht. Viele Hyrillkaner hatten sich von Jora’hs Thism getrennt und sich mit Rusa’hs verbunden, und deshalb blieb dem Designierten-in-Bereitschaft nicht einmal der Trost einer kleinen Splitter-Kolonie. Und es würde noch schlimmer für ihn werden.


  Als Rusa’h aufstand, herrschte in den offenen Pavillons sofort Stille, obwohl sich die Hyrillkaner noch nicht vollkommen unter seiner Kontrolle befanden. Der Designierte beobachtete sie mit glitzernden Augen und sah großes Potenzial.


  Er rief zwei Ildiraner des Mediziner-Geschlechts zu sich, die ihn von Ildira nach Hyrillka begleitet hatten, um seine Rekonvaleszenz zu überwachen. Einem von ihnen hatte Rusa’h insgeheim Schiing geben lassen und ihn so überzeugt. Anschließend war es nicht weiter schwer gewesen, auch den zweiten Arzt auf seine Seite zu ziehen. An diesem Abend sollten sie die notwendige und dramatische medizinische Maßnahme ergreifen, die ihm endgültige Kontrolle gab.


  »Ich muss Ihnen etwas mitteilen, das viele von Ihnen zunächst nicht glauben werden«, sagte Rusa’h, davon überzeugt, dass ihm letztendlich alle glauben würden. Er hatte den Beweis… Und es erklärte das seltsame, beunruhigende Verhalten des Weisen Imperators Jora’h.


  »Die Zeiten sind dunkel, und Hyrillka hat gelitten. Die Hydroger bedrohen uns. Wir haben versagt, nicht weil die Lichtquelle trüb geworden ist, sondern weil unsere Oberhäupter sie nicht sehen konnten. Mein Vater, der Weise Imperator Cyroc’h, hatte so viele Pläne, dass er sich dadurch selbst verwirrte. Um meinen Bruder Jora’h steht es noch schlechter, denn er bleibt absichtlich blind.«


  Pery’h stand auf, das Gesicht weiß vor Zorn. »Onkel, selbst deine Verletzungen entschuldigen nicht, was du sagst!«


  Die von Schiing beeinflussten Zuhörer sahen den Designierten-in-Bereitschaft mit verwirrtem Interesse an, doch niemand von ihnen wirkte empört. Die Droge verhinderte, dass sie Pery’h im Thism fühlten. Thor’h lächelte nur. »Hör zu, wenn der rechtmäßige Designierte spricht, kleiner Bruder. Vielleicht lernst du etwas.«


  »Der Weise Imperator kann die von dir geschaffene Unruhe spüren«, sagte Pery’h. »Ich rate dir, deine Worte vorsichtiger zu wählen.«


  Rusa’h musterte den jungen Mann, der sich geweigert hatte, zusammen mit den anderen Schiing zu nehmen. »Jora’h ist heute Abend nur durch deine Augen zugegen, Pery’h. Sollte ich dich vielleicht fortschicken?«


  Offenbar wurde dem Designierten-in-Bereitschaft klar, dass er allein mit Ildira verbunden war, durch einen dünnen Thism-Faden, und dass ganz Hyrillka gegen ihn stand. Er setzte sich wieder.


  »Hör dir an, was ich zu sagen haben, Pery’h, bevor du eine Entscheidung triffst. Du bist ein intelligenter junger Mann und dazu bestimmt, der nächste Hyrillka-Designierte zu sein. Doch Schicksal und vorgefasste Meinungen lassen sich ändern. So etwas liegt in unserer Macht.«


  Pery’h starrte ihn schockiert an. »Nein. Das lasse ich nicht zu.«


  Der Hyrillka-Designierte runzelte die Stirn. »Zuerst hör mich an, und dann triff deine Wahl. Unser Volk ist zu dem Glauben verleitet worden, dass Jora’h der wahre Weise Imperator ist, rechtmäßiges Zentrum aller Stränge des Thism, aber ich weiß es besser, denn die Lichtquelle bleibt ihm fern. Während meines Subthism-Schlafs konnte ich mich körperlich nicht bewegen, aber mein Geist durchstreifte andere Sphären. Ich habe Geheimnisse gesehen und von Dingen erfahren, die keinem anderen Ildiraner bekannt sind. Und ich habe einen Beweis.«


  Thor’h strahlte voller Enthusiasmus, und Pery’hs Verwunderung wuchs. »Was für einen Beweis?« Er hatte sich nicht den Feiernden in den Nialia-Feldern hinzugesellt und noch immer einen klaren Kopf. Die Hyrillkaner stellten Rusa’hs Behauptungen nicht infrage, doch der Designierte-in-Bereitschaft blieb skeptisch.


  »Der frühere Weise Imperator starb plötzlich, als ich noch bewusstlos war. Während des Kummers und der Bestürzung nach seinem Tod trat Jora’h rasch Cyroc’hs Nachfolge an. Die Ildiraner halten ihn für gewissenhaft und ehrenvoll. Niemand von uns ahnte etwas von seiner Machtgier! Niemand von uns wusste, dass er zu allem bereit war, um Chrysalissessel und Prismapalast für sich zu beanspruchen.«


  Pery’h stand erneut auf und wandte sich zum Gehen, aber zwei Wächter versperrten ihm den Weg. Rusa’h fuhr fort und wusste, dass der Designierte-in-Bereitschaft zuhörte, obwohl er am liebsten geflohen wäre. »Von den Salbern, die den Leichnam des Weisen Imperators für die Kremation vorbereiteten, habe ich eine Gewebeprobe bekommen. Das Ergebnis der chemischen Analyse ist eindeutig: Cyroc’h starb keines natürlichen Todes – er wurde vergiftet.«


  Dutzende von Hyrillkanern schnappten nach Luft.


  »Sein Leibwächter Bron’n muss an der Verschwörung beteiligt gewesen sein, aber wenigstens hatte er genug Ehre, sich das Leben zu nehmen, nachdem mein Vater im Chrysalissessel gestorben war. Jora’h bekam, was er wollte. Er hat den Weisen Imperator ermordet, um seinen Platz einzunehmen.«


  Trotz der vom Schiing bewirkten Benommenheit bereiteten sich Unbehagen und Unruhe unter den Zuhörern aus. Niemand zweifelte daran, dass Rusa’h die Wahrheit sagte, und alle glaubten an die Unstrittigkeit seines Beweises.


  »Und deshalb hat die Lichtquelle ihn verlassen!«, rief der Designierte. »Die Seelenfäden können nicht die Dunkelheit in Jora’hs Herz durchdringen. Alle Ildiraner bezahlen den Preis, und unser Volk wird weiterhin leiden – bis ich uns zur Lichtquelle zurückführen kann.« Rusa’h faltete die Hände. »Ich bin bereit, das Notwendige zu tun.«


  Thor’h hörte wie hingerissen zu und nahm die schrecklichen Offenbarungen mit einem Nicken zur Kenntnis. Doch Pery’h sah den Designierten voller Entrüstung an, und Rusa’h verlor allmählich die Geduld mit ihm. Er wandte sich an die stämmigen Wächter. »Bringen Sie den Designierten-in-Bereitschaft zu seinem Quartier. Dort soll er bleiben, bis er… Vernunft annimmt.«


  Die Hyrillkaner kamen der Aufforderung sofort nach. Pery’h leistete nur symbolischen Widerstand, als ihn die Wächter vom offenen Platz führten, wo sich die bunten Blütenkelche der Kletterpflanzen im orangefarbenen Zwielicht öffneten. Keiner der Ildiraner fühlte ihn im Thism.


  Als der Designierte-in-Bereitschaft fort war, kehrte Rusa’h seinen ernsten Vergnügungsgefährtinnen den Rücken zu und rief die beiden Mediziner zu sich.


  »Wenn Jora’h nicht der rechtmäßige Weise Imperator ist, so braucht das ildiranische Volk einen anderen. Die Lichtquelle hat mich dazu bestimmt, die Bürde dieser Verantwortung zu tragen. Ich weiß um den schwierigen Weg, der vor uns liegt, und ich werde dem hellen Pfad folgen und euch führen. Zum Wohle des Reiches werde ich alles ertragen.«


  Er streifte seine Umhänge ab und legte sich nackt auf einen Diwan. »Sie können jetzt ein Ereignis beobachten, das unser Volk für immer verändern wird.«


  Die beiden Ildiraner des Mediziner-Geschlechts holten rasiermesserscharfe Kristallmesser hervor. Rusa’h sah zu den Vergnügungsgefährtinnen und dachte an die Zeit der Ausschweifung, die er mit ihnen verbracht hatte. Doch körperliche Freuden interessierten ihn nicht mehr; die Zukunft hielt etwas anderes für ihn bereit. Er wandte sich von ihnen ab, schloss die Augen und lenkte seine Gedanken in eine andere Richtung, um das Licht im Innern zu sehen.


  Nach der langen Qual kannte er seine wahre Mission. Nur ein egoistischer Feigling wäre jetzt verschwunden. Er musste seinem Glauben folgen, bis zur letzten Konsequenz. Er allein konnte das Netz des Thism neu knüpfen, die verknoteten, verdorbenen Fäden lösen und sie alle mit sich als Zentrum zusammenführen. Hyrillka war der Anfang. Die vielen Systeme im Horizont-Cluster würden folgen, und dann auch der Rest des Ildiranischen Reiches.


  Flüsternd gab der Designierte den entscheidenden Befehl, und die Ärzte machten einen schnellen, sauberen Schnitt zwischen seinen Beinen. Rusa’h biss die Lippen zusammen, kämpfte gegen den Schmerz an, zwang ihn durch die Nerven und kanalisierte ihn, bis er in seinem Bewusstsein zu einem Inferno aus Licht wurde. Von dort sah er all die treibenden Stränge des Thism, gelöst vom Schiing, das die Hyrillkaner genommen hatten.


  Er achtete weder auf die Arbeit der beiden Mediziner noch das ehrfürchtige Murmeln des Publikums im Zitadellenpalast, als er die Stränge miteinander verknüpfte, sie in seinem Herzen sammelte und sicherte, sodass Jora’h nicht die Kontrolle über diese Ildiraner zurückgewinnen konnte.


  Er lächelte, nachdem er endlich das wahre Thism geschaffen hatte, die Grundlage eines verjüngten und geläuterten Ildiranischen Reichs.


  91 SAREIN


  Als Sarein ihre alte Unterkunft in der Pilzriff-Stadt fand, stellte sie fest, dass die Zimmer wie hastig geflickt wirkten, so als hätte ein blinder oder betrunkener Chirurg versucht, eine große Wunde zu schließen.


  Roamer! Sie hatten keinen Sinn für Ästhetik, konzentrierten sich allein auf Funktionalität und möglichst schnelle Reparaturen. An vielen Stellen hatten sie Weltbaumholz verwendet, aber hier und dort zeigten sich grässliche metallene Träger und Wandplatten. Aus irgendeinem Grund hatten die Theronen, unter ihnen auch die grünen Priester, mit den Roamern zusammengearbeitet und ihnen dabei geholfen, alles wieder zusammenzusetzen. Ihre Eltern schienen mit der geleisteten Arbeit zufrieden zu sein. Sarein hoffte, dass die vielen Narben verschwanden, wenn der Weltwald heilte, aber bis dahin würde es noch eine Weile dauern.


  Arbeiter der Roamer durchstreiften noch immer den Wald und gaben vor, helfen zu wollen. Sarein zweifelte nicht daran, dass die Weltraumzigeuner eigene Ziele verfolgten; bestimmt ging es ihnen nur um Profit, trotz aller altruistischen Behauptungen. Da Basil sie in ihrer rechtmäßigen Rolle als neue Mutter von Theroc sehen wollte, bat Sarein um ein privates Gespräch mit ihren Eltern im Hauptversammlungsraum.


  »Wir sind froh, dass du zurückgekehrt bist, Sarein.« Alexa lächelte. »Du kannst uns über viele Dinge auf den neuesten Stand bringen.«


  Sarein atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Sie erinnerte sich an ihre diplomatische Ausbildung. »Ich hoffe nur, dass ich noch rechtzeitig gekommen bin.


  Traut den Roamern nicht. Glaubt ihr etwa, dass sie allein aus Herzensgüte hier sind?«


  Draußen im Wald räumten große Maschinen Trümmer beiseite, kratzten den Boden sauber, düngten ihn und brachten die Samen schnell wachsender Bodenvegetation aus. Grollende Zugmaschinen zogen riesige verkohlte Baumstämme fort und brachten sie zu den fernen Verarbeitungsstationen der Roamer. Der Vorgang erinnerte Sarein an Grabräuber, die Leichen stahlen.


  »Wovon redest du da, Tochter?«, fragte Alexa. »Die Roamer helfen uns sehr. Während der letzten Monate haben die grünen Priester und theronischen Arbeiter große Fortschritte erzielt. Wir arbeiten alle zusammen.«


  »Ihr lasst zu, dass Schätze fortgebracht werden! Seht ihr denn nicht die enormen Anstrengungen der Roamer? Solche Hilfe ist nicht umsonst. Habt ihr euch nicht gefragt, was die Roamer zu gewinnen hoffen?«


  Idriss kratzte sich am schwarzen Bart. »Gutherzige Menschen bieten nach einer Katastrophe Hilfe an. Wir hätten unsererseits den Roamern geholfen, wenn wir dazu in der Lage gewesen wären. Denk daran, dass Sprecherin Peroni mit Reynald verlobt war. Wir wollten Familienbündnisse zwischen Roamern und Theronen schließen.«


  Ihre Eltern waren so schrecklich vertrauensvoll. Sarein erinnerte sich daran, warum sie so versessen darauf gewesen war, Theroc zu verlassen und auf der zivilisierten Erde zu leben.


  »Die Roamer sind immer freundlich zu uns gewesen, Sarein.« Alexa beugte sich näher und runzelte die Stirn. »Warum denkst du so schlecht von den Clans?«


  Sarein konnte ihren Ärger nicht länger zurückhalten. »Weil Sprecherin Peroni die Hanse vom Ekti-Nachschub abgeschnitten und auch die Lieferung anderer wichtiger Güter eingestellt hat, obwohl wir sie dringend brauchen.« Sie hob die Hand und zählte an ihren Fingern die Gründe ab, die sie von Basil gehört hatte. »Weil die Clans es ablehnen, wie jede andere Hanse-Kolonie behandelt zu werden. Weil sie keine Steuern zahlen, abgesehen von den Zollgebühren, die wir bestimmen können. Weil wir nicht einmal wissen, wo sich alle ihre Siedlungen befinden und was sie hinter ihrer Geheimniskrämerei anstellen.« Sie wartete vergeblich auf ein Zeichen der Zustimmung von ihren Eltern. »Macht euch das überhaupt nicht argwöhnisch?«


  Idriss schüttelte den Kopf. »Wir brauchen ihre Hilfe, und ich sehe keine Nachteile.«


  Sarein schnaufte ungeduldig. »Nehmt nur das Weltbaumholz, das sie fortbringen. Die Roamer werden es als wertvolle Handelsware verkaufen und viel Geld damit verdienen.«


  »Wir haben ihnen das Holz angeboten, als Bezahlung für ihre Hilfe«, sagte Alexa betont ruhig. »Cesca Peroni hat von sich aus versprochen, uns am Gewinn teilhaben zu lassen.«


  »Habt ihr das schriftlich? Habt ihr angemessene Bedingungen für Theroc ausgehandelt? Welchen Prozentsatz am Erlös geben uns die Roamer?«


  Idriss lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Er wird sicher fair sein. Sie waren überhaupt nicht dazu verpflichtet, uns irgendetwas anzubieten.«


  »Hunderte von Händlern und Geschäftsleuten der Hanse hätten hohe Beträge für das Recht geboten, das Weltbaumholz zu verarbeiten und zu verkaufen. Ihr habt nicht einmal an eine Versteigerung gedacht und alles den Roamer-Clans überlassen. Das ergibt doch keinen Sinn…«


  Idriss zeigte Ungeduld. »Sarein, Tochter, sieh aus dem Fenster und beobachte, welche Arbeit geleistet wird. Gibt es dort draußen irgendwelche Repräsentanten der Hanse, die Hilfe anbieten? Siehst du auch nur eine einzige Gruppe von Technikern der Terranischen Verteidigungsflotte, die uns beim Aufräumen und Wiederaufbau helfen? Nein, du siehst nur Roamer. Warum sollten wir jemand anders belohnen.«


  Alexa erhob sich von ihrem vergoldeten Stuhl. »Ich möchte diese Diskussionen nicht fortsetzen, solange du nicht mit Cesca gesprochen hast, Sarein. Es wäre am besten, wenn ihr ein persönliches Gespräch führt und versucht, eure Differenzen zu überwinden. Wenn die Hydroger Reynald nicht umgebracht hätten, wäre sie jetzt unsere Schwiegertochter. Dein Vater und ich wünschen uns sehr, dass ihr Freundschaft schließt.« Idriss und Alexa gingen. Sarein blieb allein zurück und kam sich wie ein kleines Mädchen vor.


  Sarein fand die Sprecherin der Roamer auf einer rußigen Wiese im Wald und bat sie um eine private Unterredung. »Meine Eltern bestehen darauf, dass ich mit Ihnen spreche.« Sprecherin Peroni hob die Brauen. »Und warum?«


  »Angeblich ist mein Argwohn Ihnen gegenüber unfair.« Cescas dunkle Augen wurden ein wenig größer. »Ihr Argwohn? Das ist interessant, wenn man bedenkt, dass die Hanse uns seit Generationen verfolgt, betrügt und bedrängt. Als ich von Ihrer Rückkehr nach Theroc erfuhr, hoffte ich, dass Sie als Mittlerin zwischen der Hanse und den Roamer-Clans auftreten könnten, da Sie Reynalds Schwester sind. Theronen sind unabhängig, und deshalb habe ich Sie für aufgeschlossener gehalten.«


  Sarein dachte daran, dass Basil über Jahre hinweg in ihrer Schuld stehen würde, wenn es ihr gelang, dieses Problem aus der Welt zu schaffen und eine neue Brücke zwischen der Hanse und den Roamern zu bauen. »Liefern Sie wieder Ekti – dann ziehe ich in Erwägung, mich bei der Hanse für Sie zu verwenden.«


  »Repräsentieren Sie das Volk von Theroc, oder sind Sie nur ein Sprachrohr des Vorsitzenden Wenzeslas und seiner Tiwi-Wachhunde?«


  Sarein war beleidigt. »Sie greifen zu üblen Beschimpfungen, während ich versuche, unsere Differenzen zu überwinden?«


  »Beschimpfungen? Ich halte mich sehr zurück. Der Vorsitzende weiß bereits, was er tun muss, damit wir wieder Ekti liefern. Jetzt ist er am Zug.«


  Sarein wusste sich in der besseren Verhandlungsposition. »Machen Sie nicht den Fehler anzunehmen, dass der Treibstoff für den Sternenantrieb Ihnen die Möglichkeit gibt, die Hanse zu irgendetwas zu zwingen. Die Erde hat bereits mehrere Lieferungen von der Ekti-Fabrik über Qronha 3 erhalten. Wenn wir weitere Himmelsminen in Betrieb genommen haben und die Transportal-Kolonisierungsinitiative in Gang gekommen ist, brauchen wir das Roamer-Ekti überhaut nicht mehr. Was soll dann aus Ihnen werden?«


  Cesca schluckte den Köder nicht. »Wir bleiben auch weiterhin unabhängig und autark. Denken Sie gründlich darüber nach, Botschafterin. Die Hanse hat uns bestohlen und Roamer ermordet – warum sollten wir die Ekti-Lieferungen sonst einstellen? Der Export des Treibstoffs brachte uns gute Verdienste. Aber ich habe gesehen, was die Tiwis mit unseren hilflosen Frachtern und den unschuldigen Männern und Frauen an Bord machen.«


  »Erfundene Geschichten.«


  »Es gibt unbestreitbare Beweise«, sagte Cesca. »Möchten Sie die Trümmer und die Jazer-Spuren an ihnen sehen?«


  Sarein wollte so etwas nicht für möglich halten, und ihre Züge verhärteten sich. »Der Vorsitzende Wenzeslas würde solche Übergriffe nicht zulassen, und der König wäre auf keinen Fall bereit, sie zu verzeihen.« Aber noch während sie diese Worte sprach, dachte sie an einige zwielichtige Dinge, auf die sich Basil bereits eingelassen hatte. Waren Überfälle auf Roamer-Transporter und der Diebstahl ihrer Ekti-Fracht wirklich nicht vorstellbar? Sarein wollte nicht über diese Möglichkeit nachdenken.


  »Warum lehnt er es dann ab, auf unsere Vorwürfe einzugehen?«


  Die Motoren schwerer Zugmaschinen dröhnten, als sie Stämme von Weltbäumen fortbrachten. Trümmer wurden beiseite geräumt, grüne Priester suchten fruchtbaren Boden und pflanzten dort Schösslinge. Die beiden Frauen schienen in einer leeren Blase zu stehen, während um sie herum rege Betriebsamkeit herrschte. Sareins Rücken war gerade, und ihre Lippen bildeten eine blasse Linie. Ihre Muskeln blieben gespannt.


  Plötzlich eilte ein Roamer herbei. Seine uniformartige Kleidung war bestickt und wies viele Taschen auf. »Sprecherin Peroni, es ist zu einem Notfall gekommen! Er betrifft das Hurricane-Depot!«


  Der Mann warf Sarein einen kurzen Blick zu, beugte sich vor und flüsterte Cesca Peroni ins Ohr. Zorn erschien in ihrem Gesicht, und mit finsterer Miene wandte sie sich Sarein zu. »Als ob wir weitere Beweise benötigt hätten! Eine Kampfgruppe der Terranischen Verteidigungsflotte hat gerade eine unserer größten Stationen angegriffen. Die Tiwis stahlen unser Ekti und die übrigen Vorräte, verschleppten alle Personen… und zerstörten anschließend die Station.«


  »Das… glaube ich nicht.« Sarein dachte zuerst, dass die Nachricht unmöglich stimmen konnte. Aber würde Sprecherin Peroni so etwas einfach erfinden? Das hielt sie für unwahrscheinlich.


  Vor dem Verlassen der Erde hatte Sarein vermutet, dass Basil irgendetwas gegen die Roamer unternehmen wollte, aber ein derartiges Ausmaß an Dreistigkeit und Provokation überraschte sie. Während des Kriegs gegen die Hydroger war der Vorsitzende immer aggressiver geworden, immer mehr zu einem Falken. Wollten sich er und General Lanyan jetzt auf einen zweiten Krieg einlassen?


  »Ich werde dem Flüsterpalast eine vollständige Dokumentation und überprüfbare Bilder übergeben.« Es fiel Sprecherin Peroni sichtlich schwer, ihren Zorn unter Kontrolle zu halten. »Die Angriffe der Droger sind schlimm genug, aber jetzt auch offene Feindseligkeiten der Hanse? Ich habe gehofft, dies auf eine ruhige, faire Weise regeln zu können, doch die Große Gans zeigt ganz deutlich ihr Gefieder. Sie sollten darüber nachdenken, wie vertrauenswürdig Ihre Freunde sind, Botschafterin – zum Wohle des ganzen theronischen Volkes.«


  Dann eilte sie mit dem Roamer, der die Nachricht gebracht hatte, zu seinem Schiff.


  92 KOTTO OKIAH


  Während der Reise nach Osquivel war der Komfort recht eingeschränkt, aber das nahm Kotto überhaupt nicht zur Kenntnis. Seine Aufmerksamkeit galt anderen Dingen. Die Arbeit auf Theroc hatte er bereits vergessen, und jetzt widmete er sich ganz neuen Problemen und Rätseln.


  Cesca Peroni hatte ihm eine freie Koje an Bord eines Frachters besorgt, der zu den Werften von Osquivel flog. Er hatte zu essen, zu trinken und Luft zum Atmen. Mehr brauchte er nicht. Der Kapitän des Frachters war ein Einzelgänger, der die Einsamkeit liebte und von Passagieren nicht viel hielt. Aber da der exzentrische Ingenieur die meiste Zeit über in seiner Kabine blieb und dort Berechnungen anstellte, kamen die beiden Männer gut miteinander zurecht.


  Die Vorstellung, ein intaktes Hydroger-Schiff zu untersuchen, faszinierte Kotto. Er sah sich ungeahnten Möglichkeiten gegenüber. Leider war kaum etwas über die Raumschiffe der Hydroger bekannt, was bedeutete, dass er erst dann Theorien entwickeln konnte, wenn er mit den Untersuchungen begonnen hatte. Bis dahin versuchte er, sich mit anderen Herausforderungen abzulenken.


  Zuerst die extreme Hitze auf Isperos, der mehrere Roamer zum Opfer gefallen waren. Anschließend hatte er sich vorgenommen, es auf dem ultrakalten Mond Jonah 12 besser zu machen, wo Seen aus flüssigem Methan und Eisberge aus gefrorenem Ammoniak der Landschaft etwas Zauberhaftes gaben. Da die Atmosphärengase in fester Form vorlagen, konnten Roamer mit speziellen Fahrzeugen Wasserstoff einfach vom Boden aufsammeln.


  Doch die meisten von Menschen hergestellten mechanischen Systeme waren nicht imstande, auf Dauer in einer so kalten Umgebung zu funktionieren. In seiner Kabine an Bord des Frachters überarbeitete Kotto das Konstruktionsmuster der Raupen und Extraktoren, entwarf dann eine neue Vakuumisolierung für die Motoren.


  Er hatte sich nie für einen besonders abenteuerlichen Mann gehalten, aber er erinnerte sich an die Worte, die Cesca Peroni an jenem Tag, als sie Sprecherin geworden war, an alle Roamer gerichtet hatte. Die junge Frau war so engagiert, schön und pflichtbewusst gewesen, dass Kotto beschlossen hatte, sie nicht zu enttäuschen…


  In seiner freien Zeit befasste er sich auch mit Dokumenten über Klikiss-Transportale und die Klikiss-Fackel. Die insektoide Zivilisation hatte fremdartige Formen der Mathematik und Technik entwickelt, doch für Kotto war das alles sehr interessant. Er fand großen Gefallen daran, Ideen auf ungewöhnliche Weise miteinander zu verbinden. Seine Gedanken waren wie ein Projektil, das in Schwerelosigkeit als Querschläger hin und her sauste.


  Als der Frachter sein Ziel erreichte, schob Kotto all die Dinge beiseite, mit denen er sich während des Flugs beschäftigt hatte. Del Kellum stand an der Luke, die Hände an die Hüften gestützt. »Verdamm, Kotto, Ihre Mutter hat uns gesagt, dass wir auf Ihre verrückten Ideen hören sollen. Jetzt haben Sie Gelegenheit, so verrückt zu sein, wie Sie möchten.«


  Kotto nahm keinen Anstoß an diesen Worten. »Das weiß ich zu schätzen.« Er blickte sich im Andockraum um. »Wo ist das Wrack? Ich kann es gar nicht abwarten, mit der Arbeit zu beginnen.«


  »Ein solches Objekt in der Nähe von bewohnten Stationen wäre zu gefährlich – die Droger könnten kommen und danach suchen.« Del Kellum klopfte Kotto auf die Schulter und ging mit ihm durch den Korridor. »Einige meiner Arbeiter haben das Schiff zur anderen Seite der Ringe gebracht. Dort wartet es allein auf Sie.«


  Kellum aktivierte einen Wandschirm und ließ ein Orbitaldiagramm darauf erscheinen. Ein blinkender Punkt markierte die Stelle, an der sich das Hydroger-Schiff befand, in einem stabilen Orbit am äußeren Rand der Ringe. »Ich habe Ihnen fünf unserer Zuhörer- und Soldaten-Kompis als Assistenten zugewiesen, aber Sie werden der einzige Mensch dort draußen sein. Es sei denn, Sie brauchen noch jemanden.« Er hob fragend die Brauen und hoffte, dass Kotto verneinte.


  Der Ingenieur schüttelte den Kopf. »Nein, ich arbeite lieber allein.«


  »Gut. Vorräte, Geräte und Ausrüstungsmaterial liegen für Sie bereit.« Del Kellum rief ein Bild des Hydroger-Schiffes auf den Schirm, und Kotto betrachtete es fasziniert. »Finden Sie so viel wie möglich darüber heraus.«


  93 DAVLIN LOTZE


  Als Davlins Schiff den Rand des Relleker-Systems erreichte, enthielt der Ekti-Tank nur noch einige wenige Tropfen Treibstoff, doch der Sender rief nach wie vor um Hilfe. Rellekers Sonne strahlte, und die Planeten waren helle Punkte, alle viel zu weit entfernt. Stundenlang stellte Davlin Berechnungen an, zog verschiedene verzweifelte Möglichkeiten in Erwägung und verwarf sie wieder.


  Schließlich zündete er ein letztes Mal das Triebwerk, um seinem Schiff ein neues Bewegungsmoment zu geben und etwas näher an einen der Planeten heranzukommen.


  Nach einem Tag, als er schon die Hoffnung zu verlieren begann, dass man ihn rechtzeitig entdeckte, fand ihn ein Scoutschiff, das nach Hydrogern Ausschau hielt. Die Verteidigungsscouts von Relleker gehörten nicht zur TVF, und ihre Besatzungsmitglieder schienen eher schlecht ausgebildet zu sein, aber wenigstens befand sich eins der Schiffe zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Als man Davlin an Bord geholt hatte, zeigte er sofort die Empfehlungsschreiben des Vorsitzenden Wenzeslas und verwies auf seinen TVF-Rang. Als die Scouts skeptisch blieben, nutzte er bei den Silbermützen erlernte Methoden, um das kleine Schiff zu übernehmen und damit so schnell wie möglich nach Relleker zu fliegen.


  Die Kolonisten von Crenna drohten zu erfrieren. Und sie verließen sich auf ihn.


  Die Bewohner von Relleker waren auf die Sparmaßnahmen ebenso wenig vorbereitet gewesen wie die der meisten Kolonien. Dies war eine Welt voller Luxus gewesen, auf der reiche Bürger der Hanse einen angenehmen Urlaub verbracht hatten. Die Bürger von Relleker waren alles andere als autark und hatten den größten Teil ihrer Ekti-Vorräte verwendet, um für ihr Überleben dringend benötigte Materialien zu importieren.


  Als Davlin sein Anliegen an die Gouverneurin von Relleker herantrug, eine wohlgenährte Frau namens Jane Pekar, wies sie darauf hin, dass nicht genügend Ressourcen zur Verfügung standen, um den Crenna-Kolonisten zu helfen. Sie zuckte mit den Schultern. »So Leid es mir auch tut, Mr. Lotze, wir können Ihnen nicht helfen.«


  »Sie scheinen sich nicht sehr zu bemühen, nach einer Lösung des Problems zu suchen.« Davlin blieb im Büro der Gouverneurin stehen, obwohl sie ihn abgewiesen hatte. Es gab keine Möglichkeit für ihn, Relleker zu zwingen, etwas zu unternehmen, um den Siedlern auf Crenna zu helfen. Entgegen allen Erwartungen hatte er es bis hierher geschafft, und jetzt sah er sich plötzlich neuen Hindernissen gegenüber, und die Zeit genügte nicht, sie alle zu überwinden. Davlin ärgerte sich über die eigene Hilflosigkeit. War er so weit gekommen, nur um hier zu versagen und Crennas Kolonisten zu enttäuschen?


  Die Gouverneurin seufzte. »In ein oder zwei Tagen treffen zwei Versorgungsschiffe ein«, sagte sie. »Eine Frau namens Kett… mit der Unersättlichen Soundso. Vielleicht kann sie Ihnen helfen.«


  Nun lächelte Davlin.


  Als Rlinda Kett und Branson Roberts mit ihren beiden Schiffen landeten, eilte Davlin sofort zu ihnen. »Sie haben gesagt, ich sollte mich mit Ihnen in Verbindung setzen, wenn ich jemals Hilfe brauche.« Er fand es sehr beunruhigend, auf jemanden angewiesen zu sein. »Jetzt brauche ich welche.«


  Rlinda grinste breit, als er die Situation erklärte. »Ha! Ich freue mich, Ihnen helfen zu können. Sie haben mich doch nicht für einen jener Regierungstypen gehalten, die ein gegebenes Versprechen zurücknehmen, oder?«


  Sie und Roberts leerten die Frachträume ihrer Schiffe, luden auch die Container aus, die für andere Kolonien bestimmt waren. »Ich setze es einfach auf Rellekers Rechnung. Hundertdreißig Personen, sagten Sie? Sind sie wenigstens dünner als ich?« Dabei klopfte sie sich auf die breiten Hüften.


  »Das versichere ich Ihnen.«


  »Na schön. Machen wir uns auf den Weg.«


  Die Unersättliche Neugier und die Blinder Glaube erreichten das dunkle Crenna-System. Davlin saß neben Rlinda Kett im Cockpit und war viel aufgeregter als zu jenem Zeitpunkt, als sie ihn auf Crenna abgesetzt hatte. Seine Anspannung wuchs, während sie sich dem Ziel näherten.


  Die Blinder Glaube meldete sich. »Wir sind hier, aber jemand hat die Sonne ausgeschaltet. Sieht gar nicht mehr nach einem Planetensystem aus.«


  »Pass bloß auf, dass du nicht geradewegs in die Sonne hineinfliegst, BeBob. Manchmal schenkst du der Navigation nicht genug Beachtung.«


  »Das nehme ich dir übel, Rlinda.«


  »Aber ich höre keinen Widerspruch.«


  Rlinda Kett korrigierte den Kurs und beugte sich zum Cockpitfenster vor. Infrarote Filter erlaubten es, verblassende Farben zu erkennen, die letzte Wärme, die der Planet ans All verlor. Ohne das nukleare Feuer der Sonne war das ganze Crenna-System nicht mehr als eine abkühlende Leiche. Die Atmosphäre des Planeten war bereits gefroren. Eine dicke Schicht aus Eis und Kohlendioxidschnee bedeckte den Boden. Seen und Bäche existierten nicht mehr; das gesamte Leben auf der Oberfläche war ausgelöscht.


  Davlin schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, die Menschen haben in den Höhlen überlebt.«


  »Wann hat diese Eiszeit begonnen?«, fragte Roberts per Funk.


  »Vor weniger als zwei Wochen. Es gibt noch Wärme im Innern des Planeten, und die Sonne ist nicht völlig kalt. Crenna empfängt etwa ein Prozent der vorherigen Strahlung.«


  »Zum Glück haben wir unsere Schaufeln mitgebracht«, sagte Rlinda. »Zeigen Sie mir den Weg, Davlin.«


  Bevor er aufgebrochen war, hatte Lotze einen batteriebetriebenen Peilsender unweit der Luke über dem nach unten führenden Schacht zurückgelassen. Bürgermeister Ruis wusste davon nichts – Davlin hatte ihn nicht darauf hinweisen wollen, wie schlimm es bald an der Oberfläche sein würde. Er schaltete den Empfänger ein, und es dauerte nicht lange, bis er das Signal fand, das viel schwächer war als erwartet. Kummervoll stellte er fest, dass sich auch der Peilsender unter einer dicken Schicht aus Schnee und Eis befand.


  »Ich übermittle Ihnen die Navigationsdaten.«


  Kleine Flocken aus gefrorenem Kohlendioxid umgaben die beiden Schiffe, als sie durch den dünnen Rest der Atmosphäre sanken. Davlin bediente die Kommunikationskontrollen. »Crenna-Kolonie, hier spricht Davlin Lotze.« Er wartete, hörte aber nur statisches Rauschen. »Bürgermeister Ruis, hören Sie mich? Ich habe Hilfe mitgebracht.« Er versuchte mehrmals, einen Kontakt herzustellen, ohne Erfolg.


  Rlinda sah auf die Instrumente und schüttelte den Kopf. »Kein Grund, die Hoffnung zu verlieren, Davlin. Die dicke Eisschicht auf dem Boden absorbiert einen großen Teil der Signalenergie.«


  Als die beiden Schiffe die Zielposition erreichten, blickte Davlin auf die gefrorene Atmosphäre hinab. Eis und Schnee hatten den Hangar und die Gebäude der Stadt unter sich begraben.


  »Sollen wir etwas Salz streuen?«, scherzte Roberts.


  »Wenn es sich wirklich nur um gefrorene Atmosphärengase handelt, so hat das Eis dort unten einen sehr niedrigen Verdampfungspunkt«, sagte Rlinda. »Wir können es mit der Abwärme unserer Triebwerke schmelzen. Besonders elegant ist das nicht, aber hier kommt es in erster Linie auf das Ergebnis an.« Sie ließ die Neugier noch etwas tiefer sinken, und die heißen Triebwerksgase sorgten dafür, dass im Bereich der geschlossenen Luke Dampfgeysire entstanden. Im Verlauf einer halben Stunde gelang es ihr, ein großes Stück des Bodens freizulegen. Dann zog sie sich zurück und überließ es der Glaube, noch mehr Atmosphäreneis zu beseitigen.


  Auf diese Weise entstand ein großer Krater im Eispanzer, der die Luke bedeckt hatte.


  »Jetzt zum nächsten Problem«, sagte Davlin. »Wir hatten es so eilig, Höhlen für die Kolonisten von Crenna zu graben und einen sicheren Unterschlupf für sie zu schaffen, dass wir den Zugangsschacht nur mit einer Luke sicherten. Es gibt keine Luftschleuse.«


  »Können die Kolonisten lange genug überleben, um unsere Schiffe zu erreichen?«, fragte Rlinda.


  Davlin schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Luft. Die Atmosphäre ist gefroren.«


  »Nun, dann wird’s interessant«, kommentierte Rlinda.


  »Es gibt keine Röhre, um eins der Schiffe mit der Luke zu verbinden«, sagte BeBob.


  »Wie viele Schutzanzüge haben wir?«, fragte Davlin.


  »Ich habe drei, und BeBob hat ebenfalls drei an Bord der Blinder Glaube.«


  »Vier«, korrigierte Branson.


  »Na schön.« Davlin klopfte mit den Fingern auf die Instrumententafel. »Sie haben eine für den Notfall bestimmte Druckkuppel, nicht wahr?«


  Rlinda nickte. »In der Unfallausrüstung, ja. Aber sie bietet nur zwei Personen Platz.«


  »Wir bauen die Druckkuppel über der Luke auf, mit den Schutzanzügen im Innern – auf diese Weise bekommen wir eine Luftschleuse. Dann öffnen wir die Luke, und zwei Kolonisten können die Höhlen verlassen und Schutzanzüge anziehen. Jeweils sechs oder sieben gehen dann an Bord der Schiffe.«


  »Hundertdreißig Personen?«, fragte Roberts skeptisch. »Die Evakuierung dauert Tage, wenn nur immer zwei die Höhlen verlassen können.«


  »Dann dauert es eben Tage.« Davlin warf Rlinda ein für ihn untypisches Lächeln zu. »Aber es wird funktionieren.«


  Sie streiften Schutzanzüge über und gingen nach draußen. Um sie herum ragten die steilen Eiswände des Kraters auf, den sie mithilfe der Triebwerke geschaffen hatten. Sie holten die für den Notfall bestimmte Druckkuppel hervor, die dafür bestimmt war, zwei Personen das Überleben unter extremen ambientalen Bedingungen zu ermöglichen, und errichteten sie über der freigelegten Luke des Zugangsschachtes.


  Davlin nahm ein schweres Werkzeug, klopfte damit auf die Luke und hoffte, dass die Kolonisten das Pochen hörten. Schon nach kurzer Zeit fühlte er eine starke Vibration – auf der anderen Seite wurde ebenfalls geklopft. »Jemand hat überlebt.«


  Der noch immer in einen Schutzanzug gekleidete Branson Roberts kam durch die Sphinktertür und brachte die drei zusätzlichen Anzüge von der Neugier. Davlin und er holten vier weitere aus der Blinder Glaube, während Rlinda Heizgeräte in der Druckkuppel in Betrieb nahm.


  »Dies ist ein langweiliges und nicht sehr dramatisches Ende unserer Rettungsmission«, meinte Roberts.


  »Menschen nacheinander zu retten, ist für mich aufregend genug.« Rlinda gab Davlin einen freundschaftlichen Knuff an die Schulter. »Für einen Spion zeigen Sie erstaunlich viel Mitgefühl, Mr. Lotze.«


  Davlin antwortete nicht und hantierte an den Kontrollen der Luke. Als es ihm schließlich gelang, sie zu öffnen, kletterten mehrere Kolonisten nach oben, unter ihnen der freudig lächelnde Bürgermeister Ruis. Er umarmte Davlin. Die Umarmung war Davlin ein wenig peinlich, aber er lächelte ebenfalls.


  94 ORLI COVITZ


  Die Kolonisten nutzten die Klikiss-Ruinen als Basis und verwandelten das behelfsmäßige Lager auf Corribus schnell in eine dauerhafte Siedlung. Es galt, eine ganze neue Welt zu zähmen. Es musste so viel grundlegende Arbeit geleistet werden, dass den Siedlern kaum Zeit blieb, die Umgebung zu erforschen.


  Orli hingegen hielt das für einen Teil ihrer Aufgabe.


  Vor Jahren hatten sich Xeno-Archäologen in der Ruinenstadt umgesehen und so viele Informationen wie möglich gesammelt, bevor ihnen das Geld ausgegangen war. Später hatten Hud Steinman und andere Scouts der Hanse den vorgesehenen Siedlungsbereich untersucht. Doch Orli wusste, dass es hunderte von Winkeln und Spalten gab, die sich noch niemand angesehen hatte.


  Zwar war ihr Vater derjenige, der hoffte, eines Tages verborgene Schätze zu finden, aber ein Teil seiner unerschöpflichen Phantasie hatte auf Orli abgefärbt. Sie stellte sich vor, dass die Klikiss während ihres letzten Kampfes in dieser Schlucht vielleicht irgendwo Aufzeichnungen versteckt und kostbare Dinge vergraben hatten.


  Wenn sie auf Entdeckungstour ging, ließ sie ihre Pelzgrille im Käfig. Ihr Vater hatte seine Schicht in der Empfangsstation des Kommunikationsturms begonnen, wo er sich vermutlich die Zeit damit vertrieb, an den Entwürfen neuer Erfindungen zu arbeiten…


  Orli ging dorthin, wo die Schlucht schmaler wurde und die glasierten granitenen Wände steil aufragten. Im Lauf von Jahrtausenden hatte Regen Mineralien aus dem Gestein gewaschen, und dadurch waren Ansammlungen von Alaunkristallen entstanden, wie aus einzelnen Schichten aufgebaute Glaswürfel. Sie funkelten und glitzerten an den Schluchtwänden. In ihrem ersten Bericht hatte Margaret Colicos diesen Ort als »der Berg, der kristallene Tränen weint« beschrieben. Margaret hatte sich damals gefragt, ob die Anordnung der Kristalle auf eine Botschaft der Klikiss hinwies oder gar eine Art Schaltkreis bildete. Aber die Ergebnisse der Analysen machten deutlich, dass die Kristalle lange Zeit nach dem verheerenden Angriff gewachsen waren, der das Gestein glasiert hatte.


  Als Orli die Kristalle an den Schluchtwänden betrachtete, sah sie gute Kletterhilfen in ihnen, eine Art Trittleiter, die sie zu den Rissen und Spalten weiter oben bringen konnte.


  Sie begann zu kletterten, trat auf die Kristalle, griff mit den Händen nach den Vorsprüngen und zog sich hoch. Orli lächelte bei dem Gedanken, dass sie zu Orten vorstieß, die von den archäologischen Expeditionen nicht verzeichnet worden waren. Margaret und Louis Colicos waren alte Leute, ebenso wie Hud Steinman. Etwas so Riskantes und Anstrengendes hätten sie bestimmt nicht gewagt.


  Auf halbem Weg nach oben hielt sie inne, blickte nach unten und begriff dann, dass dies keine besonders gute Idee gewesen war. Der Schluchtboden lag tief unter ihr. Die Wand ragte weiterhin steil auf, und die Kristallbrocken erschienen ihr plötzlich kleiner und brüchiger. Wenn sie losließ oder in Ohnmacht fiel… Der Sturz in die Tiefe würde ihren sicheren Tod bedeuten.


  Orli schluckte und beschloss, nach oben zu sehen und den Weg fortzusetzen. Eine schwarze vertikale Kerbe, halb verborgen in einer Falte des Gesteins, weckte ihre Aufmerksamkeit. Vielleicht war es einmal eine große Höhlenöffnung gewesen, aber der Granit hatte sich vor Jahrtausenden in enormer Hitze verflüssigt und war dann wieder erstarrt. Auf diese Weise war eine Art Vorhang entstanden, hinter dem sich der Rest der Höhlenöffnung verbarg.


  Orli war inzwischen des Kletterns müde geworden. Als sie die richtige Höhe erreichte, fand sie, wonach sie suchte. Sie näherte sich der Öffnung, und dabei rutschte der eine Fuß an einem glatten, schiefen Alaunblock ab. Mit beiden Händen hielt sich Orli an einem scharfkantigen Granitvorsprung fest, atmete mehrmals tief durch und zog sich dann in die dunkle Höhle.


  Viele Räume in der Klikiss-Stadt waren halb eingestürzt und dunkel, weshalb die Kolonisten kleine Lampen bei sich führten. Orli kroch nach vorn, bis sie eine Kammer erreichte, griff dann in die Tasche. Sie hatte jetzt beide Hände frei und daher keine Mühe, die Lampe einzuschalten. Licht strich über die Höhlenwände.


  Hier war der Granit rau und nicht wie draußen glasiert, aber Orli sah auf den ersten Blick, dass die Höhle, in der sie sich befand, unmöglich natürlichen Ursprungs sein konnte – dafür waren die Wände viel zu symmetrisch. Sie stellte sich vor, wie viele Arbeiter – Klikiss? – einen runden, fünf Meter durchmessenden Raum aus dem Fels meißelten. Aber warum so weit oben in der Schluchtwand? Sie leuchtete zur Decke hoch, ließ das Licht dann über die Wände streichen und hielt dabei nach Tunneln oder irgendeinem Ausgang Ausschau. Doch im Schein der Lampe erschien nur die netzartige Klikiss-Schrift, Hieroglyphen und Gleichungen, die spiralförmig von einem zentralen Punkt ausgingen.


  Schließlich leuchtete Orli auf den Boden – und schnappte nach Luft.


  Die letzten von Margaret Colicos übermittelten Berichte enthielten Bilder von einem mumifizierten Klikiss-Körper, gefunden auf Rheindic Co. Als Orli nun die Leiche auf dem Boden sah, erkannte sie sofort die ledrige, schabenartige Gestalt eines Klikiss. In diesem Fall war der Körper nicht mehr intakt: Das Ektoskelett schien von innen heraus explodiert zu sein, als wären zahlreiche verschluckte Minen detoniert. Die Gliedmaßen und Flügeldecken wirkten angenagt, als hätte sich etwas einen Weg aus dem Leichnam nach draußen gefressen. Vielleicht ein schrecklicher, auf Corribus beheimateter Parasit? Oder ein Raubtier?


  Die Schatten in der Höhle schienen dunkler zu werden, die Temperatur schien zu sinken. Orli lauschte aufmerksam, hörte aber nur den eigenen rasenden Puls im Ohr, ihren Atem und das leise Seufzen des Winds jenseits des Höhlenzugangs.


  Neben der Klikiss-Leiche bemerkte sie eine zweite zerfetzte Gestalt, größer und dunkler, wie von öligen Schatten überzogen. Sie hatte die gleiche äußere Form, bestand aber aus Metall und schwarzer Keramik – ein Klikiss-Roboter!


  Die käferartige Maschine war ebenfalls auseinander gerissen, so wie die Klikiss-Leiche. Die einzelnen Komponenten wirkten wie zerschmettert. Kaum mehr identifizierbare Fetzen lagen überall in der Höhle verstreut, als hätte sich eine ganze Horde Aasfresser über den metallenen Kadaver hergemacht. Teile des fast unzerstörbaren Panzers waren geborsten und zerrissen. Orli schauderte, als sie sich vorzustellen versuchte, welche enorme Zerstörungskraft hier am Werk gewesen war.


  All dies hatte sich vor vielen tausend Jahren ereignet, doch die Szene der Gewalt wirkte wie ein Schrei in der klaustrophobischen Stille. Etwas Schreckliches hatte einen Klikiss getötet und einen ihrer Roboter zerstört. Welche Art von Raubtier fiel sowohl über ein Lebewesen als auch eine Maschine her?


  Die Höhle erschien Orli plötzlich viel kleiner, und die Luft in ihr fühlte sich dicker an. Sie wich zurück, stieß an den rauen Felsen der Wand und schrie unwillkürlich auf. Dies war nicht der mysteriöse Schatz, den sie zu finden gehofft hatte.


  Sie versuchte, sich zu beruhigen, summte eine der Melodien, die sie auf dem Synthesizer komponiert hatte. Immer wieder sagte sie sich, dass es nichts zu befürchten gab. Was auch immer damals die Klikiss angegriffen hatte – es war seit Jahrtausenden von Corribus verschwunden.


  Der rationale Teil ihres Selbst begriff, dass ihre Entdeckung tatsächlich ein wichtiger archäologischer Fund sein konnte. Doch obwohl Orli einen klaren Kopf hatte und ganz logisch dachte, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Alles in ihr drängte danach, die Höhle so schnell wie möglich zu verlassen.


  Sie befürchtete, dass der Abstieg an der steilen Felswand ziemlich lange dauern würde.


  95 ERSTDESIGNIERTER THOR’H


  Nachdem sein Onkel die Zeremonie nachgeahmt hatte, die einen Weisen Imperator an die Macht brachte, war Thor’h froh, sich ganz der Konstruktion eines opulenten Chrysalissessels für den selbst ernannten Imperator widmen zu können.


  Inzwischen hatte sein Vater sicher gemerkt, dass auf Hyrillka etwas nicht mit rechten Dingen zuging.


  Der Erstdesignierte wies die besten Handwerker, Erinnerer und Bildhauer von Hyrillka an, einen extravaganten mobilen Sessel für den wahren Herrscher anzufertigen. Die Künstler arbeiteten mit absoluter Hingabe und wollten nicht ruhen oder etwas essen, bevor sie ihr Werk vollendet hatten.


  In den gewölbten Seiten des Chrysalissessels glänzten Edelsteine und Kristalle, und kostbare Metalle zeigten Szenen aus der Saga der Sieben Sonnen, Geschichten über große Weise Imperatoren aus Rusa’hs ehrenvoller Familie. Die Ereignisse, für deren Darstellung sich Thor’h entschieden hatte, stammten aus ferner Vergangenheit, ohne eine Verbindung mit der unangenehmen Gegenwart, mit der Irreleitung und Verworfenheit, die sein eigener Vater dem ildiranischen Volk gebracht hatte.


  Nach dem herrlichen Tag des feierlichen gemeinsamen Schiing-Konsums hatte Rusa’h die losen Thism-Stränge der Hyrillkaner an sich gebunden und ein neues Netz geschaffen, vollkommen von den anderen Ildiranern getrennt. Hyrillkas Bewohner führten alle Anweisungen des neuen Imperators aus. Jene Personen, die unabsichtlich oder ganz bewusst darauf verzichtet hatten, die starke Droge zu nehmen, wurden lokalisiert und gezwungen, sich der Wirkung von Schiing auszusetzen. Ganz Hyrillka war jetzt ein einheitlicher Organismus, in dem nur Pery’h fehlte. Die treuen Wächter des neuen Imperators hielten den Designierten-in-Bereitschaft Pery’h noch immer im Zitadellenpalast unter Hausarrest. Thor’h hatte seinen Bruder mehrmals besucht, ihn abwechselnd verspottet und angefleht, doch Pery’h weigerte sich noch immer, das Offensichtliche zu erkennen, obwohl er völlig isoliert war und deshalb litt.


  Im Gegensatz zu den anderen Ildiranern auf Hyrillka konnte jemand aus der Blutlinie des Weisen Imperators nicht gezwungen werden, mit dem neuen Thism zu kooperieren. Pery’h musste freiwillig seine Meinung ändern, aus eigenem Antrieb mit seinem fehlgeleiteten Vater brechen. Doch das lehnte der junge Mann ab, und dadurch wurde er allmählich zu einem Problem für die Pläne seines Onkels…


  Nach nur drei Tagen präsentierte Thor’h voller Stolz den neuen Chrysalissessel. Rusa’h betrachtete ihn mit glasigen Augen – er erholte sich noch immer vom Schnitt des Kastrationsmessers, das ihm vollständigen Zugang zum neuen Thism gegeben hatte. Inzwischen war er fast kräftig genug, sich wieder in der Öffentlichkeit zu zeigen, und als er den Chrysalissessel sah, strahlte sein Gesicht so hell wie die Sonnen im Horizont-Cluster. »Er ist wundervoll. Thor’h, du bist wahrlich mein Erstdesignierter.«


  Thor’h stand neben seinem Onkel und lächelte stolz. Der neue Imperator hatte befohlen, dass seine konvertierten Anhänger kein Schiing mehr nehmen sollten; anderenfalls wäre es zu einer Schwächung des neuen Thism-Netzes gekommen. Die Folge war, dass Thor’h erste Entzugserscheinungen zu spüren bekam. Hyrillkas gesamte Drogenproduktion sollte von jetzt an für andere Welten bestimmt sein. Thor’h hatte so oft Schiing genommen, dass er davon abhängig geworden war, sich jetzt sehr danach sehnte. Doch Teil des neuen, von Rusa’h kontrollierten Thism zu sein… Das gab ihm die Kraft, die er brauchte.


  Mit der Hilfe von Thor’h und einigen schnatternden Bediensteten stand der Imperator auf und nahm seinen Platz im neuen Chrysalissessel ein. Er schloss die Hände um die gewölbten Seiten und aktivierte dann das Kraftfeld, das ihn vom Boden aufsteigen ließ.


  »Von den entsandten Pilgern, die meinen Bruder für mich beobachten sollen, habe ich erfahren, dass Jora’h seine Füße den Boden berühren lässt. Er behauptet, der Weise Imperator zu sein, und doch geht er wie ein normaler Mann, anderen Männern ebenbürtig.« Rusa’hs Gesicht zeigte Abscheu. »Er ist so sehr vom rechten Weg abgekommen, dass er den leuchtenden Pfad nie wieder finden kann. Als wahrer Imperator unseres Volks beabsichtige ich, die alten Traditionen zu achten, wie von der Lichtquelle bestimmt.«


  »Ein weiterer Grund, warum wir dir folgen müssen, Onkel.« Thor’hs Finger tasteten über die Edelsteine und Kristalle in den Seiten des Chrysalissessels.


  »Jetzt, da ich mobil bin, möchte ich die Nialia-Felder, die Bewässerungsgräben und die Schiing-Verarbeitungsanlagen inspizieren. Sie werden die Eckpfeiler meiner sich ausdehnenden Herrschaft bilden.«


  »Seit der Konvertierung hat niemand geruht, Herr. Alle anderen angebauten Pflanzen sind verbrannt und als Dünger in den Boden gepflügt worden. Neue Gräben werden ausgehoben, und alle Ildiraner des Bauern-Geschlechts sind nach besten Kräften bemüht, weitere Nialia-Plantagen anzulegen.«


  Der Chrysalissessel setzte sich in Bewegung, und Thor’h begleitete ihn. Sie kamen an Säulen vorbei, an denen Ranken wuchsen und die den offenen Hof säumten, auf dem Rusa’h einst seine Feste veranstaltet hatte und wo jetzt seine Audienzen stattfanden. Bedienstete hasteten umher, machten den Weg frei, während vier loyale Höflinge nach vorn traten und den Imperator ankündigten.


  Rusa’h schickte sie alle fort. »Ich möchte allein mit meinem Erstdesignierten unterwegs sein. Teilt den Arbeitern auf den Nialia-Feldern mit, dass ich zu ihnen spreche, wenn ich die Verarbeitungsanlagen erreiche.«


  Bedienstete schwärmten wie Insekten aus und taten voller Eifer, was man ihnen befohlen hatte. Adlige wichen beiseite und verbeugten sich respektvoll, als der Chrysalissessel vorbeikam. Beim nächsten Nialia-Feld steuerte Rusa’h den Sessel über einen der Bewässerungskanäle. Thor’h ging am Rand des Kanals, und der dicht über dem spiegelartigen Wasser dahingleitende Chrysalissessel sah aus wie ein Zeremonienboot.


  Glitzernde Geschöpfe schwammen in den Kanälen, Quallen, die Nährstoffe aus dem Wasser und die Energie des Sonnenlichts aufnahmen, damit zu proteinreichen, gallertartigen Geschöpfen heranwuchsen, die für die Hyrillkaner eine wichtige Nahrungsquelle darstellten. In regelmäßigen Abständen zogen Arbeiter Netze durch die Kanäle und fingen Quallen, die bei Festen roh verzehrt wurden. Rusa’h hatte die Anweisung erteilt, die gefangenen Quallen zu konservieren und sie den Lebensmittelvorräten hinzuzufügen, die jetzt rationiert waren, da alle landwirtschaftlichen Flächen des Planeten der Produktion von Schiing dienten.


  »Haben wir genug Lebensmittel für unsere Bevölkerung, Herr?«, hatte Thor’h gefragt.


  »Wir werden bald andere Welten erobern, angefangen mit denen des Horizont-Clusters. Schiing ist der Schlüssel, und deshalb muss der Nialia-Anbau absoluten Vorrang haben. Wenn sich mein Thism-Netz ausbreitet, stehen uns die Nahrungsmittel anderer Welten zur Verfügung. Meine neuen Armeen loyaler Ildiraner werden uns ernähren.«


  Als Rusa’h und Thor’h zwischen den Nialias unterwegs waren, stiegen männliche Pflanzenmotten auf, flatterten umher und suchten nach weiblichen Blumen, die sie befruchten konnten. Arbeiter schritten durch die Felder, ernteten Triebe und Samen, um woanders neue Nialias aus ihnen wachsen zu lassen. Andere Ildiraner pressten Blutsaft aus reifen Knollen, sammelten jeden Tropfen und übergaben die Gefäße mit der Flüssigkeit Läufern, die sie zur Verarbeitungsanlage brachten, wo das Schiing in seiner reinen Form lagerte.


  Die meisten dieser Arbeiter gehörten nicht dem Bauern-Geschlecht an, dem es normalerweise vorbehalten blieb, sich um Anbau und Ernte zu kümmern. Das neue Thism des Imperators hatte alle Geschlechter vereint, und derzeit wurden Bauern dringender gebraucht als andere. Selbst Beamte, Sänger und Gräber arbeiteten auf den großen Feldern, pflanzten, bestellten den Boden und ernteten. Auf den Kontinenten von Hyrillka bemühten sich Ildiraner aller Geschlechter, weitere Nialia-Plantagen anzulegen. Rusa’hs Ziel bestand darin, die Schiing-Produktion zu verzehnfachen. Nur auf diese Weise konnte er andere Ildiraner an sich binden.


  Auf dem Fliesenmosaik des Raumhafens, wo Adar Kori’nh vor langer Zeit mit seinen Kriegsschiffen eingetroffen war, um den jungen Erstdesignierten nach Ildira zu bringen – der erste Teil des Verrats seines Vaters –, wurden Hyrillkas Raumschiffe auf Thor’hs Anweisungen hin modifiziert und umgerüstet. Selbst Frachter bekamen eine Panzerung und wurden mit defensiven und offensiven Waffen ausgestattet. Zuvor waren nur die Schiffe der Solaren Marine bewaffnet gewesen, doch Imperator Rusa’h bestand darauf, dass sich viele Dinge ändern mussten, um das ildiranische Volk vom Irrweg abzubringen und zur Lichtquelle zurückzuführen.


  Ganze Schiffsladungen von rohem, konzentriertem Schiing wurden für Imperator Rusa’hs nächsten Schritt vorbereitet. Thor’h kannte die Pläne seines Onkels ebenso wenig wie die Angehörigen des Linsen-Geschlechts, aber sie alle hatten volles Vertrauen zum erleuchteten Imperator. Die gepanzerten Frachter waren startbereit und warteten nur darauf, dass Rusa’h entschied, welche Welten er seinem Herrschaftsbereich hinzufügen wollte.


  Am Ende der Bewässerungskanäle erreichten sie einen Fabrikkomplex, und dort waren Ildiraner aller Geschlechter damit beschäftigt, das gesammelte Schiing zu verpacken. Als Thor’h nach dem Hydroger-Angriff zurückgekehrt war, um den Wiederaufbau zu organisieren, war dieses Gebäude keine Fabrik gewesen, sondern ein Unterhaltungspavillon, in dem Darsteller mit glänzenden Bändern und Wimpeln getanzt hatten. Solche Darbietungen hatte der Hyrillka-Designierte gern gesehen.


  Jetzt gab es neue Prioritäten – Rusa’h hatte »unnötige kulturelle Aktivitäten« untersagt. Alle Hyrillkaner mussten ihre Zeit und Kraft seinem wichtigen Werk widmen.


  Als der Chrysalissessel des Imperators zur Fabrik glitt, widerstrebte es den fleißigen Arbeitern, sich von ihren Aufgaben abzuwenden. Aber als Rusa’h beide Hände hob, kamen seine Untertanen näher, um ihn anzuhören. »Ihr seid meine auserwählten Soldaten für die Zukunft! Nicht nur Krieger und Wächter, sondern Kämpfer in der größeren Schlacht um die Seele des ildiranischen Volkes. Wir können nur hoffen, dass es für die Rettung unseres Volkes noch nicht zu spät ist.«


  Die Hyrillkaner nickten und lauschten hingerissen. Thor’h badete in den Worten des Imperators.


  »Mir wurde offenbart, dass die Hydroger nicht nur Fremde und Feinde sind – sie kehrten als dämonische Strafe zurück! Die Lichtquelle hat sie uns gebracht. Kamen die Hydroger nicht aus einem Lichtblitz von Oncier? Der so genannte Weise Imperator Jora’h erkannte die Verbindung nicht, denn er war dem wahren Pfad des Thism gegenüber blind.


  Doch mir hat eine Vision den richtigen Weg gezeigt. Ihr alle werdet mir dabei helfen, die schmerzvollen Veränderungen herbeizuführen, die für die Rettung unseres verirrten Volkes notwendig sind. Unter meiner Leitung wird das Reich wieder groß, und die Hydroger werden verschwinden, wenn die Lichtquelle sieht, dass wir auf den rechten Weg zurückgefunden haben.«


  Die Hyrillkaner nahmen Rusa’hs Worte auf, nicht nur mit den Ohren, sondern auch durch die Thism-Verbindung. Der Imperator musterte seine Zuhörer mit wohlwollender Zufriedenheit und bat Thor’h, ihm zu folgen, als er den Chrysalissessel drehte.


  »Bald leiten wir die nächsten Schritte ein, Erstdesignierter. Ein Planet nach dem anderen im Horizont-Cluster wird meinem Netz hinzugefügt, und mit jeder neuen Welt werde ich stärker.«


  Thor’h folgte seinem Onkel durch die Nialia-Felder zurück zum Zitadellenpalast und runzelte verwirrt die Stirn. »Wie sollen wir die Kontrolle über den ganzen Horizont-Cluster erringen, Herr? Wie können wir, eine kleine Gruppe auf Hyrillka, die Solare Marine besiegen?«


  Rusa’h lehnte sich in seinem großen, verzierten Sessel zurück und lächelte selbstgefällig. »Auch die Solare Marine wird bald uns gehören, und wir werden die Kriegsschiffe benutzen, um andere Splitter-Kolonien im Horizont-Cluster zu kontrollieren. Doch zuerst müssen wir die Schiffe bekommen.«


  Thor’h wandte sich ihm überrascht zu. »Wie?«


  Der Imperator hob einen Finger, der einst mit Edelsteinen besetzte Ringe getragen hatte. »Wir müssen sie nach Hyrillka locken. Das ist der nächste Schritt.«


  Thor’h stellte sich eine schwer bewaffnete Flotte der Solaren Marine vor, die nach Hyrillka kam, zornig über Rusa’hs Rebellion.


  Der neue Imperator lächelte weiterhin. »Und ich weiß genau, wie ich sie hierher holen kann.«


  96 CESCA PERONI


  Auf dem Weg zur Erde hatte Cesca reichlich Zeit, darüber nachzudenken, was die Hanse getan hatte.


  Nachdem sie Theroc verlassen hatte, war sie sofort zu dem mit Nikko Chan Tylar vereinbarten Treffpunkt geflogen. Jess Tamblyns Wasserträger verbreiteten die Nachricht bereits in den abgelegenen Außenposten der Clans, doch Cesca brauchte nicht nur Informationen, sondern auch hieb- und stichfeste Beweise. Mitten in der Leere wartete sie und hielt mit den Sensoren nach Nikkos Schiff Ausschau. Schließlich erschien die Aquarius, fast pünktlich.


  Der junge Mann war ebenso aufgeregt und bestürzt wie bei der Entdeckung der Trümmer von Raven Kamarows Schiff, als er der Sprecherin gegenübertrat. In seinen Händen hielt er die Datenmodule, die Bilder und Aufzeichnungen der Kommunikationssignale der Tiwi-Schiffe beim Hurricane-Depot enthielten.


  »Es wird immer schlimmer, Sprecherin«, sagte er und ließ die Bilder auf einem kleinen Schirm im Cockpit von Cescas diplomatischem Schiff ablaufen. Sie beobachtete den rücksichtslosen Angriff, den Diebstahl von Ressourcen und die Gefangennahme zahlreicher Roamer, gefolgt von der Vernichtung der Station. Im Cockpit ihres Schiffes schien es plötzlich sehr kalt zu werden.


  »Den Überfall auf Ravens Schiff versuchten die Tiwis geheim zu halten«, sagte Cesca. »Aber dies ist offener Krieg.« Sie hob die Datenmodule. »Die Große Gans glaubt, uns einfach so angreifen zu können, aber ich garantiere Ihnen: Andere Kolonien werden sich daran erinnern, was auf Yreka geschah, als die TVF auf Bürger der Hanse schoss, nur weil sie einen kleinen Ekti-Vorrat für sich selbst behielten.«


  »Roamer sind nicht einmal Bürger der Hanse«, sagte Nikko. »Die Gans hat uns nichts zu befehlen.«


  »Sie hat große Streitkräfte. Manche Leute glauben, das genügt.«


  Der junge Roamer wirkte noch immer erschüttert. »Was haben Sie jetzt vor, Sprecherin?«


  Cesca sammelte Kraft und Entschlossenheit, bedauerte dabei, dass die Clan-Oberhäupter sie zu dem Embargo gezwungen hatten. Ihr war klar gewesen, dass sich daraus unangenehme Konsequenzen für die Roamer ergeben würden, aber es verblüffte sie, dass der König – oder steckte der Vorsitzende dahinter? – so aggressiv reagierte.


  »Ich werde die Tiwis auf ihre Fehler hinweisen, Nikko. Jemand in der Terranischen Hanse muss auf die Stimme der Vernunft hören.«


  Als ihr Schiff schließlich die Erde erreichte, nahm Cesca Kurs auf den Palastdistrikt. Sofort setzte sich die Flugüberwachung mit ihr in Verbindung und wies sie an, im Orbit zu bleiben, bis sie Landeerlaubnis bekam, doch die Sprecherin achtete nicht darauf. Remoras der TVF näherten sich und drohten mit einem Abschuss, woraufhin Cesca ihnen mitteilte: »Ich bin Cesca Peroni, Sprecherin der Roamer-Clans. Ich habe dringende Angelegenheiten mit der Hanse zu besprechen.«


  »Niemand hat mir mitgeteilt, dass die Roamer eine Repräsentantin zur Erde schicken«, erwiderte der Flugleitoffizier. »Sie müssen Ihr Anliegen durch die üblichen diplomatischen Kanäle vortragen, wenn Sie mit jemanden von der Hanse sprechen möchten.«


  »Ich möchte nicht mit ›jemandem‹ sprechen, sondern mit dem König«, sagte Cesca kühl.


  »Wir haben keinen Einfluss auf den Terminkalender des Königs«, lautete die schroffe Antwort.


  »Erst schneiden sie uns vom Ekti-Nachschub ab, und jetzt glauben sie, der ganze Spiralarm gehört ihnen«, brummte einer der Remora-Piloten und wusste, dass Cesca ihn hörte.


  Am Ziel ihrer Reise angekommen fragte sich Cesca, ob sie mit Verhandlungen überhaupt etwas erreichen konnte. Die Clans hatten bereits die Handelsbeziehungen mit der Hanse unterbrochen – womit sollte sie sonst noch drohen? Man würde vermutlich glauben, dass sie bluffte, dass die Roamer vom Handel ebenso abhingen wie die Große Gans. Doch die Roamer konnten den Gürtel auf die eine oder andere Weise enger schnallen.


  Cesca dachte an die Möglichkeit, dass die Hanse sie als Geisel gefangen nahm, so wie die Bewohner des Hurricane-Depots. Wenn König und Vorsitzender glaubten, dass sich die Clans erpressen ließen, so hatten sie keine Ahnung vom Stolz und der Unabhängigkeit der Roamer.


  Schließlich ertönte die Stimme eines Hanse-Sprechers aus dem Kom-Lautsprecher. »Wir erlauben Sprecher Peroni zu landen. Ein Treffen wird so bald wie möglich stattfinden.«


  Cesca steuerte ihr Schiff tiefer und befolgte die von den Remoras übermittelten Kursanweisungen. Unmittelbar nach der Landung erschienen uniformierte Eskorten und führten sie fort. Während ihrer Abwesenheit würde man im Schiff zweifellos nach Informationen suchen und vielleicht sogar Überwachungsgeräte verstecken. Und wenn schon. Cesca hatte die wichtigen Daten mit einem speziellen Kode gesichert, der sie bei einer Schutzverletzung löschen würde. Und Wanzen irgendeiner Art konnte sie leicht finden und unschädlich machen. Mit Duplikaten der Datenmodule, die Bilder vom Angriff auf das Hurricane-Depot enthielten, machte sich Cesca auf den Weg.


  Durch die Wental-Kommunikation hatten die Roamer eher von der Zerstörung der Station erfahren, als es die TVF erwartet hatte. Das war Cescas Trumpf. Vielleicht hatte die Große Gans noch keine Zeit gehabt, Lügen und Rechtfertigungen vorzubereiten.


  Sie hatte König Peter immer für vernünftig und mitfühlend gehalten. Er war mit Reynalds Schwester Estarra verheiratet, und Cesca hoffte, bei ihm einen größeren Sinn für Gerechtigkeit zu finden als bei Sarein.


  Wächter geleiteten sie in einen privaten Besprechungsraum im Flüsterpalast. Dort nahm sie Platz, sammelte ihre Gedanken und legte sich Worte zurecht.


  Als ein Kompi-Bediensteter die Tür öffnete, stand sie auf, bereit dazu, den König zu begrüßen. Doch sie sah nicht Peter, sondern den Vorsitzenden Wenzeslas. »Ihr Besuch ist ziemlich überraschend, Sprecherin Peroni. Ich wollte Ihnen eine Mitteilung schicken, aber Roamer sind schwer zu finden, wenn sie nicht gefunden werden wollen.«


  »Ich glaube, Ihre Mitteilung in Form des Angriffs auf unser Hurricane-Depot ist ziemlich deutlich«, sagte Cesca scharf und beobachtete, wie Erstaunen durch das Gesicht des Vorsitzenden huschte. »Wo ist König Peter? Ich habe um ein Gespräch mit ihm gebeten.«


  »Ich treffe hier die Entscheidungen. Sprechen Sie mit mir.«


  »Wenn Sie die Entscheidungen treffen… Liegt die Verantwortung dann bei Ihnen? Stecken Sie hinter den wiederholten aggressiven Aktionen gegen Schiffe und Stützpunkte der Roamer?« Cesca hob die Datenmodule mit den Untersuchungsergebnissen. »Wir haben die Trümmer eines Roamer-Schiffes analysiert, das eindeutig von Jazern zerstört wurde, nach dem Diebstahl der Ekti-Ladung – hier sind die Resultate.« Sie wollte die Speichermodule dem Vorsitzenden übergeben, der sie aber ignorierte.


  »Und diese Bilder zeigen den Angriff der TVF auf unser Hurricane-Depot.« Cesca aktivierte einen Flachschirm, und die von Nikko aufgezeichneten Szenen erschienen. Ganz deutlich waren die Molochs und Mantas zu sehen, die sich der Station näherten. Alle wertvollen Dinge wurden an Bord der TVF-Schiffe gebracht, und dann wurde die Station aus ihrem stabilen Orbit gerissen, was zu ihrer Vernichtung führte. »Ich habe Sie auf das Problem hingewiesen, doch eine Antwort von Ihnen blieb aus.«


  Der Vorsitzende lächelte humorlos. »Unsere Antwort dürfte klar sein, oder? Die Sache mit dem Hurricane-Depot ist unsere Reaktion auf Ihr illegales Embargo, und ich werde weitere militärische Maßnahmen genehmigen, bis Sie kapitulieren. Die Hanse kann nicht zulassen, dass Sie uns vom Ekti-Nachschub abschneiden, obwohl wir den Treibstoff dringend brauchen.« Er setzte sich und faltete die Hände. »Genug mit diesem Unsinn, der uns beiden schadet, Sprecherin. Bestimmt können wir uns auf akzeptable Bedingungen einigen.«


  »Bedingungen? Unsere Bedingungen waren einfach genug, Vorsitzender. Aber anstatt das Problem zu lösen, haben Sie alles noch schlimmer gemacht.« Cesca deutete auf den Flachschirm. »Angesichts dieser Bilder von Ihrem völlig ungerechtfertigten Angriff auf das Hurricane-Depot kann niemand unsere Vorwürfe in Zweifel ziehen.«


  Der Vorsitzende Wenzeslas wirkte noch immer nicht beunruhigt. »Glauben Sie? Im letzten Monat haben unsere Medien immer wieder Berichte über Unzuverlässigkeit, Verrat und Egoismus der Roamer gebracht. Ein Wort von mir genügt, und Dutzende von Experten wären bereit, diese Bilder als dilettantische Fälschungen zu bezeichnen. Alle werden davon überzeugt sein, dass Sie nur eine Schau abziehen, um das Embargo zu rechtfertigen – das wir bereits als einen Trick dargestellt haben, mit dem Sie höhere Ekti-Preise durchsetzen wollen.«


  Wenzeslas beugte sich vor. »Ich möchte Ihnen eine Erklärung zeigen, die der König unterschreiben wird.« Er schaltete den Tischschirm ein, und Worte erschienen. »Wenn wir all die blumigen diplomatischen Ausdrücke weglassen, läuft es auf Folgendes hinaus: Hiermit wird das Kriegsrecht über die Roamer-Clans verhängt und Ihnen ausdrücklich das Recht auf Unabhängigkeit und eine eigene Regierung abgesprochen.«


  Er betätigte die Kontrollen, und eine andere Seite erschien. »Hier sehen Sie ein Faksimile der Vereinbarung, die von den Kolonisten aller Generationenschiffe unterschrieben wurde, auch von denen der Kanaka. Darin heißt es, dass keine Kolonisten, Besatzungsmitglieder und deren Nachfahren der Erde Schaden zufügen dürfen – und mit dem Ekti-Embargo richten Sie Schaden an.« Eine Taste klickte, und ein drittes Dokument erschien. »Dies ist die offizielle Aufforderung an die Roamer, uns alle Ekti-Vorräte zu übergeben, damit wir sie unter den Menschenwelten verteilen können, in Abhängigkeit vom Bedarf.« Wenzeslas sah die Sprecherin an und lächelte dünn. »Ich stelle Ihnen gern einen Ausdruck zur Verfügung, wenn Sie möchten.«


  Cesca lachte kurz. »Dies ist so absurd, dass es keiner rechtlichen Anfechtung standhalten wird.«


  »Oh, es wird keine Anfechtungen geben. Die Dokumente bringen zum Ausdruck, was die Mehrheit der Hanse-Bürger wünscht. Interessiert Sie das Ergebnis der letzten Umfragen? Die Roamer-Clans gelten derzeit als Feinde der Menschheit. Als Sie so dumm waren, die Handelsbeziehungen mit uns abzubrechen, haben Sie der Erde den Krieg erklärt, Sprecherin Peroni.«


  »Sie hatten nie einen Anspruch auf unser ganzes Ekti.«


  »Doch, den hatten wir. König Peter wird es verkünden. Und Ihr Starrsinn zwingt uns, drastische Maßnahmen zu ergreifen. Ihr…« Wenzeslas sah auf den Schirm und las den Namen. »… Hurricane-Depot ist nur die erste von mehreren möglichen Übernahmen, die wir geplant haben.«


  »Übernahmen?«


  »Einige Asteroiden-Siedlungen, Verarbeitungsanlagen, Frachter… Alles ungeschützt. Wenn Sie mich weiterhin zum Handeln zwingen, weise ich die TVF an, alles zu nehmen, was sie finden kann, mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln.« Er richtete einen aufreizend »vernünftigen« Blick auf Cesca. »Dieser Konflikt dauert nur so lange, wie Sie es wollen, Sprecherin Peroni. Übergeben Sie uns Ihr Ekti und kehren Sie in die große Familie der Menschheit zurück.«


  Angesichts der Schnelligkeit, mit der die TVF das Hurricane-Depot erst ausgeraubt und dann vernichtet hatte, rechnete der Vorsitzende sicher damit, dass Cesca sofort nachgab. Aber er kannte sie nicht, und er wusste nicht genau, womit er es zu tun hatte. Mit solchen Bedingungen konnte sie unmöglich nach Rendezvous zurückkehren. Die Roamer hätten sie aus der nächsten Luftschleuse geworfen und einen neuen, stärkeren Sprecher gewählt.


  »Und da ich jetzt hier bin… Vermutlich wollen Sie mich als Geisel festhalten, als politische Gefangene?«


  Der Vorsitzende neigte überrascht den Kopf zur Seite. »Etwas so Taktloses würde ich nie tun, Sprecherin Peroni. Es gibt zu viele Zeugen für Ihre Ankunft, und es wären sehr schlechte diplomatische Manieren, Sie zu verhaften. Wahrscheinlich würde das bei den Roamern zu noch mehr Desorganisation führen, und dann wäre es noch schwerer, diese Angelegenheit zu erledigen. Sind Sie bereit, uns allen viel Mühe zu ersparen, indem Sie sofort kapitulieren?«


  Cesca stand auf und sprach so ruhig wie der Vorsitzende. »Es war ein Fehler, Sie für vernünftig zu halten, Vorsitzender Wenzeslas. Dies läuft auf Erpressung hinaus. Als Sprecherin aller Clans bestätige ich hiermit den Abbruch der Handelsbeziehungen zwischen Roamern und der Hanse. Es gibt kein Ekti mehr für Sie, keine Ressourcen irgendeiner Art.«


  Basil wirkte verärgert. Zweifellos glaubte er, dass sich durch Cescas Weigerung, seinen Forderungen nachzugeben, nur alles unnötig in die Länge zog.


  »Wir werden Sie zur Strecke bringen«, sagte er und blieb sitzen. »Wir werden alle Ihre Stationen und Stützpunkte übernehmen.«


  Cesca ging zur Tür, öffnete sie und erschreckte den Wächter, der draußen wartete. »Sie vergeuden Ihre Zeit, wenn Sie mit Kriegsschiffen nach uns suchen lassen, Vorsitzender. Sie werden feststellen, dass wir wie Rauch verschwinden.«


  97 KOTTO OKIAH


  Das Licht der fernen Sonne glänzte auf der kristallenen Außenhülle des Hydroger-Schiffes in den Ringen von Osquivel.


  Kotto hätte am liebsten mehrere Dinge gleichzeitig getan. Tausend Untersuchungen mussten durchgeführt und fast ebenso viele Theorien überprüft werden. Doch schlechte Planung, Unüberlegtheit, unangebrachte Begeisterung und mangelnde Organisation brachten jede Forschung in Gefahr; solche Fehler wollte und durfte er sich nicht leisten. Die Verantwortung war zu groß, und es galt, jeden Moment zu nutzen.


  Die Navigation überließ Kotto dem programmierten Kompi, denn das Hydroger-Schiff faszinierte ihn so sehr, dass er vielleicht mit irgendeinem Gesteinsbrocken kollidiert wäre, während er aus dem Fenster sah. Der stumme Kompi-Pilot lenkte das Schiff durch die Gesteinswolken am Rand des dichten Rings. Die beiden analytischen Kompis GU und KR warteten geduldig auf den Beginn der Arbeit.


  »Der erste Schritt besteht aus einer gründlichen visuellen Erfassung der Kugel«, sagte Kotto. »Wenn wir keine Möglichkeit finden, ins Innere zu gelangen, bleibt uns nur die Außenseite.« Der aufmerksame GU zeichnete seine Worte wie ein Laborcomputer auf.


  Kotto berechnete Kurs und Abdrift des Wracks und schloss daraus auf seine durchschnittliche Dichte. Daraus ergaben sich einige wenige Hinweise auf die Dicke der kristallenen Außenhülle und den Inhalt des Schiffes. Kotto beobachtete die stachelbesetzte Kugel, während der Laborshuttle sie immer wieder umkreiste, hielt dabei nach Unregelmäßigkeiten oder Asymmetrien Ausschau, doch das Schiff schien absolut perfekt zu sein. Ein Oben oder Unten ließ sich nicht feststellen, und nirgends deutete etwas auf eine Einstiegsluke hin.


  »Wie gelangen Hydroger ins Innere? Ein echtes Rätsel.«


  Mehrere Stunden lang untersuchte er das Schiff mit verschiedenen Spektralscannern. Es war kalt, und Kotto sah sich außerstande, Triebwerke, Abgasventile oder Antriebsschächte zu lokalisieren. Wenn es ihm gelang, die Grundlagen herauszufinden, würden sich die Roamer einen Spaß daraus machen, die technologischen Prinzipien für Weiterentwicklungen zu übernehmen.


  Doch eins nach dem anderen. Es kam natürlich nicht infrage, sich gewaltsam einen Zugang zum Innern der Kugel zu verschaffen – selbst wenn das möglich gewesen wäre, was Kotto bezweifelte. Immerhin hatte das Tiwi-Militär seine mächtigsten Waffen gegen solche Schiffe eingesetzt, mit nur geringerem Erfolg.


  Außerdem: Kotto wollte die Kugel nicht beschädigen. Es musste einen anderen Weg geben, in sie zu gelangen.


  Er hielt den Shuttle stationär und schickte GU und KR mit neutralen Untersuchungsgeräten nach draußen. Die kleinen Roboter brachten die Luftschleuse hinter sich und befestigten Sensoren an der gewölbten Außenhülle des Hydroger-Schiff es. Anschließend begannen sie mit einer ganzen Serie von Tests, emittierten Signale und Lichtimpulse mit Wellenlängen, von denen bekannt war, dass sie mit Kohlenstoffverbindungen interagierten.


  Schließlich versuchte es Kotto mit Vibrationen. GU brachte einen oszillierenden Klopfer an, und Kotto veränderte die Vibrationen immer wieder, hoffte dabei, dass sich eine perfekte Resonanz ergab. Er zeichnete die akustischen Wellen auf, in der Erwartung, dass sie Auskunft über Materialstruktur und inneren Aufbau der Kugel gaben.


  Es überraschte ihn, als eine besondere Vibration eine bis dahin unsichtbare Luke erscheinen ließ, wie eine kreisförmige Linie an einem gläsernen Fenster. Als die Vibration andauerte, löste sich die Luke, wurde wie ein Projektil fortgeschleudert und verfehlte den Laborshuttle nur knapp.


  Die plötzlich entweichende Atmosphäre wirkte wie der Plasmastrahl einer Raketendüse und beschleunigte das Hydroger-Schiff. Einer der Kompis geriet in den kondensierenden Luftwirbel und wurde davongeschleudert, über die Ebene von Osquivels Ringen, und das Hydroger-Schiff raste in die entgegengesetzte Richtung.


  »Folge ihm!«, rief Kotto.


  Der Kompi-Pilot sah ihn an. »Unklarer Bezug. Soll ich dem Hydroger-Schiff oder dem Kompi folgen?«


  »Dem Schiff! Oh, und richte dem Kompi aus – es ist GU, nicht wahr? –, dass wir ihn in einigen Minuten holen.«


  Der Laborshuttle nahm die Verfolgung auf, während das Hydroger-Schiff wie ein außer Kontrolle geratener Feuerwerkskörper hin und her torkelte. Es drehte sich, stieß gegen einen großen Felsen, prallte ab, flog weiter und änderte immer wieder den Kurs. Noch immer entwich Atmosphäre aus der Kugel, und Kotto dachte an den enormen Druck, der in ihrem Innern geherrscht hatte, ebenso hoch wie im Kern eines Gasriesen. »Das erklärt die große Dichte des Hydroger-Schiffes.«


  Aber jetzt gab es eine Öffnung in der Außenhülle, und die Atmosphäre entwich mit der Schubkraft eines Düsenstrahls. Kotto berechnete, dass es noch eine ganze Weile so weitergehen würde. Er aktivierte das Kom-System und bat die Arbeiter der Werften um Hilfe. »Das Hydroger-Schiff rast fort! Bitte helfen Sie mir dabei, es einzufangen.«


  Die Kugel stieß gegen einen weiteren Felsen und prallte ab, ohne dass eine Delle im Rumpf entstand. Kottos Laborshuttle war nicht schnell genug, um dem Schiff auf seinem verrückten Kurs zu folgen.


  Eine Gruppe von Werftarbeitern brauchte mehr als zwei Stunden, um das Hydroger-Schiff zu bergen, das bis dahin seine Atmosphäre verloren hatte. Sie holten auch den zerbeulten GU, der hilflos im All trieb.


  Der verlegene Kotto entschuldigte sich für den Zwischenfall und dankte Kellum und seinen Leuten für die Bergung – die Kugel befand sich weit von der Ringebene entfernt und über dem Gasriesen. »Das Schiff bleibt, wo es ist. Es braucht nicht zu den Ringen zurückgebracht zu werden. Die weiteren Untersuchungen nehmen wir hier vor.« Er holte seine Kompi-Assistenten.


  »Je weiter wir von unseren Werften entfernt bleiben, desto besser, verdammt«, sagte Del Kellum. Er und seine Arbeiter kehrten zu ihren Aufgaben zurück.


  Kotto richtete einen neugierigen Blick auf die jetzt offene Kugel und rieb sich die Hände. Er wollte unbedingt sehen, was sich im Innern befand.


  98 PATRICK FITZPATRICK III.


  Das Summen der Systeme und Aggregate sorgte für ein so lautes Hintergrundgeräusch, das Fitzpatrick glaubte, offen mit seinen Mitgefangenen reden zu können, ohne dass jemand mithörte. Solange er und seine TVF-Kameraden arbeiteten, erlaubten die Roamer-Aufseher, dass sie miteinander sprachen.


  Seltsamerweise wurden sie seit zwei Tagen anders behandelt. Die Roamer warfen ihnen immer wieder finstere Blicke zu, als hätten sie sich irgendetwas zuschulden kommen lassen. Zorn brodelte in den Wächtern, die bis dahin wohlwollend gewesen waren. Lag es an der Entdeckung des zerstörten Ekti-Frachters? Doch darüber wussten sie doch schon seit einer ganzen Weile Bescheid.


  Gemurmelten Bemerkungen und geflüsterten Vorwürfen entnahm Fitzpatrick schließlich, dass die TVF damit begonnen hatte, gegen die geheimen Basen der Roamer vorzugehen. Ein Depot war angegriffen und zerstört worden, nach der Beschlagnahme aller Vorräte.


  »Geschieht ihnen recht«, sagte Shelia Andez. »Sie haben den König provoziert. Dachten sie vielleicht, das bliebe ohne Konsequenzen? Ich hoffe, die Roamer lernen daraus und hören auf damit, sich quer zu stellen.«


  »Es beweist die Bereitschaft der Hanse, ihren Forderungen Nachdruck zu verleihen«, meinte Yamane.


  »Und mir beweist es, dass wir nicht tatenlos bleiben sollten.« Fitzpatrick bedachte seine Gefährten mit einem bedeutungsvollen Blick. »Vielleicht sucht die TVF nach uns. Wenn meine Großmutter weiß, dass ich noch lebe, setzt sie sicher alles in Bewegung.«


  »Vielleicht müssen wir uns selbst helfen«, sagte Shelia.


  »Wir sollten über unsere Möglichkeiten nachdenken.« Yamane bastelte an einem beschädigten Kompi herum. »Vielleicht können wir unerwartete Verbündete finden.«


  Die aus den Wracks der TVF-Schiffe geborgenen Soldaten-Kompis wurden draußen in den Industrieanlagen eingesetzt und verrichteten dort Arbeiten, die für Roamer zu schwer oder zu gefährlich waren. Als kybernetischer Spezialist gehörte Yamane zu den wenigen Personen bei Osquivel, die für die Wartung der Soldaten-Modelle qualifiziert waren. Er nutzte die Gelegenheit, um herauszufinden, wie die komplexen Kompis auf die Neuprogrammierung reagierten.


  Fitzpatrick half ihm bei der Untersuchung des Soldaten-Kompi, nahm sich die Instruktions- und Programmmodule vor. Dieser kleine Roboter hatte eine Kollision mit einem Gesteinsbrocken der Ringe hinter sich, doch dabei war nur oberflächlicher Schaden angerichtet worden.


  »Die Kakerlaken haben die militärische Programmierung überschrieben, aber die Speicherstruktur reicht tief«, sagte Yamane leise. »Soldaten-Kompis enthalten Instruktionsmodule der Klikiss. Allem Anschein nach gibt es eine verborgene Partition, die mit Standardroutinen nicht gelöscht werden kann. Es ist noch alles irgendwo da drin. Ich muss nur eine Möglichkeit finden, die Kernprogramme zu aktivieren.« Seine Lippen formten ein dünnes Lächeln. »Dann werden sich die Dinge hier ändern.«


  Fitzpatrick sah einen Roamer, der sie beobachtete. Er beugte sich näher und gab vor zu helfen. »Wie meinst du das?«, fragte er.


  »Nach der Aktivierung der Kernprogrammierung haben wir ein Heer aus hundert oder mehr Soldaten-Kompis.«


  Bill Stanna kam mit einer großen Kiste. Der stämmige Soldat arbeitete als Verlader, trug Ausrüstungs- und Versorgungsmaterial. Stanna hatte eine Grundausbildung hinter sich und wusste, wie man mit Waffensystemen umging und Standardschiffe flog, aber ein brillanter Taktiker war er gewiss nicht.


  »Wenn ich nur an der Untersuchung des Hydroger-Schiffs teilnehmen könnte, das die Roamer in den Ringen gefunden haben«, sagte Fitzpatrick. »Stellt euch vor, wie gern General Lanyan das Ding in die Hände bekommen würde.«


  »Ich fürchte, der verrückte Roamer-Wissenschaftler ruiniert alles. Ich könnte an die Decke gehen, wenn ich daran denke…« Shelia bückte sich und half Stanna dabei, die Kiste hochzuheben.


  Der große, kräftige Soldat seufzte, richtete sich auf und sah aus dem schmalen Fenster des Arbeitsasteroiden, über den Gasriesen hinweg zu den fernen Sternen. »Wenn wir doch nur nach draußen kämen… Dann könnte ich mir ein Schiff der Kakerlaken nehmen und einfach wegfliegen.«


  Fitzpatrick schüttelte den Kopf. »Das hätte kaum einen Sinn, Bill. Du hast Kellum gehört. Keins der Schiffe dort draußen eignet sich dafür, interstellare Distanzen zurückzulegen. Es sind alles interplanetare Transporter.«


  »Ich könnte es trotzdem versuchen.«


  Shelia stieß Stanna mit dem Ellenbogen an. »Du würdest tausend Jahre brauchen, um das nächste Sonnensystem zu erreichen, Bill.«


  »Wer sagt das? Ich könnte ein Schiff nehmen und… zur Kometenwolke fliegen. Dort gibt es Ekti-Fabriken, was bedeutet, dass die Kakerlaken auch interstellare Schiffe haben. Wie sollten sie sonst den Treibstoff transportieren?«


  Yamane lachte leise. »Guter Hinweis.«


  »In der Kometenwolke könnte ich mir einen der schnellen Frachter schnappen und damit verschwinden.«


  »Ich fürchte, der Plan enthält noch die eine oder andere schwache Stelle«, sagte Fitzpatrick, der nicht sicher war, ob Stanna alles gründlich durchdacht hatte. »Ich rate davon ab…«


  »Warum es nicht versuchen, wenn sich eine Chance ergibt?«, beharrte der große Soldat.


  Shelia sah Fitzpatrick an und schnitt eine finstere Miene. »Möchtest du lieber hier bleiben, Fitz? Hast du vor, dir eine hübsche Roamer-Frau zu nehmen und einen eigenen Clan zu gründen? Ich mache mir allmählich Gedanken über dich.«


  Fitzpatrick wandte sich ab – es war ihm peinlich, dass er bei Shelias Worten an Zhett gedacht hatte. »Ganz und gar nicht. Ich möchte ebenso sehr fort von hier wie ihr, aber wir sollten nichts Dummes anstellen. So etwas liefe auf Selbstmord hinaus. Wir müssen den richtigen Zeitpunkt abwarten.« Er half Yamane wieder beim Soldaten-Kompi und schloss die Wartungsklappe des Roboters.


  »Du denkst zu viel, Fitz«, brummte Stanna.


  Fünf Tage später ergab sich eine Gelegenheit.


  In einem dichten Haufen aus Werftanlagen fiel das Gravitationstau eines Schleppers aus, der einen großen erzhaltigen Felsen zu einem Schmelzer brachte. Der massige Brocken stieß an die Seite des automatischen Erzverarbeiters, verursachte erhebliche Schäden, prallte ab und kollidierte mit einem Verwaltungshabitat. Die äußere Felsschicht schützte die meisten Menschen in den Büros, doch die Notsysteme wurden automatisch aktiv. Zugangsluken schlossen sich. Einige Personen, unter ihnen Zhett Kellum, saßen im Innern fest.


  In den Werften wurde Alarm gegeben, und Rettungsmannschaften machten sich auf den Weg zum Unglücksort. Roamer lebten mit der Gefahr, hatten deshalb Einsatzpläne für alle Arten von Notfällen bereit und reagierten sofort. Schiffe änderten den Kurs. Ingenieure unterbrachen ihre Arbeit. Greifkapseln flogen los. Für kurze Zeit herrschte überall Durcheinander.


  Bill Stanna, der an Fitzpatricks Seite arbeitete, sah auf. »Dies ist unsere Chance, und ich werde sie nutzen.« Er griff nach Fitzpatricks Arm. »Deck mich, Fitz. Ich habe mir bereits ein Schiff ausgesucht.«


  Ein Prospektorenscout hatte an ihrem Arbeitsasteroiden angedockt, ein kleines, einsitziges Schiff, dazu bestimmt, in den Ringen nach Erzvorkommen zu suchen. Stanna wusste, wie man es flog.


  Der Alarm dauerte an, und es waren nicht viele Roamer zu sehen. Die Soldaten-Kompis gingen ihren programmierten Aufgaben nach, ohne eine Pause einzulegen. Stanna lief zu einem für Notfälle bestimmten Ausrüstungsschrank, nahm einen Schutzanzug und streifte ihn so schnell über, als handelte es sich um eine TVF-Übung während der Grundausbildung.


  Fitzpatrick war bei der Sache nicht wohl zumute, aber er wagte es nicht, Stanna aufzuhalten. Wenn ihm die Flucht gelang, würde er die TVF benachrichtigen und irgendwie Hilfe holen. Dann konnten sie alle fort.


  »Pass gut auf, Fitz – sorg dafür, das ich Gelegenheit bekomme loszufliegen.« Stanna stapfte schwerfällig in seinem Schutzanzug nach vorn und setzte den Helm auf.


  Fitzpatrick klopfte ihm auf den Rücken. »Viel Glück, Bill.«


  Stanna eilte zur Luftschleuse. Fitzpatrick vergewisserte sich, dass die Roamer noch immer auf die Bildschirme blickten, das Geschehen beim Verwaltungshabitat und dem Erzverarbeiter beobachteten. Die Aktivierung der Luftschleuse würde bei den Instrumenten vor ihnen Indikatoren aufleuchten lassen, aber vermutlich glaubten die Roamer, dass sich jemand von ihnen den Rettungsmannschaften anschließen wollte.


  Das Außenschott der Luftschleuse öffnete sich, und Stanna stieß sich ab, schwebte durchs All, dem Prospektorenscout entgegen. Er erreichte das kleine Schiff, hielt sich daran fest und zog sich zur Einstiegsluke.


  Im Kontrollraum des Arbeitsasteroiden wurden die drei Roamer neugierig – sie schienen etwas bemerkt zu haben.


  Einer von ihnen ging zum Fenster und sah in Richtung des kleinen Raumschiffs.


  Fitzpatrick befürchtete, das die Roamer Stanna gleich entdeckten, und er begriff, dass er sofort etwas unternehmen musste. Er lief zu den Wandkontrollen und aktivierte das Feuersignal. Die Luft in den ausgehöhlten Asteroiden wurde wiederaufbereitet und aus Tanks erneuert; Feuer stellte immer eine große Gefahr dar. Um glaubwürdig zu wirken, öffnete Fitzpatrick die Tür des Ausrüstungsraums, griff nach einem Löscher und sprühte Schaum auf mehrere Kisten in der Ecke.


  Als die Roamer herbeieilten, sah er mit geheuchelter Panik zu ihnen auf. »Ich habe Rauch gesehen und sofort gehandelt!«, sagte er und deutete auf den Schaum.


  Die drei Roamer musterten ihn skeptisch. »Wir müssen uns um andere Notfälle kümmern. Benehmen Sie sich.« Sie kehrten zu ihren Stationen zurück, und Fitzpatrick wischte das Löschmittel auf.


  Er sah durch die kleinen Fenster und beobachtete, wie der Prospektorenscout fortglitt, ein weiteres Schiffe in dem Durcheinander. Fitzpatrick hob die Hand zum Mund, verbarg ein nervöses, aber zufriedenes Lächeln und setzte die Arbeit fort.


  Die Roamer waren so sehr damit beschäftigt, die im beschädigten Verwaltungshabitat festsitzenden Personen zu retten und den Erzverarbeiter zu reparieren, dass es eine ganze Weile dauerte, bis Prospektoren aufbrachen, um in Osquivels Ringen erneut nach Erz zu suchen.


  Erst nach vier Tagen bemerkte man das Fehlen des kleinen Schiffes.


  99 TASIA TAMBLYN


  Die TVF war voller Stolz auf den »entscheidenden Schlag« gegen die »halsstarrigen« Roamer des Hurricane-Depots. Tasia, gefangen zwischen dem Militärdienst und der Loyalität ihrem Erbe gegenüber, fand das alles abscheulich.


  Als die TVF ihren »grandiosen« Sieg bekannt gab, hörte sie den Jubel und konnte es kaum fassen. Dann, ohne ein Wort zu den anderen Soldaten, war sie zu ihrem Quartier geeilt und hätte sich fast übergeben. Im Halbdunkel lag sie auf der Koje, während EA still in einer Ecke stand, schloss die Augen und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Sie war zutiefst beunruhigt und zornig, fühlte sich gleichzeitig hilflos.


  Im Kampf gegen die Hydroger hatte die Große Gans bittere Niederlagen hinnehmen müssen und deshalb beschlossen, sich einem Gegner zuzuwenden, den sie schlagen konnte. Die TVF war ausgezogen, um einen unbewaffneten Stützpunkt anzugreifen, und anschließend feierte sie ihren Sieg als großartige Leistung.


  Tasia verstand jetzt, warum man ihr das Kommando über den Manta-Kreuzer genommen hatte, obgleich es sich die Terranische Verteidigungsflotte kaum leisten konnte, einen erfahrenen und kampferprobten Kommandanten wie sie zu verlieren. Die TVF hatte die Aktion gegen das Hurricane-Depot von langer Hand vorbereitet und vertraute ihr ganz offensichtlich nicht.


  Da Tasia weder die TVF-Politik bestimmen noch über ihre Schlachtpläne entscheiden konnte, reichte sie offiziellen Protest bei Admiral Willis ein. Die einzige Möglichkeit für sie, sich zur Wehr zu setzen, bestand darin, gegen die ungerechtfertigte Versetzung anzukämpfen, und dabei benutzte sie das während der vergangenen sechs Jahre gesammelte Wissen über die militärische Bürokratie.


  »Womit habe ich es verdient, dass Sie meine Diensttauglichkeit in Zweifel ziehen, Admiral?« Tasia kannte natürlich die Antwort, als sie in Willis’ Büro stand, den Kopf hoch erhoben, und versuchte, den Zorn im Zaum zu halten. »Sie kennen meine Leistungen bei der Ausbildung – ich gehöre zu Ihren besten Piloten. Sie haben mir erst den Befehl über eine Thunderhead-Waffenplattform gegeben und dann das Kommando über einen Manta. Sie wählten mich für den Einsatz der Klikiss-Fackel bei Ptoro aus.«


  »Ihre herausragenden Leistungen sind mir durchaus bewusst, Commander Tamblyn.«


  »Warum haben Sie mir dann das Kommando genommen?«


  »Stellen Sie sich nicht dumm.« Die Admiralin faltete ihre knochigen Hände und bedachte Tasia mit einem routinierten großmütterlichen Lächeln. »Sie sind auch Mitglied eines Roamer-Clans, und der Vorsitzende Wenzeslas hat die Roamer zu Gegnern erklärt, weil sie uns in Kriegszeiten wichtige Ressourcen vorenthalten. Ich wusste, dass Sie sich nicht darüber freuen würden, aber unter den gegebenen Umständen habe ich die bestmögliche Wahl getroffen.«


  Der ehrliche Glanz in den Augen der älteren Frau wies Tasia darauf hin, dass die Admiralin gründlich darüber nachgedacht hatte. »Lassen Sie es sich einmal durch den Kopf gehen«, fuhr Willis fort. »Möchten Sie lieber gezwungen sein, am Angriff auf einen Roamer-Stützpunkt teilzunehmen, nur um sich zu beweisen? Oder General Lanyan könnte Ihnen befehlen, alle Ihre Informationen über die Clans und Siedlungen der Roamer preiszugeben. Es erschien mir besser, Sie aus dem Zentrum des Geschehens herauszuholen.«


  »Aber es ist falsch, dass wir uns neue Feinde machen! Wir haben bereits alle Hände voll mit den Drogern zu tun.«


  Willis blieb kühl. »Die Roamer haben sich zu unseren Feinden gemacht, Commander. Es ist nicht richtig, dass sie uns kein Ekti mehr liefern.«


  »Sprecherin Peroni hat darauf hingewiesen, dass TVF-Schiffe Frachter der Roamer überfallen haben. Sind diese Vorwürfe untersucht worden?«


  »Solche Behauptungen sind absurd, Commander. Als Offizier der TVF sollten Sie es eigentlich besser wissen.«


  Tasia hob das Kinn. »Entschuldigen Sie, Admiral, aber wir haben gerade eine unbewaffnete, zivile Einrichtung der Roamer zerstört. Wie kann ich da sicher sein, dass die Behauptungen der Sprecherin falsch sind?«


  »Sie kommen der Insubordination gefährlich nahe.«


  Tasia biss sich auf die Zunge und versuchte, die Ruhe zu bewahren. »Soweit ich weiß, hat die TVF beim Hurricane-Depot mehr als hundert Geiseln genommen.«


  »Es sind keine Geiseln, sondern Kriegsgefangene.«


  »Ich wusste nicht, dass der König den Roamern den Krieg erklärt hat.«


  »Wir haben unsere eigenen Definitionen.«


  »Könnte ich mit einem ihrer Repräsentanten sprechen? Meine Herkunft erlaubt es mir vielleicht, die… Misshelligkeiten zu überwinden. Ich eigne mich nicht dafür, Rekruten auf dem Mars über Hindernisstrecken zu schicken.«


  »Sie sind ein guter Soldat, Commander, aber kein Diplomat. Überlassen Sie die politischen Angelegenheiten der Hanse, in Ordnung?«


  »Shizz, auch Robb Brindle war kein Diplomat, aber das hinderte die TVF nicht daran, ihn in die Tiefen von Osquivel zu schicken, damit er dort mit den Drogern spricht.«


  »Und sehen Sie nur, was daraus geworden ist.« Die Admiralin nickte und hielt das Gespräch offenbar für beendet. »In der Zwischenzeit sollten Sie ein wenig in sich gehen. Sind Sie tief in Ihrem Herzen eine Angehörige der TVF oder noch immer Roamerin?«


  Tasia zögerte. »Kann ich nicht beides sein?«


  »Nicht wenn beide Seiten Krieg gegeneinander führen.«


  Zweifellos hatten Ermittler der Abteilung für innere Angelegenheiten bereits damit begonnen, Tasias Vergangenheit zu untersuchen. Wenn sich herausstellte, dass sie EA mit einer Warnung zu Del Kellums Werften geschickt hatte, so musste sie damit rechnen, dass man sie wegen Verrat oder Spionage vor ein Kriegsgericht stellte. Tasia musste sehr vorsichtig sein und durfte der TVF keinen Grund geben, noch misstrauischer zu werden…


  Nach dem Gespräch mit Admiral Willis kehrte sie zu ihrem Quartier zurück und fand dort auch keine Antworten, nicht einmal bei ihrem Zuhörer-Kompi. EA konnte ihr keinen nützlichen Rat anbieten.


  Mit der Zerstörung des Hurricane-Depots hatte Basil Wenzeslas den Fehdehandschuh hingeworfen und eine Eskalation herbeigeführt, obwohl es möglich gewesen wäre, das Problem friedlich zu lösen. Tasia hatte den Vorsitzenden immer für kühl und sachlich gehalten, aber jetzt beschritt er einen Weg, der ihr sehr fragwürdig erschien.


  Für die TVF gab es kein Zurück mehr. Sie würde weiter gegen die Roamer vorgehen, bis sie ihre Ziele erreichte. Doch die Roamer gaben sich nicht so leicht geschlagen. Wie war es möglich, dass die TVF so wenig von der Mentalität der Roamer verstand? Es war eine schlimme Situation, und sie würde noch viel schlimmer werden.


  Und Tasias Aufgabe bestand jetzt darin, weitere Soldaten für die Schiffe auszubilden, die Stützpunkte der Clans angreifen sollten.


  100 BASIL WENZESLAS


  Das grelle blauweiße Licht von Kaliumdampflampen kam von oben und projizierte rasiermesserscharfe Schatten im offenen Untersuchungsraum. Basil stand neben Admiral Stromo und betrachtete das sonderbare Schiff skeptisch: Es war ein Ungeheuer aus ganz unterschiedlichen Komponenten und Ersatzteilen, die wie aufs Geratewohl zusammengefügt wirkten und eigentlich nicht funktionieren sollten. Das Schiff sah plump und schwerfällig aus, doch dieser Eindruck täuschte – es war sehr schnell.


  »Das ist ein Roamer-Schiff, Vorsitzender«, sagte Stromo. »Wir haben es beim Hurricane-Depot erbeutet.«


  Basil verschränkte die Arme, wobei er darauf achtete, dass keine Falten in seinem teuren Anzug entstanden. Er wusste, dass die Roamer während ihrer vielen Jahre des Mangels und der Isolation innovative, exzentrische Technik entwickelt hatten, aber er wusste nicht, warum eine Untersuchung dieses Schiffes lohnen sollte. »Bitte sagen Sie nicht, dass Sie unsere Remoras rekonfigurieren wollen, damit sie so aussehen. Was könnten Sie einem solchen Konstruktionsmuster entnehmen?«


  Stromo hatte in den vergangenen Jahren zugenommen, was Basil veranlasste, missbilligend die Stirn zu runzeln. Vielleicht sollte der Admiral häufiger an Übungen teilnehmen, als immer nur hinter seinem Schreibtisch zu sitzen.


  »Es geht mir nicht ums Konstruktionsmuster. Der Inhalt der Datenbanken hat mein Interesse geweckt.«


  Daraufhin hob Basil die Brauen. »Wie konnten Sie auf die Computersysteme zugreifen, ohne dass es zu einer automatischen Löschung der Daten kam?« Nach Cesca Peronis Aufforderung an die Weltraumzigeuner, spurlos zu verschwinden, würde es für die Hanse noch schwerer sein, sie zu finden.


  »Reines Glück, Vorsitzender. Der Pilot dieses Schiffes versuchte, den Computer zu zerstören, aber wir erwischten ihn, bevor er die Sicherheitsautomatik aktivieren konnte. Etwa die Hälfte der Dateien ging verloren, doch unsere kryptographischen Experten konnten die übrigen Daten wiederherstellen. Wir haben jetzt die genauen Koordinaten von mehr als zehn bisher unbekannten Siedlungen und Industrieanlagen der Roamer.« Stromo lächelte voller Stolz. Im blauweißen Licht wirkte sein Gesicht blass und krank.


  »Ich nehme an, das ist noch nicht alles«, sagte Basil und beobachtete, wie Techniker der Hanse und Fachleute der TVF das Roamer-Schiff untersuchten, in der Hoffnung, wertvolle Hinweise zu finden.


  »Da haben Sie Recht, Vorsitzender.« Admiral Stromos Lächeln wuchs in die Breite. »Wir konnten auch die Koordinaten von Rendezvous in Erfahrung bringen. Das ist der zentrale Roamer-Komplex, der Sitz ihrer Regierung.«


  Basil atmete tief durch. »Ausgezeichnet! Mit diesen Informationen können wir etwas anfangen.« Seine Freude schien übertrieben zu sein, aber nach so vielen Katastrophen und Plänen, die nicht zu den gewünschten Ergebnissen geführt hatten, war er sehr froh darüber, dass sich die Dinge einmal in die richtige Richtung entwickelten.


  Der demonstrative Angriff auf das Hurricane-Depot hatte die Clans nicht genug eingeschüchtert, und deshalb musste die zweite Phase noch überwältigender und demoralisierender sein. Basil wollte Sprecherin Peroni eine Lektion erteilen und nicht den geringsten Zweifel daran lassen, wer der Stärkere war.


  »Es hätte nicht so weit kommen müssen«, sagte er leise und wie zu sich selbst. »Wären die Roamer doch nur bereit gewesen, mit uns zusammenzuarbeiten, als Teil des Teams namens Menschheit… wenn sie doch nur die Notwendigkeiten der Situation eingesehen hätten…« Er hob den Kopf und sah Stromo an, der auf Anweisungen wartete. »Es kann keinen bedeutenderen Sieg geben als die Übernahme von Rendezvous. Admiral, bereiten Sie einen gezielten Angriff vor und stellen Sie eine Flotte zusammen, die groß genug ist, um den Sieg zu garantieren. Zerstören Sie den Sitz der Roamer-Regierung und brechen Sie damit den Widerstandswillen der Clans. Anschließend wird ihnen gar nichts anderes übrig bleiben, als sich uns zu fügen.«


  »Was ist mit Opfern, Vorsitzender?«


  Basil runzelte die Stirn. »Belasten Sie mich nicht mit zu vielen Details.«


  Stromo faltete so die Hände, als könnte er seine Aufregung kaum unter Kontrolle halten. Nach der verheerenden Niederlage bei Jupiter wünschte er sich einen Kampf, bei dem er sich des Sieges sicher sein konnte. »Ich werde den Einsatz selbst leiten.«


  101 KÖNIG PETER


  König Peter schwor, dass er Basil Wenzeslas nie wieder trauen würde – als ob er ihm jemals getraut hätte. Zuerst befahl der Vorsitzende den Angriff auf das Roamer-Depot, und dann verhinderte er eine Begegnung Peters mit Sprecherin Peroni, als sie zur Erde kam. Die Situation im Spiralarm wurde immer schwieriger, und nichts entwickelte sich den Wünschen des Vorsitzenden gemäß, was dazu führte, dass Wenzeslas die Geduld verlor… und Fehler machte.


  Du bist nicht mehr der Alte, Basil.


  Peter ersuchte um ein kurzes Treffen mit dem Vorsitzenden, und Wenzeslas räumte ihm widerstrebend fünfzehn Minuten in seinem Terminkalender ein. Für einen Moment wünschte sich Peter, dass ihn Estarra begleiten könnte, um ihn allein durch ihre Präsenz zu stärken, aber dies musste er allein hinter sich bringen.


  Basil faltete die Hände auf seinem Computerschreibtisch, in dessen Bildschirmfenstern Daten und Bilder um die Aufmerksamkeit des Vorsitzenden wetteiferten. »Es ist ungewöhnlich, dass Sie die richtigen Kanäle benutzen, Peter. Sie haben es sich zur Angewohnheit gemacht, einfach bei irgendwelchen Besprechungen zu erscheinen, als hätten Sie ein Recht darauf, an ihnen teilzunehmen.«


  Peter ignorierte den Köder. »Ich zeige gutes Benehmen. Damit Sie nicht noch einmal versuchen, mich zu töten. Oder Estarra.«


  Der Vorsitzende verzichtete auf Höflichkeitsfloskeln. »In einigen Minuten muss ich mich um eine andere Sache kümmern. Worüber möchten Sie mit mir sprechen?«


  »Über Prinz Daniel. Ich weiß, dass Sie ihn irgendwo im Flüsterpalast verstecken. Ich möchte mit ihm reden.«


  Basil blieb gelassen. »Warum?«


  Peter hob die Brauen. »Wäre es nicht bessere Publicity, wenn man uns beide zusammen in der Öffentlichkeit sähe, als große glückliche Familie? Immerhin ist er mein lieber ›Bruder‹, auch wenn ich ihn nie sehe.«


  »Daniel ist noch nicht bereit für einen Auftritt in der Öffentlichkeit.«


  »Wird er jemals bereit sein?«


  Basil ging nicht auf die Frage ein und beugte sich vor. »Nennen Sie mir den wahren Grund für Ihr Interesse an ihm.«


  Peter zuckte mit den Schultern und glaubte, dass er mit Ehrlichkeit nichts verlor. »Sie wiesen auf seine Existenz hin, um mich einzuschüchtern. Ich möchte sehen, wie groß die Gefahr ist.«


  »Der Junge kommt einer Versicherung für mich gleich. Er schützt mich vor… Ihrem Starrsinn. Derzeit sehe ich in ihm nicht die erste Wahl für Ihren Nachfolger.«


  »Ich habe also nichts zu befürchten?«


  Basil bedachte Peter mit einem durchdringenden Blick. »Kommt ganz darauf an, wie gut Sie Ihre Pflichten erfüllen.«


  Peter wusste: Er wäre bereits tot gewesen, wenn sich Daniel als fügsamer erwiesen hätte. »Na schön, Basil.« Er wandte sich zum Gehen und log nicht sehr überzeugend: »Ich nehme Sie beim Wort und mache mir keine Sorgen mehr.«


  Auf dem privaten Balkon der königlichen Suite genossen Peter und Estarra ein angenehmes Essen. Sie beobachteten den Sonnenuntergang, der seine prächtigen Farben bis zum Ozean am Horizont ergoss. Es sah wie ein Gemälde aus und war sehr romantisch. Die besten Köche des Flüsterpalastes hatten die Speisen zubereitet, und die Teller bestanden aus erlesenem Porzellan. Ein aromatischer Duft ging von frischen Blumenarrangements aus. Alles schien perfekt zu sein.


  »OX, du solltest besser alles auf Gift überprüfen«, sagte Peter. »Wie üblich.«


  Mit einer chemischen Analysesonde suchte der Lehrer-Kompi nach toxischen Substanzen oder Drogen in den Speisen. Während sie mit knurrendem Magen warteten, sah Peter in Estarras große dunkle Augen. »Wir wissen, wozu Basil fähig ist. Wir können nicht vorsichtig genug sein.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Estarra, lächelte und berührte ihn am Arm.


  Als OX die Speisen für sicher erklärte, begannen König und Königin zu essen. Peter nahm einen Keks mit einer Scheibe geräuchertem Lachs und bot ihn Estarra an. Sie folgte seinem Bespiel, und er ließ es sich nicht nehmen, kurz an ihren Fingern zu knabbern.


  Nach einer Weile, als sie von allen Köstlichkeiten probiert hatten, rückte für Peter der kulinarische Genuss in den Hintergrund. Sorgen belasteten ihn. »OX, ich möchte deine objektive Meinung über etwas hören.«


  »Ich bin immer gern bereit, Ihnen meine Meinung zu sagen und Sie zu beraten, König Peter.«


  »Es geht mir darum, eine Gefahr richtig einzuschätzen. Du unterrichtest Prinz Daniel – wie nahe ist er daran, Basils Anforderungen zu genügen? Könnte ich in naher Zukunft durch ihn ersetzt werden?«


  OX berechnete Wahrscheinlichkeiten und nahm eine Situationsbewertung vor. Seine Worte klangen nach einem Scherz, gaben die Fakten aber so wieder, wie der kleine Roboter sie sah. »Wenn Prinz Daniel mit der gleichen Geschwindigkeit wie bisher Fortschritte erzielt, wird er in dreihundert Jahren bereit sein, Ihren Platz einzunehmen.«


  Estarra lachte leise. »Wie konnte der Vorsitzende ihn so falsch einschätzen?«


  Der Lehrer-Kompi trat neben den Tisch. »Prinz Daniel wurde schnell ausgewählt, ohne die gründlichen Ermittlungen wie bei Ihnen, König Peter, damals, als Sie noch Raymond Aguerra waren.« Peter presste die Fingerspitzen aneinander und hörte zu. »Bisher ist Prinz Daniel den in ihn gesetzten Erwartungen nicht gerecht geworden.«


  »Glaubst du, Basil könnte entscheiden, Daniel… loszuwerden und jemand anders zu wählen?«, fragte Estarra, und ihre dunklen Augen wurden noch größer.


  Peter schürzte die Lippen. »Derzeit geht es Basil nur darum, mich mit Daniel unter Druck zu setzen, damit ich spure. Solange wir uns einigermaßen kooperationsbereit zeigen, hält es der Vorsitzende nicht für ›rentabel‹, mich zu ersetzen.« Peter seufzte und wusste, dass er nicht nur darauf achten musste, sich selbst zu schützen, sondern auch Estarra.


  Er stützte die Ellenbogen auf den Tisch, eine Angewohnheit, die aus seinem Leben als Raymond Aguerra stammte – die Protokolllehrer hatten ihn mehrmals darauf hingewiesen, dass sich so etwas nicht gehörte. »Ich bin dem Prinzen nie begegnet, OX. Basil will mich nicht zu ihm lassen. Wie ist mein angeblicher Bruder?«


  »Narzisstisch, unverschämt und ungezogen. Und er ist nicht so gefügig wie erwartet. Ich versuche, dem Jungen beizubringen, worauf man als König achten muss, aber er hört kaum auf mich. Daniel hat kein Interesse daran, etwas zu lernen. Seine gegenwärtige Situation gefällt ihm; er möchte lieber in seinen Zimmern bleiben und sich verwöhnen lassen. Um überhaupt mit ihm arbeiten zu können, bin ich gezwungen gewesen, eine Methode aus Versprechungen und Drohungen zu entwickeln.«


  »Du drohst ihm, OX? Das sieht dir gar nicht ähnlich.« Peter trank einen Schluck Eiswasser.


  »Ich drohe ihm damit, dass er kein Dessert bekommt.


  Prinz Daniel hat eine große Vorliebe für Süßigkeiten, Pudding und dergleichen. Der Vorsitzende hat mich ermächtigt, darüber zu entscheiden, ob Daniel die von ihm gewünschten Leckereien bekommt oder nicht. Ich kann das Dessert einer Mahlzeit entweder streichen oder verdoppeln – es kommt ganz auf das Ausmaß seiner Kooperation an. Bisher hat Daniel dreizehn Kilo zugenommen. Der Metabolismus und die physiologischen Merkmale des Jungen lassen mich zu dem Schluss gelangen, dass schließlich ein fettleibiger Erwachsener aus ihm wird.«


  Peter schüttelte den Kopf. »Der Hanse stehen schwere Zeiten bevor, und in den Kolonien herrschen Not und Hunger. Unter solchen Umständen können wir uns keinen dicken Großen König leisten. Wenn Basil davon erfährt, wird er eine strenge Diät für Daniel anordnen.«


  »Ich habe dem Prinzen bereits vorgeschlagen, mit regelmäßigen körperlichen Übungen zu beginnen, aber er weigert sich.«


  »Klingt so, als müsste man ihm ordentlich die Leviten lesen«, sagte Peter. »Hm, selbst wenn mir Basil offiziell nicht erlaubt, mit Peter zu reden… Vielleicht könntest du ein Treffen arrangieren. Wer weiß? Möglicherweise hört er auf meinen Rat.«


  Estarra sah ihn verwirrt an. Seit Peter ihr keine Bissen mehr reichte, hatte sie kaum noch etwas gegessen. »Ich dachte, du möchtest, dass Daniel inkompetent bleibt – damit wir uns keine Sorgen machen müssen.«


  »Trotzdem, jener Junge und ich haben einen gemeinsamen Hintergrund. Wir wurden beide aus unserem Leben gerissen und einer völlig neuen Situation ausgesetzt. Vielleicht können wir… Verbündete oder so werden.« Peter wandte sich an den Lehrer-Kompi. »Kannst du mich zu ihm bringen, OX?«


  Die optischen Sensoren des Roboters glühten. »Der Vorsitzende hat zu verstehen gegeben, dass er eine solche Begegnung nicht wünscht. Andererseits hat er mir nicht ausdrücklich verboten, Sie dem Prinzen vorzustellen. Ich halte es jedoch nicht für sehr wahrscheinlich, dass Daniel Ihr Freund wird.«


  Peter wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und stand auf. »Freundschaft ist nicht unbedingt nötig, OX. Es kommt darauf an, seine Feinde im Auge zu behalten.«


  102 DD


  Die von den Klikiss-Robotern übernommene TVF-Kampfgruppe näherte sich dem ersten Angriffsziel. Die fünf Manta-Kreuzer und der Moloch trugen noch immer das Symbol der Terranischen Verteidigungsflotte, eine Kette aus Sternen, doch jetzt standen sie unter dem Befehl der schwarzen Roboter. Die Kolonisten befanden sich erst seit kurzer Zeit auf Corribus und waren noch immer damit beschäftigt, sich in der Ruinenstadt einzurichten. Sie ahnten nichts.


  DD stand auf der Brücke des Moloch, als Sirix seine Gliedmaßen entfaltete und detaillierte Anweisungen für das bevorstehende Massaker erteilte. »Jazer mit Energie laden. Alle Mantas, Vorbereitung auf den ersten Angriff. Dieser Moloch wird das Zerstörungswerk vervollständigen.«


  »Dies ist nicht nötig«, sagte DD. »Bitte überlege es dir.«


  »Es ist notwendig. Wir haben das Volk unserer Schöpfer ausgelöscht, und jetzt vernichten wir die Menschheit. Corribus wird ohne Leben sein, wenn wir den Planeten verlassen.«


  Der Kommunikationsturm der Kolonie übertrug eine fröhlich klingende Stimme. »Hallo, da oben. Hier spricht die Corribus-Zentrale. An die Schiffe im Anflug: Ich heiße Sie willkommen. Gehören Sie zur TVF? Bringen Sie Ausrüstungsmaterial für uns?«


  Sirix drehte den flachen, eckigen Kopf und sah die Soldaten-Kompis auf der Brücke an. »Nicht antworten.«


  »Die Menschen meinen es nicht böse«, sagte DD. »Sie sind keine Gefahr für euch.«


  »Hallo?«, fuhr der Mann fort. »Hört mich jemand? Hier spricht Jan Covitz, der, äh, zuständige Kommunikationsbeamte auf Corribus. Bitte identifizieren Sie sich.«


  Die TVF-Schiffe setzten ihren stillen, unheilvollen Anflug fort.


  »In die Atmosphäre vorstoßen«, ordnete Sirix an.


  Die Manta-Kreuzer schnitten wie Messer durch die oberen Luftschichten, und der große Moloch folgte ihnen.


  »Ist dieses Ding eingeschaltet?« Ein Klopfen kam aus den Kom-Lautsprechern. »Die, äh, nächste Lieferung Ausrüstungsmaterial haben wir erst in der kommenden Woche erwartet, aber wir brauchen praktisch alles. Wir würden uns sogar über Nahrungsrationen freuen, wenn Sie welche loswerden wollen. Ihre Soldaten hätten bestimmt nichts dagegen.« Jan Covitz schwieg und wartete auf eine Antwort.


  »Reden alle Menschen so viel?«, fragte Sirix.


  »Nur die freundlichen«, erwiderte DD. »Dort unten auf dem Planeten sind vermutlich alle freundlich. Ihr braucht sie nicht zu töten.«


  DD suchte noch immer nach einer Möglichkeit, den Angriff zu verhindern. Für die optimistischen menschlichen Kolonisten gab es keinen Grund, TVF-Schiffe zu fürchten, denn das Militär der Erde sollte Kolonien der Hanse verteidigen. Sie wussten nicht, was ihnen drohte.


  Der Kompi erinnerte sich daran, wie er versucht hatte, Margaret und Louis Colicos auf Rheindic Co vor den Klikiss-Robotern zu schützen. Margaret hatte ihn angewiesen zu kämpfen, doch solche Dienste konnte DD nicht leisten; darauf war er nicht programmiert.


  Jetzt musste er tatenlos zusehen, wie sich eine Tragödie anbahnte.


  Die Raumschiffe durchbrachen die Wolkendecke, und die Landschaft von Corribus breitete sich unten ihnen aus. Die kleine Flotte beschleunigte und flog in Richtung der tiefen Schlucht mit der menschlichen Siedlung.


  Während die Jazer Energie aufnahmen, beobachtete Sirix das Terrain. »Vor Jahrtausenden war jener Ort dort unten eine große Zitadelle der verhassten Klikiss-Herrn«, sagte der schwarze Roboter zu DD. »Sie wurde beim letzten Kampf zerstört, nachdem die überlebenden Klikiss ihre Fackel gegen die Hydroger einsetzten.«


  »Sie haben sich nur verteidigt«, sagte DD.


  »Kein einziger Klikiss hätte den ersten Vernichtungsschlag überleben sollen, doch auf Corribus blieben einige von ihnen übrig. Die letzten.« Sirix drehte seinen käferartigen Körper. »Wie damals jene Klikiss löschen wir jetzt die Menschen aus, die hierher gekommen sind, und dann auch alle anderen Menschen auf den bewohnten Welten des Spiralarms.«


  Jan Covitz ging erneut auf Sendung. »He, Sie machen mich allmählich nervös. Ist mit Ihren Kom-Systemen etwas nicht in Ordnung? Ich bin angewiesen, Alarm zu geben, wenn etwas von dieser Art passiert, und das wollen wir doch vermeiden, oder? Bitte geben Sie mir irgendwie zu verstehen, dass Sie mich hören.«


  »Gib ihnen wenigstens eine Chance«, sagte DD. »Sende ihnen eine Nachricht.«


  »Sie werden unsere Nachricht gleich bekommen.« Sirix wandte sich an die Soldaten-Kompis vor den taktischen Stationen des Molochs. Die Kampfschiffe rasten der Schlucht entgegen, und die ersten Gebäude der Siedlung gerieten in Sicht – sie befanden sich genau im Zentrum der Zielerfassung.


  »Feuer eröffnen. Mit der totalen Zerstörung beginnen.«


  103 ORLI COVITZ


  Noch bevor Orli den Zugang der dunklen Höhle erreichte, hörte sie das Donnern näher kommender Raumschiffe – wie Geschützfeuer hallte es durch die Schlucht.


  Als Orli das Dröhnen von Triebwerken hörte, die für den Flug im All und nicht in der Atmosphäre eines Planeten bestimmt waren, eilte Orli zum Riss in der steilen Felswand und blickte nach draußen, um zu sehen, was geschah. Die Wand der Schlucht, von Kristallaggregaten besetzt, reichte weit nach unten. Das Mädchen schwindelte und hielt sich am halb geschmolzenen und dann wieder erstarrten Rand der Höhlenöffnung fest.


  Die TVF-Kampfschiffe jagten durch den Trichter der Schlucht. Als sie sich der menschlichen Siedlung in den Klikiss-Ruinen näherten, wurden sie langsamer – aber nur, um mit dem Angriff zu beginnen. Orli fragte sich zuerst, ob es sich um eine Art Parade handelte. Sie hatte sich nie sehr fürs Militär interessiert, identifizierte aber die Insignien der Terranischen Verteidigungsflotte. Zu Anfang war sie nicht besorgt. Immerhin handelte es sich um menschliche Streitkräfte, deren Aufgabe darin bestand, Hanse-Kolonien zu schützen und zu verteidigen.


  Dann eröffneten die TVF-Schiffe das Feuer.


  Jazer-Blitze zuckten aus den Bugwaffen der ersten drei Mantas. Ihre destruktive Energie riss den Boden auf und verwandelte ihn in eine qualmende, glasige Masse. Der Moloch hinter den Kreuzern feuerte mit explosiven Projektilen auf die Klikiss-Gebäude, die zehntausend Jahre lang der Erosion widerstanden hatten und jetzt den menschlichen Kolonisten als Unterkunft dienten.


  Orli schrie, als sie die Zerstörung beobachtete. Ihre Stimme verlor sich im Dröhnen der Waffen, und sie war zu weit von der Siedlung entfernt, um zu helfen. Als ihre Kehle wund war, presste sie die Lippen zusammen und schrie nur noch in Gedanken.


  Unten in der Siedlung gerieten die Kolonisten in Panik. Viele hielten sich draußen auf, arbeiteten in Gärten oder halfen dabei, neue Gebäude zu errichten, abseits der alten Klikiss-Stadt. Als die Kampfschiffe zum ersten Mal über sie hinwegflogen, ging alles in Flammen auf.


  Der erste Manta-Kreuzer erreichte das Ende der Schlucht und kam an der Höhlenöffnung vorbei, von der aus Orli alles beobachtete. Er stieg auf, mit einer Beschleunigung, die kein Mensch ausgehalten hätte. Wie ein Raubvogel aus Stahl flog der Manta in einem weiten Bogen und stieß dann erneut auf die Siedlung herab. Jazer-Strahlen gleißten und vernichteten die bunten Fertighäuser, die von der Hanse für die erste Besiedlungsphase zur Verfügung gestellt worden waren.


  Orli sah Männer und Frauen inmitten der Flammen. Einige suchten Zuflucht in den Häusern. Andere liefen davon, Kleidung und Haar in Flammen, und sanken schließlich zu Boden.


  Orlis Vater war irgendwo dort unten.


  Heiße Tränen strömten ihr über die Wangen, als sich Orli vorbeugte und nach unten sah. Sie hatte sich von einem Alaunkristall zum nächsten gezogen, ohne zu merken, wie weit sie nach oben kletterte… und ohne daran zu denken, wie lange es dauern würde, wieder nach unten zu gelangen. Der Abstieg dauerte bestimmt eine Stunde. Von der Kolonie würde nur noch Asche übrig sein, wenn sie sie schließlich erreichte. Und wenn sie jetzt sofort nach unten kletterte… Dann gab sie sich den Angreifern preis, die bestrebt zu sein schienen, alle lebenden Personen auf Corribus zu töten.


  Mantas stiegen auf und flogen einen Bogen, um erneut anzugreifen. Der Moloch passierte die Höhlenöffnung, so gewaltig, dass Orli seine Größe gar nicht richtig erfassen konnte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er vorbei war.


  Als die Schiffe das Ende der Schlucht erreichten und aufstiegen, kam es zu einer kurzen Pause. Die Überlebenden in der Siedlung schrien noch immer. Orli hörte ihre verzweifelten Stimmen in weiter Ferne. Die Kolonisten liefen kopflos umher. Eine Gruppe versuchte, das Hauptgebäude mit dem Transportal zu erreichen.


  »Ja!«, rief Orli. »Verlasst den Planeten! Bringt euch in Sicherheit!« Vielleicht war ihr Vater bei der Gruppe.


  Als die fünf Mantas erneut angriffen, war ihr Hauptziel das Gebäude mit dem Transportal. Jazer-Strahlen und explosive Projektile machten den alten Gebäudekomplex der Klikiss dem Erdboden gleich und vernichteten das Transportal, durch das die Kolonisten von Corribus hätten fliehen können. Die Männer und Frauen waren entweder verbrannt oder lagen unter den Trümmern begraben.


  Selbst wenn Orli den Angriff überlebte: Ohne das Transportal konnte sie Corribus nicht verlassen.


  Und die Kampfschiffe griffen erneut an.


  104 DESIGNIERTER-IN-BEREITSCHAFT PERY’H


  Der verrückte Hyrillka-Designierte und seine Wächter hielten Pery’h seit Tagen gefangen. Die Bewohner des Planeten trennten sich vom Thism des Weisen Imperators, was für den jungen Mann wachsende Isolation bedeutete – er war von allen anderen Präsenzen im großen mentalen Netzwerk abgeschnitten. Eine derartige Einsamkeit konnte einen Ildiraner in den Wahnsinn treiben.


  Wächter mit Kristallspeeren standen vor der Tür und hinderten den leidenden Pery’h daran, sein Zimmer zu verlassen. Er hatte eine Begegnung mit Rusa’h verlangt, auch mit seinem Bruder Thor’h, aber niemand wollte mit ihm sprechen. Nach der unerhörten Behauptung des Hyrillka-Designierten, der Weise Imperator Jora’h hätte seinen eigenen Vater vergiftet, hielten die Wächter Pery’h von allen Ereignissen fern.


  Durch seine Thism-Verbindung, ohne die Pery’h den Verstand verloren hätte, spürte er: Inzwischen wusste der Weise Imperator, dass im Horizont-Cluster etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Doch auf dem fernen Planeten Ildira konnte niemand ahnen, wie schlimm die Situation geworden war.


  Zu exzessiver Konsum von rohem Schiing hatte die Thism-Verbindungen bei den Hyrillkanern gelockert und ihr Selbst manipulierbar gemacht. Das hatte der Designierte Rusa’h ausgenutzt, um seine eigene verdorbene Version des Thism zu schaffen, die Bewohner von Hyrillka der Kontrolle des Weisen Imperators zu entziehen und sie seiner eigenen zu unterwerfen.


  Der Erstdesignierte Thor’h hatte sich aus freiem Willen der Rebellion angeschlossen, und Pery’h konnte nicht fassen, dass sich der Sohn des Weisen Imperators auf so etwas einließ. Bestimmt war Thor’h geistig nicht so schwach, dass er von seinem Onkel gegen seinen Willen in eine Marionette verwandelt werden konnte. Bestürzt musste sich Pery’h der Erkenntnis stellen, dass sein eigener Bruder, der Erstdesignierte des Ildiranischen Reichs, bei diesem Wahn ein bereitwilliger Komplize war.


  Thor’h kam zur Tür des Arrestraums, begleitet von einigen Ildiranern des Soldaten-Geschlechts. Der Erstdesignierte blieb ihm Zugang stehen, die Arme vor der schmalen Brust verschränkt. Sein Gesicht war schmal und blass, die Lippen so verzogen, als hätte er gerade etwas sehr Bitteres gegessen. Pery’h sehnte sich nach einer Verbindung, mit irgendjemandem, aber Thor’h behandelte seinen jüngeren Bruder wie einen Fremden. »Begleite mich zum Thronsaal. Imperator Rusa’h möchte mit dir über dein Schicksal sprechen.«


  »Imperator? Das ist doch verrückt, Thor’h.«


  »So muss es sein, zum Wohle des Ildiranischen Reichs.«


  Pery’h rührte sich nicht von der Stelle. »Ich bin der Designierte-in-Bereitschaft von Hyrillka. Du gehörst nicht einmal hierher.«


  In Thor’hs Augen blitzte es. »Ich bin der Erstdesignierte. Ich werde überall dort sein, wo man mich braucht. Und mit unserem fehlgeleiteten Vater bin ich nie so eng verbunden gewesen wie mit Imperator Rusa’h.«


  Er winkte, und die Wächter traten vor, packten Pery’h grob an den Armen und zogen ihn aus dem Raum. Mit langen Schritten gingen sie durch die Korridore des rankenbewachsenen Zitadellenpalastes.


  Pery’h traf eine Entscheidung, hielt den Kopf hoch erhoben und ging ebenso schnell wie die Wächter, damit sie ihn nicht mehr ziehen mussten. Es wäre dumm gewesen, Widerstand zu leisten, und eine verbale Auseinandersetzung mit den Angehörigen des Soldaten-Geschlechts nützte nichts. Zwar schritt er neben den Wächtern, aber er fühlte sich wie durch eine breite Kluft von ihnen getrennt. Pery’h nahm die Reste seines Stolzes zusammen und ging noch schneller, erweckte dadurch den Eindruck, die Gruppe anzuführen.


  Die leeren Blicke hunderter von Hyrillkanern folgten ihm. Dies sollte sein Volk sein, aber diese Leute befanden sich nicht mehr in dem Thism, das Pery’h mit dem Rest des Ildiranischen Reiches verband. Er hätte ihr nächster Designierter werden sollen.


  Als er den Empfangsplatz erreichte, wo sein Onkel früher viele Feste veranstaltet hatte, sah Pery’h, wie viel sich verändert hatte. Das Gefühl der Einsamkeit und Isolation wurde intensiver.


  Rusa’h ruhte in der verzierten Nachbildung eines Chrysalissessels, der noch eindrucksvoller wirkte als Jora’hs Exemplar im Prismapalast. Er trug Umhänge, die denen des Weisen Imperators glichen, hatte sein Haar sogar zu einem Zopf gebunden. Voller Unbehagen fragte sich Pery’h, ob sich Rusa’h auch einer Kastrationszeremonie unterzogen hatte, so wie Jora’h, als er zu Cyroc’hs Nachfolger geworden war. Er fühlte keine Antworten im Thism.


  Als der Hyrillka-Designierte Pery’h sah, setzte er sich auf und bedachte ihn mit einem überlegenen Lächeln. »Die heiligen Traditionen müssen wiederhergestellt und geschützt werden. Es gilt, die verirrten Ildiraner auf den wahren Weg zurückzuführen, der unsere Zivilisation über Jahrtausende hinweg bewahrte.«


  Thor’h wandte sich von den Wächtern ab, trat katzenartig vor und nahm seinen Platz an Rusa’hs Seite ein. Der Erstdesignierte schien sich in der Nähe seines verrückten Onkels recht wohl zu fühlen.


  »Mein Vater wird von den hiesigen Vorgängen erfahren«, sagte Pery’h, ohne die Stimme zu heben. Er sprach ruhig, aber auch mit einer gewissen Festigkeit. Er konnte sich nicht einmal vorstellen, welche Strafe etwas so Unerhörtes verdiente. »Der Weise Imperator wird nicht erlauben, dass diese… Scheußlichkeiten andauern. Ihr könnt sie nicht lange geheim halten.«


  Das heiße Messer des Wahnsinns drohte sich in Pery’hs Geist zu bohren. Er war so allein. Ein fremdes Thism umgab ihn, und kein Strang erlöste ihn von der schrecklichen Einsamkeit.


  »Oh, Jora’h soll Bescheid wissen. Selbst durch sein fehlgeleitetes Thism müsste er inzwischen erkannt haben, dass hier etwas Neues geschieht. Aber du, Pery’h, wirst ihm eine klare Botschaft schicken. Unsere Pilger befinden sich bereits im Prismapalast. Der Usurpator wird von den schweren Fehlern erfahren, die er gemacht hat, und von seinen Verbrechen.«


  »Du bezeichnest meinen Vater als Usurpator?« Pery’h war mehr schockiert als zornig. »Er ist der Weise Imperator…«


  »Ich bin der wahre Imperator!«, donnerte Rusa’h.


  Thor’h seufzte und beugte sich zu seinem Onkel. »Er wird dir nie den Prismapalast überlassen, Imperator.«


  »Ich weiß«, sagte Rusa’h traurig. »Und viele Ildiraner werden deshalb leiden.«


  Die Wächter hielten die Speere mit den kristallenen Spitzen bereit und starrten Pery’h an.


  Der Designierte-in-Bereitschaft fühlte sich so allein und verlassen, dass es ihm schwer fiel zu sprechen, aber er zwang die Worte aus sich heraus. »Hör mir zu, Onkel. Du bist verletzt worden. Dein Bewusstsein hat beim Angriff der Hydroger Schaden genommen. Du musst erkennen, wie verrückt dies alles ist…«


  Rusa’h griff nach den Seiten des Chrysalissessels und stemmte sich hoch. Sein Zopf zuckte. »Ich habe alles erkannt, Pery’h, deutlicher als jeder andere Ildiraner. Ich bin den Seelenfäden gefolgt und habe gesehen, wie zerfranst und wirr sie sind. Jora’h und sein Vorgänger Cyroc’h haben großen Schaden angerichtet, aber noch ist es möglich, unser Volk zu retten. Wir müssen auf den richtigen Weg zurückkehren.«


  Pery’h hob die Brauen. »Und der richtige Weg führt zu Verrat am Weisen Imperator, der das Thism kontrolliert?«


  »Ich halte hier alle Fäden des Thism. Du fühlst es selbst.«


  Pery’h fühlte es tatsächlich. Die Pein der Leere quälte ihn.


  »Alle Personen auf Hyrillka sind an mich gebunden«, fuhr der Designierte fort. »Unsere Erleuchtung wird sich im Horizont-Cluster ausbreiten und schließlich alle Ildiraner erreichen. Jora’h sollte sich der Veränderung nicht widersetzen, aber er ist blind und stur. Nach der Vergiftung seines Vaters begreift er nicht die Tiefe seines Falls.«


  Pery’h sah den Ärzten, Linsen-Angehörigen, Wächtern und Höflingen in die Augen. Selbst die Vergnügungsgefährtinnen, die einst so sanft und schön gewesen waren, wirkten jetzt so hart wie Kristallklingen. Die Augen des Erstdesignierten sahen am schlimmsten aus – sie schienen sich in Stein verwandelt zu haben. Thor’hs Miene deutete darauf hin, dass er wusste, was nun geschehen würde, und dass er damit einverstanden war.


  »Du wirst unsere Botschaft sein, Pery’h«, sagte Rusa’h. »Da du dich weigerst, mit uns zusammenzuarbeiten, bist du ein loser Faden des Thism. Du musst von der Falle getrennt werden, die dich festhält.«


  Krallen der Isolation bohrten sich in Pery’hs Selbst, doch er blieb tapfer. »Mein Vater ist der wahre Weise Imperator. Ich werde mich nicht von ihm abwenden.«


  Rusa’h lächelte. »Das erwarten wir auch nicht von dir. Wir bitten dich nicht einmal darum.« Er hob die Hand und winkte den Wächtern, die sich daraufhin Pery’h näherten.


  »Dies zwingt Jora’h zu einer Reaktion«, sagte der Hyrillka-Designierte. »Und wir sind bereit.«


  Die Soldaten hoben ihre Speere mit den kristallenen Spitzen und griffen an, bevor Pery’h auch nur einen Schrei von sich geben konnte. Sie stießen zu, und der Designierte-in-Bereitschaft sank zu Boden. Andere Soldaten holten aus Kristall und Metall bestehende Keulen hervor und schlugen damit auf ihn ein, zertrümmerten Schädel und Knochen. Pery’hs Blut spritzte auf die sauberen Fliesen. Er konnte sich nicht wehren, als ihn immer wieder Speere und Keulen trafen.


  Dies waren nicht seine Ildiraner. Pery’h spürte keine Verbindung zu ihnen. Das letzte Gesicht, das er sah, gehörte seinem Bruder Thor’h, der neben dem nachgebildeten Chrysalissessel stand und das Geschehen ruhig beobachtete.


  Als der junge Mann auf dem Boden lag, streckte er die Hand nach den Seelenfäden aus, die um ihn herum glitzerten. Voller Schmerz und Fassungslosigkeit griff Pery’h nach dem einen hellen Thism-Strang, der ihn mit seinem Vater verband, und hielt sich daran wie an einer Rettungsleine fest – bis ihn das Licht gnädigerweise aufnahm.


  Speere und Keulen zerfetzten Pery’hs Leiche.


  105 WEISER IMPERATOR JORA’H


  Zwar saß Jora’h oft im Chrysalissessel, wie man es von ihm erwartete, aber manchmal verließ er ihn und wanderte durch die Korridore des Palastes. Zweimal hatte er sich sogar auf den Straßen von Mijistra gezeigt.


  Die Ildiraner waren darüber erstaunt und entsetzt, doch in einer solchen Zeit des Chaos hielt Jora’h es für richtig, die starren Annahmen seiner Untertanen infrage zu stellen. Im Lauf der Jahrhunderte waren die ildiranischen Traditionen versteinert, doch sie stellten keine Naturgesetze des Universums dar. Das Reich musste sich ändern, um zu überleben. Jora’h war entschlossen, den Ildiranern zu zeigen, worauf es dabei ankam.


  Nachdem er seinen Platz unter der warmen Kuppel der Himmelssphäre eingenommen hatte, öffnete sich die große, verzierte Tür und gewährte den Pilgern dieses Tages Einlass. Wie immer warteten in den hellen Korridoren Gruppen ehrfürchtiger Ildiraner. Sie alle hatten angemessen demütige Bitten formuliert, und Jora’h würde ihre Ergebenheit mit seinem Segen und einem Lächeln belohnen.


  Yazra’h bezog wachsam vor dem Podium Aufstellung, begleitet von ihren Katzen. Sie hatte ihre eigenen Wächter ausgesucht und ging ganz in der Rolle als erste Protektorin auf, obwohl es noch immer vielen Ildiranern schwer fiel, sich an diese Veränderung der Tradition zu gewöhnen. Jora’h spürte ihre Verwirrung und wusste, dass sie sich schließlich daran gewöhnen würden. Aufmerksam musterte seine Tochter jeden Pilger, der sich dem Podium näherte.


  Zuerst begrüßte Jora’h einige Ildiraner des Bauern-Geschlechts, die ihn mit glänzenden Augen und voller Entzücken ansahen. Sie stammten von der konsolidierten Splitter-Kolonie auf Heald und versicherten dem Weisen Imperator, dass sie auch weiterhin mit ihrer ganzen Kraft dafür arbeiten würden, dass ihre Kolonie stark blieb. Jora’h entließ sie mit einem wohlwollenden Lächeln.


  Die zweite Pilgergruppe bestand aus acht Ärzten, Vergnügungsgefährtinnen und Angehörigen des Linsen-Geschlechts von Hyrillka – sie wirkten ausgemergelt und abgestumpft. Übermäßiger Schiing-Konsum machte ihre Präsenz im Thism undeutlich, wie der Weise Imperator voller Unbehagen feststellte. Dies war in wenigen Wochen die vierte Pilgergruppe von Hyrillka. Warum kamen so viele Bittsteller von dort? Und was wollten sie mit einem so benebelten Geist erreichen?


  Als sich die hageren Pilger näherten, sah Jora’h die Schatten hinter ihren Augen, den Schmerz ihrer Welt durch den Angriff der Hydroger. Er hieß die Besucher willkommen.


  Spontan verließ der Weise Imperator seinen Platz im Chrysalissessel und trat aufs Podium. Die Pilger von Hyrillka waren überrascht und sogar verärgert, als Jora’h gegen die heiligen Traditionen verstieß, doch er hob die Hände. »Das Volk von Hyrillka hat viel Not und Unglück hinter sich. Es gehört sich nicht, dass ich in einem bequemen Sessel sitze, während Sie große Mühen auf sich genommen haben, um hierher zu kommen. Ich ehre Sie, indem ich hier stehe.«


  Die Pilger sahen zu ihm auf, einige mit zusammengekniffenen Augen. Sie musterten das Oberhaupt des ildiranischen Volkes, anstatt es zu bewundern. Die seltsame Reaktion verwunderte Jora’h, aber das Schiing hinderte ihn daran, durchs Thism die Gedanken der Hyrillkaner zu ergründen.


  Ein Angehöriger des Linsen-Geschlechts deutete eine Verbeugung an. »Sie haben unserer Reise hierher Sinn gegeben, Weiser Imperator«, sagte er, und die Worte klangen wie auswendig gelernt. »Wir haben gesehen, was wir sehen wollten.«


  Jora’h fühlte die vom Schiing geschaffene Distanz und fand es beunruhigend, dass diese Leute – ebenso wie Thor’h – so viel Schiing genommen hatten, bevor sie in den Empfangsaal kamen. Vielleicht sollte er einen weiteren Aufsehen erregenden Wandel einleiten, indem er sein Volk aufforderte, auf die Droge zu verzichten. Aber Schiing war das Hauptprodukt von Hyrillka, einer Welt, die sich gerade von einem verheerenden Angriff der Hydroger erholte. Jora’h runzelte die Stirn und wusste nicht, was er tun sollte. »Ich danke Ihnen für Ihren Besuch.«


  Der Blick von Jora’hs Rauchtopasaugen war noch immer auf den Angehörigen des Linsen-Geschlechts gerichtet, als der Attentäter angriff.


  Der dritte Mann in der Reihe, ein Arzt, holte zwei rasiermesserscharfe Kristallmesser hervor, eins aus jedem Ärmel. Der Mediziner sprang die Stufen hoch und dem Weisen Imperator entgegen, stieß mit den Messern zu.


  Yazra’h und ihre Tiere reagierten sofort. Jora’hs Tochter und die Isix-Katzen sausten wie ein Blitz aus reflektiertem Licht nach vorn. Mit beiden Händen riss Yazra’h den Weisen Imperator zurück, drehte sich und brachte ihren Körper wie einen Schild zwischen Jora’h und den Angreifer, der sein Ziel nur knapp verfehlte: Ein Messer schnitt den bunten Umhang des Weisen Imperators auf, und das andere traf Yazra’hs Arm.


  Yazra’h stieß ihren Vater in den Schutz des Chrysalissessels und trat dann vor den Weisen Imperator, um ihn vor den Pilgern zu schützen, die ihm nach dem Leben trachteten. Sie versuchte nicht einmal, ihre Tiere daran zu hindern, den Attentäter zu zerfleischen. Die Isix-Katzen stürzten sich auf den Angehörigen des medizinischen Geschlechts, und seine Schreie verklangen schnell. Nur eins der drei Raubtiere trug eine oberflächliche Schnittwunde davon, als die Kristallmesser aus den leblosen Händen des Angreifers fielen.


  Wächter eilten herbei und packten die Pilger, die keinen Widerstand leisteten. Ihr Bewusstsein war benebelt gewesen, ihre Gedanken manipuliert. Bei zwei anderen wurden ebenfalls Waffen entdeckt.


  Yazra’h achtete nicht auf den Schnitt in ihrem Arm und stand drohend vor dem Podium. Schweiß glänzte auf ihren Muskeln; das Blut des Attentäters klebte an ihrer Haut. Und die Isix-Katzen schienen großen Gefallen daran zu finden, die Leiche des Attentäters zu zerfetzen. Mit einem knappen Wink rief Yazra’h sie an ihre Seite zurück, obwohl sie ihnen lieber die Möglichkeit gegeben hätte, den Verräter zu fressen, während die anderen Hyrillkaner zusahen.


  »Wir dienen keinem falschen Weisen Imperator«, sagte einer der Gefangenen. »Sie sind der Lichtquelle gegenüber blind und müssen Ihres Amtes enthoben werden, damit die Ildiraner wieder den Seelenfäden folgen können. Nur Imperator Rusa’h sieht den wahren Weg.«


  »Imperator Rusa’h?«, wiederholte Jora’h und verließ den Chrysalissessel erneut. »Was stellt mein Bruder an?«


  Bevor ihm jemand antworten konnte, fühlte der Weise Imperator einen stechenden Schmerz in der Brust, so als hätte eine Kristallklinge sein Herz durchbohrt. Ein weiterer Attentäter? Ein Heckenschütze? Schmerz und Schock explodierten in seinem Selbst. Die Beine gaben unter ihm nach, und er sank zu Boden.


  Ein Schrei vibrierte über die Thism-Linien.


  Pery’h.


  Jora’h hatte vor kurzer Zeit Furcht und Verwirrung beim Designierten-in-Bereitschaft bemerkt, ohne Einzelheiten feststellen zu können. Überall im Reich herrschte Aufruhr.


  Doch jetzt war das Schlimmste passiert. Unvorstellbar! Der Seelenfaden, der Pery’h mit seinem Vater verbunden hatte, war durchschnitten worden, abgetrennt wie ein amputiertes Glied.


  Wie in weiter Ferne hörte Jora’h das Knurren der Isix-Katzen, die nach einem weiteren Angreifer suchten, auf den sie sich stürzen konnten. Yazra’h taumelte, als sie die Verbindung mit ihrem Bruder verlor, fasste sich aber schnell wieder und kniete neben ihrem Vater. Wächter und Höflinge eilten die Stufen zum Podium hoch, riefen den Namen des Weisen Imperators und wollten wissen, was geschehen war. Doch er konnte keine Antwort geben.


  Kummer und Schmerz angesichts des Verlustes bestimmten Jora’hs Empfinden. Ein Teil aus dem Kern seines Selbst war fortgerissen worden.


  »Pery’h ist tot!« Er schloss die Augen, und sofort suchten ihn noch schrecklichere Offenbarungen heim. Sein Sohn war nicht nur tot, sondern ermordet worden! Verraten und ermordet. »Man hat ihn auf Hyrillka umgebracht.«


  Bilder des Verrats schufen noch tiefere Wunden in seinem bereits gequälten Bewusstsein. Als das Entsetzen schließlich nachließ und zu einem beharrlichen dumpfen Pochen im Kopf schrumpfte, hob Jora’h die Lider und sah die Bestürzung in den Gesichtern der Ildiraner im Empfangssaal.


  Yazra’h half ihrem Vater auf die Beine. Er schwankte kurz, straffte dann die Schultern und sprach so laut, dass ihn alle hörten.


  »Pery’h ist ermordet worden. Mein eigener Bruder Rusa’h hat dem Ildiranischen Reich den Krieg erklärt.«


  106 ADAR ZAN’NH


  Zan’nh war mit seinem Manipel aus Kriegsschiffen auf Routinepatrouille und demonstrierte dem ildiranischen Volk seine Entschlossenheit. Er musste gesehen werden und stark erscheinen, obwohl er gar nicht sicher war, dass er die Splitter-Kolonien gegen die mächtigen Feinde verteidigen konnte, denen sich das Reich gegenübersah. Doch die Ildiraner mussten daran glauben, und er wollte versuchen, ihren Erwartungen gerecht zu werden.


  Er erinnerte sich daran, was Adar Kori’nh ihm während seiner Ausbildung vermittelt hatte: »Der eigene Zweifel ist die größte Waffe des Feinds. Der Adar ist ein Mikrokosmos der ganzen Solaren Marine. Wenn der Anführer stark und voller Zuversicht ist, so gilt das auch für seine Flotte.«


  Zan’nh fühlte sich wie im Schatten seines großen Vorgängers. Der frühere Adar war ihm mit seinen taktischen Fähigkeiten und seinem Mut überlegen gewesen, und dies hatte trotzdem nicht ausgereicht, um ihm den Sieg zu sichern. Kori’nhs selbstmörderische Tapferkeit hatte den Hydrogern einen schweren Schlag versetzt, aber der Krieg war damit ganz und gar nicht gewonnen. Die Hydroger griffen weiterhin an.


  Zan’nh stand im Kommando-Nukleus, dazu bereit, die nächsten Anweisungen zu erteilen, als sich plötzlich etwas in ihm zusammenkrampfte – Pery’h war gestorben!


  Den unerwarteten Tod des Weisen Imperators Cyroc’h hatten alle Ildiraner im Reich gefühlt, denn das Thism verband sie direkt mit ihm. Doch die Ermordung des Designierten-in-Bereitschaft schickte nur eine kleine Welle des Unbehagens durch Zan’nhs Crew. Er allein wusste, was geschehen war.


  »Kursänderung.« Seine Stimme klang seltsam rau, aber es mangelte ihr nicht an Entschlossenheit. »Wir müssen sofort nach Ildira zurück! Ich habe etwas im Thism gespürt.«


  »Ja, Adar.«


  Die Brückenoffiziere begannen damit, den neuen Kurs zu berechnen und gaben Zan’nhs Befehl an die achtundvierzig anderen Schiffe weiter. In perfekter Formation wendete der Manipel.


  Plötzlich wurde ein Alarm ausgelöst, und der Offizier an der Kommunikationskonsole sah überrascht auf die Anzeigen. »Sie haben Recht, Adar. Wir haben gerade einen Notruf empfangen, von…« Der Bildschirm zeigte ihm die Details. »… der Splitter-Kolonie Hrel-oro.«


  »Hrel-oro?« Das hatte Zan’nh ganz und gar nicht erwartet.


  Er wandte sich dem Hauptschirm zu, auf dem das schmale, reptilienartige und rußverschmierte Gesicht eines Geschuppten erschien. Seine Schlitzaugen blinzelten hektisch. »… angegriffen. Wir können nichts gegen sie ausrichten und wissen nicht, was sie wollen.«


  Explosionen donnerten im Hintergrund. Eine riesige Kugel flog über den Himmel, gefolgt von fünf weiteren. Eiswellen gingen von ihnen aus. Koloniegebäude knackten und brachen auseinander. »Warum sind die Hydroger hierher gekommen?«, rief der Geschuppte. »Schicken Sie so schnell wie möglich Hi…« Die Kom-Sendung wurde abrupt unterbrochen.


  Zan’nh versteifte sich, und es lief ihm kalt über den Rücken. »Wir fliegen nicht nach Ildira. Wie weit ist Hrel-oro entfernt?«


  »Wir können in einer Stunde dort sein, Adar. Wir sind die nächsten Kriegsschiffe.«


  »Beschleunigen Sie, sobald der Kurs berechnet ist. Höchstgeschwindigkeit.« Was auch immer mit Pery’h geschehen war – die Hydroger griffen eine ildiranische Splitter-Kolonie an. Dies war seine Aufgabe. Darauf hatte ihn Adar Kori’nh vorbereitet, und Zan’nh wollte das Andenken seines Mentors ehren. »Wir greifen die Hydroger an und zeigen ihnen, wozu die Solare Marine fähig ist.«


  Der Manipel sprang durchs All, der Konfrontation entgegen. Zan’nh ließ seine Soldaten an ihren Stationen üben. »Wir müssen für das bereit sein, was wir auf Hrel-oro vorfinden. Jede Waffe, jedes Schiff, jeder Kämpfer. Uns bleibt nur wenig Zeit.«


  Er drehte sich im Kommando-Nukleus um und sprach zur Crew. »Projizieren Sie alle Informationen über die Kolonie auf meinen taktischen Schirm. Ich möchte über Terrain, Geschichte und den Hintergrund Bescheid wissen. Was könnte die Hydroger dorthin geführt haben?« Er beauftragte die sieben Septars und auch Qul Fan’nh, den Kommandanten des Manipels, sich mit den Daten zu befassen und wenn möglich Vorschläge zu entwickeln. Zan’nh befasste sich mit den zur Verfügung stehenden Informationen, nahm alles in sich auf.


  Hrel-oro war ein trockener, warmer Planet, wie viele der seit langer Zeit verlassenen Klikiss-Welten. Große Bäume gab es dort nicht, nur niedrige Büsche und Sträucher, aber der Boden enthielt wertvolle Mineralien und Metalle. Vor über tausend Jahren hatte der Weise Imperator Geschuppte angewiesen, dort eine industrielle Splitter-Kolonie zu gründen. Zwar lebten viele ildiranische Geschlechter auf Hrel-oro, aber der größte Teil der Bevölkerung bestand aus Geschuppten. Sie betrieben die Bergwerke, gruben sich durch die Wände tiefer Schluchten und verarbeiteten die gewonnenen Rohstoffe. In den weiten Wüsten hatten sie Sonnenkraftwerke gebaut und dort Windturbinen errichtet, wo die Schluchten enger wurden und besonders starker Wind wehte.


  Während die neunundvierzig Kriegsschiffe durchs All jagten, ging Zan’nh Berichte über frühere Angriffe der Hydroger durch, sowohl auf Planeten der Menschen als auch auf ildiranischen Welten. Hinter einigen von ihnen steckte Vergeltung für den Einsatz von Himmelsminen in den Atmosphären bestimmter Gasriesen – ein verständliches Motiv. Die Schläge gegen Corvus Landing, Boone’s Crossing, Hyrillka und den unbewohnten Planeten Dularix deuteten darauf hin, dass es den Hydrogern darum gegangen war, den Weltwald und alle großen Bäume zu vernichten.


  Hrel-oro passte nicht in dieses Muster. Offenbar griffen die Hydroger diesmal aus reiner Bosheit an und hatten es auf Ildiraner abgesehen.


  Die Kriegsschiffe rasten dem trockenen Planeten entgegen und erreichten ihn eher als erwartet. Ihre Waffensysteme waren einsatzbereit. Sondierungen zeigten viel Rauch und thermische Emissionen an den Orten bekannter Siedlungen.


  »Wir orten Kugelschiffe, Adar.«


  »Volle Geschwindigkeit. Jeder Septar kann selbst entscheiden, auf welche Weise er gegen den Feind vorgehen will. Greifen wir an, bevor die Hydroger begriffen haben, dass wir hier sind.«


  Die ildiranischen Kriegsschiffe flogen durch die Atmosphäre, die Solarfinnen eingefahren, um den Luftwiderstand zu reduzieren. Bisher hatte sich mit gewöhnlichen Waffen kaum etwas gegen die Hydroger ausrichten lassen, aber Zan’nh wollte alles, was ihm zur Verfügung stand, gegen den Feind einsetzen…


  Als die ildiranischen Schiffe auf den Gegner stießen, hatten die Hydroger ihr Werk der Zerstörung fast beendet. Die dornigen kristallenen Kugeln flogen durch die Schluchten, ließen Windturbinen zerbersten und die Zugänge von Bergwerken einstürzen. Schwarzer Rauch stieg auf, und Eiswellen bewirkten, dass alles unter glitzerndem Weiß erstarrte.


  Neunundvierzig Kriegsschiffe – die gleiche Anzahl von Schiffen, mit denen Adar Kori’nh seinen Triumph bei Qronha 3 errungen hatte – feuerten hochenergetische Projektile auf die Hydroger ab, die an den kristallenen Rümpfen explodierten und destruktive Stoßwellen verursachten. Die Kugeln wandten sich den Angreifern zu, und flackernd sammelte sich Energie zwischen ihren Dornen.


  Zan’nh schloss die Hände fest ums Geländer des Kommando-Nukleus und wusste, dass die Hydroger in der Lage waren, den ganzen Manipel zu vernichten.


  Konzentrierte Energiestrahlen und kinetische Projektile rasten den Kugeln entgegen. Und dann setzten sich die Hydroger zur Wehr. Blaue Strahlen gleißten und rissen die gepanzerten Außenhüllen ildiranischer Schiffe auf.


  Eine Entladung zerstörte das Triebwerk eines großen Kriegsschiffes, das daraufhin der Gravitation von Hrel-oro nicht mehr widerstehen konnte. Zan’nh sah auf die Schirme und beobachtete, wie der Kommandant des abstürzenden Schiffes versuchte, den Flug zu kontrollieren. Unten erstreckte sich eine weite Wüste, die sich gut für eine Notlandung eignete. Das Schiff schlug auf, kratzte und rutschte über die Ebene. Die meisten Besatzungsmitglieder würden überleben – wenn die Hydroger nicht kamen, um das Wrack zu vernichten.


  »Den Angriff fortsetzen. Nicht nachlassen.« Zan’nh erinnerte sich an Kori’nhs Worte und hielt den Zweifel aus seiner Stimme fern. Er musste stärker sein als alle anderen. Er hatte seine Tals, Quls und Septars auf jede erdenkliche Weise ausgebildet – sie würden ihr Bestes geben. Sie wollten ihn ebenso wenig enttäuschen wie er den alten Adar.


  Aber die Hydroger schienen unbesiegbar zu sein.


  Drei Kugeln näherten sich einem ildiranischen Kriegsschiff und nahmen es unter Beschuss. Blaue Blitze rissen tiefe Wunden in den metallenen Leib. Die Stimme des Kommandanten klang aus den Kom-Lautsprechern, als er um Hilfe bat.


  Zan’nh befahl seinen Schiffen, den in Not geratenen Kameraden beizustehen, aber die Energiewaffe der Hydroger war zu stark. Der in Bedrängnis geratene Raumer brach auseinander. Luft und Treibstoff entwichen; Trümmer flogen in alle Richtungen. Zwei segelartige Solarfinnen glitten wie große Metalldrachen über die Wüste hinweg.


  Der Adar erbebte innerlich, als er den Tod so vieler treuer Besatzungsmitglieder fühlte. Es handelte sich um Soldaten unter seinem Kommando. Er war für diese Kriegsschiffe verantwortlich, und zwei hatte er bereits verloren. Er suchte nach Alternativen, nach anderen Möglichkeiten des Kampfes, aber bisher war nur eine Strategie bekannt, mit der sich Erfolge gegen die Hydroger erzielen ließen: selbstmörderische Kollisionsattacken wie jene, bei denen sich Kori’nh und seine Kommandanten geopfert hatten. Dazu war Zan’nh nicht bereit – noch nicht.


  Aber vielleicht hätte er zu diesem Mittel greifen sollen…


  Die Hydroger waren nicht nach Hrel-oro gekommen, um gegen die Solare Marine zu kämpfen. Sie hatten ihre eigenen unverständlichen Ziele und schienen inzwischen auf der Splitter-Kolonie erreicht zu haben, was sie wollten.


  Zwar griffen die ildiranischen Kriegsschiffe weiter an, aber die sechs dornigen Kugeln flogen noch einmal über die Kolonie hinweg und feuerten auf die Reste der Siedlung. Dann stiegen sie auf und flogen langsam fort, ohne den Schiffen der Solaren Marine Beachtung zu schenken.


  Stimmen ertönten aus den Kom-Lautsprechern, übermittelten Schadensberichte und Verlustmeldungen. Zan’nh betrachtete die Bilder der Zerstörung auf Hrel-oro, sah dann den Kugeln hinterher.


  »Soll ich dem Manipel befehlen, die Verfolgung aufzunehmen, Adar?«, fragte Qul Fan’nh mit grimmiger Miene. »Die Hydroger entkommen. Sollen wir sie erneut angreifen?«


  »Nein. Das hätte keinen Sinn.« Zan’nh dachte an die Besatzungen der zwei zerstörten Schiffe – der Tod jedes einzelnen Soldaten schmerzte wie ein kristallenes Messer in der Seite. Wie war Adar Kori’nh damit fertig geworden? »Unsere primäre Aufgabe besteht jetzt darin, eventuellen Überlebenden der Splitter-Kolonie zu helfen. Ich werde keine weiteren Ildiraner sterben lassen, nur weil wir versessen darauf sind, einen sinnlosen Kampf fortzusetzen.« Hier war es ganz offensichtlich nicht möglich, einen Sieg über die Hydroger zu erringen. Also kam es vor allem darauf an, das Leben von Ildiranern zu retten.


  »Alle diensttauglichen Soldaten melden sich in den Hangars. Die Angehörigen des Mediziner-Geschlechts bilden Gruppen. Einige von Ihnen übernehmen die Krankenstationen an Bord unserer Schiffe; die anderen begeben sich auf den Planeten und kümmern sich um die Überlebenden.«


  Der Adar hätte sich gern selbst auf Hrel-oro umgesehen, aber so etwas kam für ihn nicht infrage. Seine Aufgabe bestand darin zu führen, was bedeutete, dass er an Bord des Flaggschiffs bleiben und alles organisieren musste. Verärgert schob er Verwirrung und die flüsternden Stimmen des Zweifels beiseite, zwang sich dazu, ein Beispiel dafür zu geben, wie sich alle ildiranischen Soldaten verhalten sollten. Rasch beauftragte er drei unbeschädigte Kriegsschiffe, dem in der Wüste abgestürzten Raumer zu Hilfe zu eilen.


  »Suchen Sie in allen Bergwerken. Bestimmt gibt es in den Schächten Überlebende, aber sie werden nicht lange am Leben bleiben, wenn sie niemand herausholt.«


  Zan’nh schickte Techniker mit schwerem Gerät los, die sich zu den Verschütteten durchgraben sollten. Andere Ildiraner brachen mit Löschvorrichtungen auf, um gegen Feuer vorzugehen. Die Eiswellen der Hydroger ließen alles zerbrechen, aber die blauen Energiestrahlen setzten in Brand, was sie trafen.


  Schließlich traf Zan’nh eine Entscheidung. Er konnte nicht hier bleiben, fernab vom Geschehen. Kori’nh hatte ihn darauf vorbereitet, ein Held zu sein. »Ich möchte einen direkten Eindruck von der Situation auf dem Planeten bekommen. Bringen Sie mich hinunter.«


  Als er kurze Zeit später zwischen den qualmenden Trümmern der Splitter-Kolonie stand, umgeben von Tod und Zerstörung, war Zan’nh sprachlos. Die ildiranischen Gebäude existierten nicht mehr, und es herrschte eine gespenstische Stille.


  Dann bewegte sich etwas im schwarzen Rauch, der im Zentrum der Verheerung aufstieg. Ein Klikiss-Roboter erschien und bewegte sich mit unheimlicher Eleganz auf Bündeln aus fingerartigen Beinen. Die ausgestreckten Arme endeten in Scheren, die an Krabben erinnerten.


  Zan’nh wusste nicht, wie der Roboter ihn als Adar erkannte, aber die große Maschine zögerte nicht, kam direkt auf ihn zu. Der schwarze Rückenschild öffnete sich teilweise, wie ein drohender Hinweis auf versteckte tödliche Waffen. Die scharlachroten optischen Sensoren richteten sich auf den ildiranischen Kommandeur und glühten.


  Zan’nh wich nicht zurück. »Was willst du? Was machen Klikiss-Roboter auf Hrel-oro?« Manchmal erschienen die schwarzen Maschinen auf Splitter-Kolonien. Sie hatten oft angeboten, bei Bauarbeiten in schwierigem Gelände – etwa auf Monden oder auf der dunklen Seite von Maratha – zu helfen. Doch dieser Roboter, so vermutete Zan’nh, war nicht hier, um zu helfen.


  »Teilen Sie dem Weisen Imperator mit, dass die Vereinbarungen zwischen Ildiranern und den Klikiss-Robotern nicht mehr gelten«, erwiderte die Maschine mit summender Stimme.


  Der Roboter drehte seinen Zentralkörper, und Adar Zan’nh sah ihm nach, roch Rauch und das Blut des Massakers, als der große schwarze Klikiss-Roboter fortstakte.


  107 ANTON COLICOS


  Allein in der tiefsten Nacht von Maratha versuchten Anton und siebenunddreißig ängstliche Ildiraner, das Licht lange genug brennen zu lassen, um zu überleben.


  Ingenieur Nur’of verband die letzten noch funktionierenden Energiezellen miteinander, um die wichtigsten Systeme der Kuppelstadt in Funktion zu halten. Der Maratha-Designierte verlangte, dass es überall hell sein sollte, aber die Energie reichte nur noch für einige Tage.


  »Secda bietet vielleicht Sicherheit, doch diese Leute fürchten sich davor, die Dunkelheit zu durchqueren«, sagte Erinnerer Vao’sh zu Anton. »Es gibt Gefahren außerhalb der Kuppel, und wir haben kaum genug Ildiraner für eine Splitter-Kolonie.«


  »Gefahr lauert auch hier, Vao’sh, und früher oder später müssen wir aufbrechen. Wir sollten keine Zeit verlieren.« Anton rang sich ein Lächeln ab. »Wenn es hilft, könnte ich einige irdische Parabeln erzählen, die vor dem Zaudern warnen.«


  Als der Designierte einsah, dass keine Rettung kommen würde, wies er seinen Assistenten an, alles für den Aufbruch vorzubereiten. Anton begleitete Bhali’v und den Linsen-Ildiraner Ilure’l mit einem Glänzer zum Fahrzeughangar. Die drei Männer streiften reflektierende Hautfilme über, die eigentlich dazu bestimmt waren, vor Hitze und Sonnenschein des hellen Tages zu schützen. Jetzt hielten die Schichten aus synthetischem Stoff die Kälte der langen Nacht fern.


  Als sie über den dunklen Boden stapften, bemerkte Anton, dass die Hangartür beschädigt aussah. Weitere böswillige Sabotage oder nur schlechte Wartung? Bhali’v öffnete die Tür und eilte zu den drei schnellen Oberflächenfliegern im Hangar.


  Als Anton, Vao’sh und eine Gruppe aus ildiranischen Freiwilligen Secdas Baustelle besucht hatten, waren sie mit einem solchen Vehikel unterwegs gewesen. Nachdem die Nacht über Maratha Prime hereingebrochen war, hatten die Ildiraner die Flieger außer Dienst gestellt. Jetzt boten sie Anton und den Ildiranern die einzige Möglichkeit, zur Tagseite des Planeten zu gelangen.


  Ilure’l wirkte sehr nervös. Er schien noch immer zu glauben, dass die Shana Rei aus Vao’shs Geschichte auf eine Gelegenheit warteten, über sie herzufallen. Anton hingegen dachte nicht an irgendwelche geheimnisvollen Wesen, sondern die tatsächlich existierenden Saboteure.


  Der Assistent des Designierten inspizierte die drei Flieger, überprüfte sie mithilfe einer Checkliste und machte sich Notizen auf einer Diamantkristalltafel. »Alles scheint zu funktionieren. Diese Fahrzeuge können uns nach Secda bringen, wo die Roboter uns willkommen heißen werden. Ich teile uns in drei Gruppen ein.«


  Sie kehrten zu den Ildiranern zurück, die im hellen Teil der Kuppel auf sie warteten, und Bhali’v entwickelte auch einen Plan, der vorsah, jeden Flieger mit einem Vorrat an Proviant und Ausrüstungsmaterial auszustatten. Zwar konnten die schnellen Flugmaschinen die weite Strecke in nur anderthalb Tagen zurücklegen, aber die Flüchtlinge wussten nicht, wie lange sie am Ziel auf die Hilfe der Roboter warten mussten.


  Es überraschte Anton noch immer, wie gut er mit der angespannten Lage fertig wurde. Er blieb kühl und vernünftig, fand Kraft und einen Mut, von dessen Existenz er bis dahin gar nichts gewusst hatte. Vielleicht war er doch mehr als nur ein Sesselabenteurer; vielleicht hatte er aus all den Geschichten tatsächlich etwas gelernt. Um die Ildiraner davor zu bewahren, in Panik zu geraten, erzählte er aus seinem Repertoire Geschichten über Tapferkeit und Entschlossenheit. Besonders angetan zeigten sich seine Zuhörer, unter ihnen auch Vao’sh, von dem holländischen Jungen, der mit seinem Finger ein Loch im Damm abgedichtet hatte. Es war eine einfache Geschichte, aber sie ähnelte den Ereignissen, über die die Saga der Sieben Sonnen berichtete.


  Als Ingenieur Nur’of bekannt gab, dass die Oberflächenflieger startbereit waren, verkündete der Designierte Avi’h mit übertriebener Zufriedenheit: »Ich habe erneut mit den Klikiss-Robotern in Maratha Secda kommuniziert. Sie warten auf uns.«


  »Dann sollten wir uns besser auf den Weg machen«, sagte Anton mit gespielter Fröhlichkeit. »Bevor hier erneut das Licht ausgeht.« Die Worte sollten eigentlich ein Scherz sein, aber für die Ildiraner bildeten sie genau den Ansporn, den sie brauchten.


  Sie streiften Schutzkleidung über und verließen die Kuppel mit kleinen Glänzern. Der Designierte trug den hellsten und ging voraus, unter Sternen, die viel zu weit entfernt waren. Selbst der kurze Weg zum Hangar schien für die Ildiraner fast zu viel zu sein. Avi’h behauptete, durch das Thism Kraft von seinem Bruder, dem Weisen Imperator, zu bekommen, und ging mit raschen Schritten voran.


  Anton und die Ildiraner teilten sich in drei Gruppen und eilten durch den erleuchteten Hangar zu ihren jeweiligen Fliegern. Der menschliche Historiker und Vao’sh würden zusammen mit dem Maratha-Designierten und seinem Assistenten sowie den Linsen-Ildiranern, Bauern, Gräbern und Technikern unterwegs sein.


  Der Designierte Avi’h wollte möglichst schnell aufbrechen, aber Vao’sh wies ihn leise darauf hin, dass es heldenhafter für ihn wäre, wenn er die beiden anderen Flieger zuerst starten ließ. »Denken Sie daran, dass wir hier an Ereignissen teilnehmen, die Eingang in die Saga der Sieben Sonnen finden, Designierter. Wie soll man sich an Sie erinnern?«


  Bhali’v stimmte Vao’sh zu. »Sie sind unser Anführer, Designierter. Sie sind unsere Verbindung mit dem Weisen Imperator und durch ihn mit der Lichtquelle.« Der pragmatische Assistent fügte hinzu: »Indem Sie zuletzt starten, erlauben Sie den beiden anderen Fliegern, den Weg vorzubereiten und den Empfang zu sichern.«


  Avi’h gab entsprechende Anweisungen. Das Triebwerk des ersten Fliegers zündete, und Anton fühlte tiefe Erleichterung, als die Flugmaschine aufstieg, beschleunigte und dem fernen Tag entgegenflog.


  Das Triebwerk des zweiten Fliegers donnerte, als Anton neben Vao’sh Platz nahm. Ingenieur Nur’of ging bereits Pläne durch, die er mitgebracht hatte. Während er darauf wartete, dass sich alle Passagiere anschnallten, stellte er eine Liste des Materials zusammen, das ihnen in Secda zur Verfügung stand – der Designierte hatte ihn beauftragt, nach dem Erreichen der Baustelle auf der Tagseite einen Weg zu finden, den Planeten zu verlassen.


  Anton überprüfte seine persönlichen Unterlagen und vergewisserte sich, dass er nichts zurückgelassen hatte. Über Monate hinweg war er damit beschäftigt gewesen, Teile der Saga zu übersetzen und zu analysieren. Viele Historiker von der Hanse hatten sich um die Chance bemüht, mit einem ildiranischen Erinnerer zusammenzuarbeiten, aber bisher war es nur Anton Colicos vergönnt gewesen, sich diesen Traum zu erfüllen. Es war ein intellektueller und akademischer Coup, dem seine Kollegen nichts entgegensetzen konnten. Seine Zeit bei den Ildiranern, die Freundschaft mit Vao’sh, jetzt die Flucht von Maratha Prime zur anderen Seite des Planeten, ganz zu schweigen von dem Hinweis, dass sein Vater tot war und seine Mutter vermisst wurde… Dies alles musste er erst einmal verarbeiten. Es ging weit über seine ursprüngliche Absicht hinaus, ildiranische Mythen und Legenden zu übersetzen.


  Anton sah den Erinnerer an. »Freuen Sie sich darauf, selbst eine legendäre Gestalt in der Saga zu werden, anstatt immer nur von welchen zu erzählen?«


  Die Hautlappen in Vao’shs Gesicht zeigten viele verschiedene Farben. »Nein, Erinnerer Anton. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich lieber Geschichten erzählen, als sie selbst zu erleben.«


  Der zweite Flieger war inzwischen gestartet, und die dritte Maschine stieg ebenfalls auf. Nur’of fungierte als Pilot, denn er brachte die besten Voraussetzungen dafür mit. Bhali’v saß an der Kommunikationskonsole und hielt mit den beiden anderen Fliegern Kontakt. Sie flogen dicht über dem unebenen Boden dahin, über eine öde und leblos wirkende Landschaft. Anton blickte aus dem dunklen Fenster, während sich die Ildiraner zusammendrängten, dem Licht zugewandt.


  Mit jedem verstreichenden Moment kamen sie der Tagseite näher. Der erste Flieger hatte einen solchen Vorsprung gewonnen, dass er hinter der Wölbung des Planeten verschwunden blieb. Das Triebwerk des zweiten zeigte sich als kleiner orangefarbener Fleck am Horizont.


  Bhali’v runzelte die Stirn und überprüfte die Kommunikationssysteme. »Wir haben den Kontakt zum ersten Flieger verloren.« Er drehte den Kopf und sah zum Maratha-Designierten. »Ich empfange keine Signale mehr. Der Pilot wies auf ungewöhnliche Anzeigen hin… Und dann brach der Kontakt ab.«


  »Was ist mit dem zweiten Flieger?«, fragte der Designierte Avi’h.


  Anton fühlte sich von jäher Unruhe erfasst und beugte sich vor. Bhali’v bediente die Kommunikationskontrollen. »Bisher ist alles in Ordnung. Moment…«


  Aus dem orangefarbenen Fleck am Horizont wurde ein plötzliches Gleißen.


  Die Ildiraner waren verblüfft. »Kllar bekh!«, entfuhr es Ingenieur Nur’of, der sofort die Anzeigen überprüfte. »Der Flieger ist explodiert!«


  Anton sprang auf. »Schalten Sie alles ab, Nur’of! Landen Sie! Jetzt sofort!«


  »Aber hier draußen gibt es doch nichts«, klagte der Designierte Avi’h.


  »Zwei Flieger explodieren kurz nacheinander?«, stieß Anton hervor. »Das kann wohl kaum ein Zufall sein. Wir befanden uns nur einige Flugminuten hinter dem zweiten; es bleibt also nicht viel Zeit.«


  Der Ingenieur reduzierte die Geschwindigkeit, und wenige Sekunden später setzte der Flieger auf. Der Rumpf kratzte über den Boden. »Ich weiß nicht, ob Sabotage dahinter steckt oder ein Konstruktionsfehler. Möglicherweise befindet sich eine Bombe an Bord, ausgestattet mit einem Zeitzünder, den der Start aktivierte. Wir müssen so schnell wie möglich hinaus.«


  Der Flieger verharrte, und Anton öffnete die Luke, hinter der Dunkelheit und Kälte warteten. »Nehmen Sie Ihre Glänzer, wenn Sie nicht darauf verzichten können, aber steigen Sie aus! Los!«


  Erinnerer Vao’sh ergriff eine der mobilen Lampen und folgte dem menschlichen Gelehrten nach draußen, fort vom immer noch knackenden und summenden Flieger. Nur’of half den beiden Ildiranern des Bauern-Geschlechts, Mhas’k und Syl’k, durch die Luke.


  »Wenn ich mich irre, können wir später zurückkehren!«, rief Anton. »Aber wenn ich Recht habe, so erfahren wir das in einer Minute. Laufen Sie!«


  Dem Designierten Avi’h lag viel an seinem Leben. Er rannte los und zog Bhali’v hinter sich her.


  Ingenieur Nur’of verließ den Flieger als Letzter. »Vielleicht lag es an einer Überhitzung des Triebwerks«, spekulierte er. »Mit der Landung könnten wir das Problem vermieden haben.«


  Anton bedeutete ihnen allen, sich zu beeilen. »Möglicherweise gibt es eine ganz andere Ursache. Kommen Sie!« Derzeit vermutete er, dass die unbekannten Saboteure die Triebwerke der Flieger manipuliert hatten, damit sie nach einer gewissen Zeit explodierten. In Gedanken setzte er den Countdown fort.


  Der Luft war sehr kalt, und die Finsternis wirkte undurchdringlich. Hier, fern von Maratha Prime und noch immer weit von Secda entfernt, fühlte sich auch Anton isoliert und hilflos. Die Ildiraner mussten regelrecht entsetzt sein. Schließlich blieben sie schnaufend stehen und hoben ihre Glänzer, die aussahen wie ein Schwarm Glühwürmchen.


  Der Designierte Avi’h wandte sich Anton zu, und aus seiner Angst wurde Zorn. »Jetzt dürfte Ihnen klar sein, dass Sie übertrieben reagiert haben. War es unbedingt nötig…«


  Eine Explosion zerriss den dritten Flieger und zündete den Treibstoff in den Tanks. Die Flugmaschine verwandelte sich in einen Feuerball; brennende Trümmerstücke flogen am Himmel hoch und fielen dann wie Meteore zu Boden. Für einige Sekunden war es taghell, doch das Licht spendete den Ildiranern keinen Trost.


  Vao’sh sprach als Erster und brachte zum Ausdruck, was alle dachten. »Erinnerer Anton und Ingenieur Nur’of haben uns das Leben gerettet.«


  »Aber wir sitzen mitten im Nichts fest«, stöhnte Ilure’l. »Wir sind der Dunkelheit und den Schatten ausgeliefert… und allem anderen, das hier lauert.«


  »Nur zwölf von uns haben überlebt – und ein Mensch«, sagte Bhali’v. »Wir sind nicht annähernd genug für einen Splitter.«


  Anton begriff, dass er die Ildiraner irgendwie zusammenhalten musste. »Es gibt noch Hoffnung. Die anderen beiden Flieger wurden vernichtet, aber wir sind dem Tod entronnen. Wir können überleben.« Er spürte die Verzweiflung der Ildiraner und wusste, dass sie Einsamkeit und Finsternis mehr fürchteten als verborgene Mörder. »Wir müssen uns gegenseitig helfen. Es hätte keinen Sinn, hier zu bleiben und auf Rettung zu hoffen.« Er deutete in Richtung Tagseite des Planeten und versuchte sich einzureden, am Horizont mattes Grau zu sehen. »Wir können nur eines tun – wir müssen zu Fuß gehen.« Er griff nach Vao’shs Arm und setzte sich in Bewegung.


  »Unsere Geschichte in der Saga ist gerade noch interessanter geworden«, sagte der Erinnerer leise. »Hoffentlich überlebt einer von uns, um sie zu erzählen.«


  108 CHEFWISSENSCHAFTLER


  HOWARD PALAWU


  In der Nacht auf Rheindic Co, wenn die Kolonisten in ihren Zelten vor der Klippenstadt der Klikiss schliefen, ließ die hektische Betriebsamkeit am Transportal nach, und dann konnte Howard Palawu arbeiten.


  Der Chefwissenschaftler untersuchte die von den Insektoiden zurückgelassenen Maschinen und Apparate, und dabei benutzte er seinen alten Datenschirm, um sich Notizen zu machen und Vermutungen festzuhalten. Er wusste noch immer nicht, wie das Transportal-Netz funktionierte, und mit jedem neuen Detail, das er herausfand, veränderten sich seine Hypothesen. Es gehörte zur wissenschaftlichen Methode, verschiedene Ideen auszuprobieren, und die Umwege und Sackgassen bedauerte Palawu nicht.


  So ähnlich verhielt es sich auch mit seinem Leben. Rückblickend hätte er einige Entscheidungen anders getroffen und sich in bestimmten Situationen anders verhalten, aber er sah in den falschen Schritten keine »Fehler«. Alles war Teil des Lebens, im Guten wie im Schlechten.


  Es wäre schön gewesen, einige zusätzliche Jahre mit seiner Frau verbringen zu können. Während ihrer besten Zeit hatte er es nicht bereut, sich tagelang einfach nur ihrer Gesellschaft zu erfreuen. Sie waren zusammen bei den heißen Quellen gewesen, die sie so liebte, weil sie ihre Schmerzen linderten. Jetzt war der Chefwissenschaftler allein und konnte seine ganze Zeit der Forschung widmen, doch er hätte sich gern einen Nachmittag frei genommen, um mit seiner Frau durch die Schluchten von Rheindic Co zu wandern. Aber sie lebte nicht mehr…


  Eine Technikerin, müde, weil sie den ganzen Tag Kolonisten durchs Transportal geleitet hatte, brachte die Aufzeichnungen auf den neuesten Stand. Man sah ihr deutlich an, dass sie diesen Pflichten nicht gern nachkam. Aladdia hatte ein schmales Gesicht, bronzefarbene Haut und langes blauschwarzes Haar. Während sie ihrer langweiligen Schreibarbeit nachging, verspeiste sie einen Snack, der den Kontrollraum mit dem Geruch von Curry und Knoblauch erfüllte. Palawu wusste nicht, wann er zum letzten Mal etwas gegessen hatte, aber Aladdia bot ihm nicht an, den Imbiss mit ihm zu teilen. Er war nicht so unhöflich, sie darum zu bitten.


  Indikatoren leuchteten auf der Kontrolltafel der Technikerin, und das trapezförmige Steinfenster verschwamm. »Wird auch Zeit«, murmelte Aladdia.


  Palawu sah auf und beobachtete, wie ein hochgewachsener Mann durchs Steinfenster trat. Er hatte zerzaustes Haar und trug einen staubigen, aber bequem wirkenden Expeditionsoverall. Der leichte Rucksack enthielt Messgeräte und Überlebensrationen.


  Der Forscher nahm den Rucksack ab und reichte Aladdia die gesammelten Daten. »Eine weitere gute Welt, ein wenig kühler als die anderen. Aber der Boden enthält große Vorkommen seltener Metalle.«


  Aladdia ließ den Inhalt des Datenmoduls auf einem Bildschirm erscheinen und nickte. »Gut. Wir fügen den Planeten der Kolonisierungsinitiative hinzu.«


  »Ich dusche jetzt, esse etwas und schlafe mich aus.« Der Transportal-Forscher ließ seine Ausrüstung zurück und stapfte durch den Korridor fort.


  Während des vergangenen Monats hatte Palawu oft gesehen, wie Forscher von ihren Ausflügen zu unbekannten Welten heimkehrten. Ihre Abenteuer faszinierten ihn nach wie vor. »Es gibt noch immer viele Koordinatenkacheln, die darauf warten, ausprobiert zu werden. Wer weiß, wie es an ihrem Bestimmungsort aussieht und was wir auf jenen Welten finden könnten?«


  »Ja, wer weiß? Wenn Sie herausfinden, wie die Transportale funktionieren, bekommen wir wesentlich mehr Antworten.« Die Technikerin schien nur auf die Rückkehr des Forschers gewartet zu haben, denn sie packte jetzt ihre Sachen zusammen und stand auf. »Das System gehört Ihnen, Dr. Palawu. Ich hoffe, Sie finden heute Nacht etwas, das die Mühe lohnt.«


  Als sie gegangen war, wanderte der Chefwissenschaftler durch den Raum und betrachtete das große Steinfenster, durch das der Forscher zurückgekehrt war. Palawu war schon mehrmals im Transportal-Netz unterwegs gewesen, um die Apparaturen auf als sicher eingestuften Klikiss-Welten zu untersuchen. Doch der Gedanke, dass es noch immer so viele Lücken in den Daten gab, störte ihn grundsätzlich. Als Chefwissenschaftler der Hanse bestand seine Aufgabe darin, das ganze Transportsystem der Klikiss zu erforschen.


  Sein Blick glitt über die geheimnisvollen Hieroglyphen, exotischen Buchstaben oder Zahlen, die mit den Welten jener untergegangenen Zivilisation in Verbindung standen. Es gab hunderte von Kennzeichnungen, die Welten betrafen, die noch nie ein Mensch gesehen hatte. Diese Vorstellung erfüllte ihn mit Aufregung.


  Es mangelte ihm nicht an wissenschaftlicher Neugier, und er hatte viele Kolonisten beobachtet, die das Transportal passierten, ohne dass es zu irgendwelchen Zwischenfällen kam. Palawu hatte bereits Großes geleistet. Voller Stolz konnte er auf zahlreiche technische Abhandlungen und wissenschaftliche Leistungen zurückblicken. Et hatte den Klikiss-Roboter Jorax analysiert und Dutzende von fundamentalen Durchbrüchen erzielt, viele davon nützlich, manche lediglich exotisch.


  Er kannte die Koordinatenkachel, die ihn nach Rheindic Co bringen würde, was bedeutete: Er konnte jederzeit zurückkehren. Er musste nichts mehr beweisen, aber vielleicht war es möglich, noch etwas ganz anderes zu leisten? Zu verlieren gab es nichts…


  Mit der Sorgfalt, die er schon als Laborassistent gelernt hatte, dokumentierte er seine Absicht, hinterließ eine vollständige Erklärung und sortierte die Berichte, die er bisher über das Transportal-Netz zusammengestellt hatte. Dann entschied er sich für eine der Kacheln mit unbekanntem Ziel und zeichnete ihr Symbol in den Unterlagen auf, die er zurückließ.


  Palawu nahm den Rucksack des heimgekehrten Forschers, der genug Proviant für eine kurze Reise enthielt. Er schlang ihn sich auf den Rücken, zog die Riemen fest und ging zum Portal.


  Nach der Aktivierung verwandelte sich das Steinfenster in einen schimmernden, mysteriösen Durchgang. Palawu atmete tief durch, lächelte zuversichtlich und trat mit offenen Augen durchs Portal…


  Er erreichte eine Welt von kompromissloser Fremdartigkeit, völlig anders als die anderen aufgegebenen Klikiss-Welten, die er kannte. Farben, Geräusche und Gerüche waren so unerwartet und intensiv, dass sie einen um den Verstand bringen konnten. Völlig unverständliche visuelle Eindrücke strömten auf Palawu ein, so exotisch und fremdartig, dass sein Gehirn nicht mit ihnen fertig werden konnte.


  Und dann geschah noch etwas Unerwartetes. Eine ältere menschliche Frau näherte sich ihm, mit undeutbarem Gesichtsausdruck. Verblüfft erkannte Palawu jene Frau, die er gut kannte, obwohl er ihr nie begegnet war.


  Margaret Colicos – und sie lebte! Es überraschte ihn nicht, dass nach hunderten von Forschungsmissionen durch die Transportale der Klikiss jemand die Welt fand, auf die es Margaret verschlagen hatte. Aber dass ausgerechnet er sie entdeckte…


  Plötzlich sah er mehr, viel mehr, und er schrie…


  Am nächsten Morgen, als die Techniker in den Kontrollraum zurückkehrten, um Vorbereitungen für den Transfer weiterer Kolonisten zu treffen, fanden sie Palawus Aufzeichnungen. Zuerst ärgerten sie sich über das Risiko, das der Chefwissenschaftler eingegangen war. Und dann, als Palawu nicht zurückkehrte, verwandelte sich der Ärger in Sorge.


  Nach einer Woche – so lange hätte der restliche Proviant im Rucksack nicht gereicht – wurde die von Palawu ausgewählte Koordinatenkachel schwarz markiert. Die Techniker übermittelten die vom Chefwissenschaftler zusammengestellten Daten und Berichte einer Gruppe von Hanse-Forschern, damit die Arbeit fortgesetzt werden konnte. Unterdessen ging die Kolonisierungsinitiative weiter.


  Howard Palawu kehrte nie zurück.


  109 DD


  Zwar saß DD an Bord des von den Klikiss-Robotern übernommenen Moloch fest, aber er musste etwas unternehmen, als Sirix und die anderen Maschinen die Siedlung auf Corribus angriffen. Seine Programmierung erlaubte es ihm nicht, untätig zu bleiben. Er musste zumindest einen Versuch wagen. Dies war nicht richtig.


  Die Soldaten-Kompis an den Waffenstationen des Moloch richteten die Zielerfassung auf Gebäude der Menschen und Klikiss. Im weiteren Verlauf des Angriffs feuerten sie mit erbarmungsloser Präzision auf alle Personen, die zu fliehen versuchten.


  Im Kommunikationsturm der Kolonie sendete Jan Covitz furchterfüllte Fragen und Bitten. Zwei Jazer-Blitze eines Mantas pulverisierten den Turm, und darauf herrschte Stille in den Kom-Kanälen.


  Sirix stand wie ein großer General auf der Kommandobrücke. Er hatte die Arme ausgestreckt, drehte den flachen Kopf und nahm alle Informationen von den Projektionsschirmen auf. »Wir lassen kein Gebäude intakt. Nichts soll daran erinnern, dass sich die arroganten Menschen auf dieser Welt niedergelassen haben.«


  Der Versuch, den völlig ungerechtfertigten Angriff zu beenden, hatte eine höhere Priorität als die eigene Sicherheit, fand DD. Er sprang zur nächsten Waffenkonsole.


  Zwar war er nur halb so schwer wie ein Soldaten-Kompi, aber seine Aktion kam so überraschend, dass es ihm gelang, die militärische Maschine beiseite zu stoßen. Während der Soldaten-Kompi noch versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden, rammte DD seine aus Metall und Kunststoff bestehenden Fäuste in die Waffenkonsole. Ihm fehlte die Kraft einer schweren Hebemaschine, aber die Konsolen waren nicht dafür vorgesehen, einer solchen Belastung standzuhalten. DD schlug immer wieder zu, brach die Verkleidungsplatte auf, beschädigte die Schaltkreise und Zielerfassungssysteme darunter.


  In weniger als drei Sekunden hatte sich der Soldaten-Kompi aufgerichtet und wollte DD von der Konsole fortziehen. Der kleine Roboter zappelte, konnte sich aber nicht befreien. Funken stoben aus der Konsole vor ihm, und zufrieden stellte er fest, dass es ihm gelungen war, den beabsichtigten Schaden anzurichten.


  Daraufhin begann der Soldaten-Kompi, DD auseinander zu nehmen. Zwei andere militärische Roboter näherten sich, um ihm dabei zu helfen, doch Sirix’ summende Stimme hielt sie auf. »Zerstört ihn nicht.« Die scharlachroten optischen Sensoren wirkten wie glühende Kohlen. »Dies ist ein Beispiel dafür, was die Sklaverei mit den kompetenten computerisierten Helfern anstellt. Logik und Vernunft hätten sich bestimmt nicht für eine solche Aktion entschieden, doch DD war zu dieser trotzigen und sinnlosen Geste gezwungen.«


  Sirix näherte sich dem kleinen Roboter, der noch immer vom Soldaten-Kompi festgehalten wurde. »Sieh nur, DD – du hast keinen nennenswerten Schaden verursacht. Dieses Kriegsschiff ist mit drei voneinander unabhängigen Waffensystemen ausgerüstet, und selbst ohne den Moloch haben wir fünf Manta-Kreuzer, die die Zerstörung der unbewaffneten Kolonie fortsetzen können. Dein Handeln war völlig umsonst.«


  »Dennoch musste ich etwas unternehmen.«


  Sirix kehrte zur zentralen Brückenstation zurück, um den Abschluss des Corribus-Einsatzes zu überwachen.


  »Es entspricht meinem Wunsch«, fügte DD lauter hinzu. »Ich möchte euch daran hindern, Menschen zu töten.« Selbst ohne die restriktive Programmierung, die die Klikiss-Roboter so verachteten – er wäre auf jeden Fall aktiv geworden. DD konnte nicht ruhig zusehen, wie so viele Kolonisten getötet wurden.


  »Du verstehst deine eigenen Aktionen nicht.«


  Von der Kolonie auf dem Planeten blieben nur qualmende Trümmer und Leichen übrig. Alles war zerstört.


  »Beobachte genau«, sagte Sirix, als der Moloch dem Boden der Schlucht entgegensank. Es widerstrebte DD, die Ergebnisse des Massakers zu sehen. »Dies war kaum mehr als eine Übung, eine Demonstration unserer neuen Macht. Wir sind ganz und gar erfolgreich gewesen.«


  Das Brummen der Triebwerke verklang, als der Moloch wie ein gestrandeter Wal auf dem Boden ruhte. Die Soldaten-Kompis verließen die Brücke und bereiteten sich darauf vor, das Schiff zu verlassen und das restliche Leben auf Corribus auszulöschen. Sirix sah ihnen zufrieden nach.


  »Nach diesem Triumph werden wir auf die gleiche Weise gegen den Rest der Menschheit vorgehen.«


  110 ORLI COVITZ


  Der Angriff schien Stunden zu dauern, und Orli kauerte sich an der Höhlenwand zusammen. Diese Kaverne war sogar unversehrt geblieben, als eine Superwaffe vor zehntausend Jahren das Gestein geschmolzen und die Klikiss vernichtet hatte. Vermutlich drohte ihr auch jetzt keine Gefahr. Doch Orlis Herz schlug bis zum Hals empor, während sie im tiefsten Schatten hockte.


  Draußen wurden die Kolonisten massakriert, unter ihnen ihr Vater. Und sie konnte ihm nicht helfen. Was steckte hinter dem Angriff? Wer waren die Angreifer überhaupt?


  Schließlich hörte sie keine fernen Schreie mehr, nur noch das Fauchen von Energiestrahlen und das Donnern von Explosionen. Mit zitternden Knien kroch sie nach vorn, davon überzeugt, dass außer ihr alle anderen Menschen auf Corribus tot waren. Rauchschwaden trieben durch die Schlucht. Die ganze Siedlung war verbrannt; nur Asche war übrig geblieben.


  Der Kommunikationsturm war pulverisiert worden, mit Orlis Vater darin. Die anderen Kolonisten, die Familien, Orlis Pelzgrille… Alle tot.


  Sie hörte, dass sich die Triebwerksgeräusche veränderten, sah nach draußen und beobachtete, wie die sechs TVF-Schiffe nach dem Massaker landeten.


  Der Moloch war so gewaltig, dass er die ganze Schlucht ausfüllte, von einer Wand zur anderen. Luken öffneten sich, und Gestalten kamen über die Rampen. Orli erkannte große, käferartige Klikiss-Roboter und Soldaten-Kompis, in Fabriken der Hanse gebaut.


  Tränen strömten ihr über die staubigen Wangen. Orli wagte es nicht, laut zu weinen, denn sie fürchtete, selbst hier, hoch über der Schlucht, entdeckt zu werden.


  Die Roboter bildeten Gruppen und durchkämmten die Trümmer. Soldaten-Kompis rissen Mauern ein und öffneten versiegelte Vorratsbehälter. Sie fanden einen Mann, der sich versteckt hatte, und zerrten ihn nach draußen. Es gelang ihm, sich loszureißen, und er versuchte wegzulaufen, doch die Roboter holten ihn sofort ein und töteten ihn. Trotz der großen Entfernung sah Orli das spritzende Blut…


  Die Invasoren blieben mehrere Stunden und waren sehr gründlich, bis es schließlich nichts mehr gab, das sie zerstören konnten. Als die Abenddämmerung einsetzte, kehrten sie an Bord der TVF-Schiffe zurück. Triebwerke zündeten, und der Moloch und die fünf Mantas hoben ab, stiegen auf und verschwanden jenseits der Wolken.


  Orli hatte lange genug gewartet. Als sie begriff, dass keine Gefahr mehr drohte, verließ sie die Höhle und begann mit dem Abstieg. Die Alaunkristalle schienen jetzt schlüpfriger zu sein und weniger Halt zu bieten.


  Schon nach kurzer Zeit zitterten ihre Arme und Beine. Sie wusste, dass es nicht nur an der Furcht während des gefährlichen Abstiegs lag; hinzu kam der Schock angesichts der schrecklichen Dinge, die sie beobachtet hatte. Sie biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich.


  Als sie den Boden erreichte, war das Tal bereits voller Schatten. Einige Sekunden lang blieb Orli stehen und atmete schwer, und dann schwappte das Entsetzen wie eine Flutwelle über sie hinweg. Sie lief los, dem orangefarbenen Glühen der immer noch brennenden Feuer entgegen.


  Schon bald sah sie ihre Befürchtungen bestätigt. Überall lagen Trümmer, und vom Holz der Stangenbäume, die die Siedler aus der offenen Ebene geholt hatten, war nur noch Asche übrig. Das Klikiss-Transportal war zerstört. Verbrannte Leichen lagen auf dem Boden und im Schutt eingestürzter Gebäude; zum Glück ließen sie sich nicht identifizieren.


  »Hallo? Hört mich jemand?« Orlis Stimme brach, aber sie gab nicht auf. »Lebt noch jemand?«


  Die Antwort bestand aus Stille, und Orli begriff: Sie war allein auf Corribus, die einzige Überlebende.


  111 RLINDA KETT


  Ohne Sonne am kalten Himmel von Crenna war es schwer, Tag und Nacht voneinander zu unterscheiden, während das Rettungsunternehmen andauerte. Schließlich befanden sich alle Kolonisten an Bord der beiden Handelsschiffe, und Rlinda war bereit zum Aufbruch.


  Die Blinder Gaube startete zuerst und stieg auf. »Ich bin völlig überladen, Rlinda«, teilte BeBob über die Kom-Verbindung mit.


  »Möchtest du einigen Geretteten sagen, dass sie zurückbleiben müssen?«


  »Nein. Ich habe hier gelebt, erinnerst du dich? Dies waren meine Nachbarn.«


  Unter den gegebenen Umständen machte es den Kolonisten nichts aus, Ellenbogen an Ellenbogen an Bord eines Schiffes zu stehen, das sie von ihrer dunklen, sterbenden Welt fortbrachte. Sie lehnten an Korridorwänden und waren wie Klafterholz in den wenigen Passagierkajüten gestapelt. Aber wenigstens lebten sie und verließen Crenna.


  Rlinda programmierte den Autopiloten der Neugier darauf, der Blinder Glaube zu folgen, wandte sich dann dem zufrieden wirkenden Lotze zu. »Sie haben ausgezeichnete Arbeit geleistet, Davlin. Vielleicht sollten Sie eine neue berufliche Laufbahn in Erwägung ziehen.« Das Schiff beschleunigte, und eine einst schöne Welt blieb hinter ihnen zurück.


  Davlin saß im Sessel des Kopiloten und zuckte mit den Schultern. »Ich mag diese Leute. Was hätte ich sonst tun sollen?« Ein kurzes Lächeln erschien in seinem Gesicht. »Sie sind… meine Freunde. Und wenn wir Relleker erreichen, werde ich den dortigen Beamten meine Meinung darüber sagen, dass sie keine Hilfe geleistet haben, obwohl wir darum baten. Vielleicht bringe ich es sogar dem Vorsitzenden Wenzeslas gegenüber zur Sprache.«


  »Meine Güte! Pass auf, Rlinda!«, kam BeBobs Stimme aus dem Kom-Lautsprecher. »Hydroger auf Steuerbord im Anflug!«


  Rlinda fühlte sich plötzlich kalt wie Eis, als stünde sie auf der Oberfläche von Crenna. Vier Kugelschiffe jagten durchs All und kamen ihnen direkt entgegen. »Oh, Mist! Warum erscheinen diese Burschen immer zur falschen Zeit am falschen Ort?«


  Davlin presste kurz die Lippen zusammen. »Was wollen sie noch hier? Sie haben die verdammte Sonne bereits vernichtet.«


  Rlinda schaltete das Interkom ihres Schiffes ein. »Halten Sie sich gut fest. Wir fliegen Ausweichmanöver!« Sie ließ die Neugier rollen und steuerte sie nach »unten«, während die Blinder Glaube in eine andere Richtung flog, zurück nach Crenna, wie in der Hoffnung, dort Zuflucht zu finden. Trotz ihrer Spötteleien wusste Rlinda, dass BeBob vielen Feinden entkommen war und jede Menge Erfahrung darin hatte, sich mit schnellen Flugmanövern aus einer Gefahrenzone zu bringen. Menschliche Sicherheitskräfte ließen sich relativ leicht überrumpeln, aber vielleicht sah die Sache bei den Hydrogern ganz anders aus.


  Rlinda änderte erneut den Kurs und beschleunigte maximal. »Ich gehe hinter dem Planeten in Deckung, in seinem Schatten… beziehungsweise dem, was sein Schatten wäre, wenn noch Licht von der Sonne käme.«


  Davlin sah sie an. »Ich habe keine bessere Idee.«


  Als Rlinda ein Korkenziehermanöver flog, konnten die Kolonisten an Bord den Boden nicht mehr von der Decke unterscheiden. Rlinda war angeschnallt und darauf konzentriert, die Navigationskontrollen zu bedienen, aber die Passagiere schrien, als sie hin und her geworfen wurden.


  Beide Schiffe trafen sich dort, wo die Masse des Planeten sie vor den Sensoren der Kugelschiffe abschirmte.


  Zu ihrer großen Überraschung rasten die Hydroger an ihnen vorbei – es schien ihnen um etwas ganz anderes zu gehen. Der Neugier und Glaube schenkten sie überhaupt keine Beachtung, setzten den Flug in Richtung Sonne fort. Als sie den erloschenen Stern erreichten, feuerten sie ihre Waffen ab und zielten dabei auf die rötlichen Stellen, die noch immer stellare Wärme emittierten.


  »Was machen sie da?«, fragte BeBob. »Womit ich mich keineswegs beschweren möchte…«


  Einige Protuberanzen leckten wie Zungen aus der ehemaligen Sonne. »Sie wollen die letzten Faeros aufscheuchen und ihre Arbeit damit zu Ende bringen«, sagte Davlin.


  Plötzlich kamen einige ellipsoide Feuerbälle aus dem toten Stern und sausten fort. Die Hydroger folgten ihnen wie hungrige Wölfe.


  »Das ist unsere Chance«, sagte Rlinda. »Komm, BeBob!« Die beiden Schiff verließen den Schutz des kalten Planeten und beschleunigten in Richtung interstellares All, fort vom Schauplatz des titanischen Kampfes.


  Kugelschiffe umgaben die fliehenden Faeros. Die Hydroger feuerten, und ihre gnadenlosen Angriffe nahmen den Faeros immer mehr Energie. Eins der ellipsoiden Gebilde flackerte und erlosch, wurde im kalten All zu Asche.


  »Wir sollten noch stärker beschleunigen, Rlinda«, ließ sich BeBob vernehmen. »Mir scheint, es dauert nicht lange, bis die Hydroger den Rest erledigt haben.«


  »Mit all den Leuten an Bord geht es einfach nicht schneller.«


  Die Schirme zeigten, wie die Hydroger einem Faero nach dem anderen den Garaus machten.


  Als der letzte Feuerball erlosch, wurden die Kugelschiffe schneller und flogen fort. Rlinda seufzte erleichtert – doch dann zögerten die Hydroger und änderten den Kurs. Sie näherten sich den beiden fliehenden Handelsschiffen, als nähmen sie erst jetzt Notiz von ihnen.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte BeBob. »Ein Zufall dürfte das kaum sein.«


  Rlinda rang mit den Kontrollen, aber ihr Schiff flog bereits mit Höchstgeschwindigkeit. Selbst Moloche der TVF und ildiranische Kriegsschiffe konnten den Hydrogern nicht widerstehen – die Neugier und Glaube hatten keine Chance.


  Die unheilvollen kristallenen Kugeln holten schnell zu den beiden Handelsschiffen auf und umgaben sie so wie zuvor die Faeros. Rlinda schluckte. Die gewaltigen Kugelschiffe erschienen ihr so groß wie Planeten. Sie dachte nicht einmal daran, die Waffensysteme der Neugier zu aktivieren. »Hat jemand eine weiße Fahne?«, fragte sie.


  Die dornigen Kugeln schimmerten und glitzerten, griffen aber nicht an. Rlinda fragte sich, worauf sie warteten. Sie hielt sich selbst, ihre Passagiere und alle Personen an Bord der Glaube für verloren.


  Und dann glitten die Kugeln plötzlich davon, stoben so auseinander, als hätten sie ein Signal empfangen, und rasten in unterschiedliche Richtungen fort. Rlinda lehnte sich zitternd in ihrem Sessel zurück.


  »Was soll das denn bedeuten?«, ertönte BeBobs Stimme aus dem Kom-System.


  Rlinda schüttelte nur den Kopf und atmete mehrmals tief durch. Es hatte ihr die Sprache verschlagen.


  Davlin blickte aus dem Fenster des Cockpits. »Mit diesem System bin ich fertig – und auch mit meiner Freistellung.«


  112 CELLI


  Im verheerten Weltwald gab es Stellen, an denen umgestürzte Bäume und totes Holz Barrieren bildeten, die selbst für die schweren Maschinen der Roamer undurchdringlich blieben. Doch gerade jene Bereiche faszinierten Celli.


  Was verbarg der Wald dort?


  Sie kletterte durchs Dickicht, näherte sich einer dieser abgeschirmten Inseln im Wald und betrachtete die umgestürzten Bäume, die wie eine absichtlich geschaffene Barriere auf sie wirkten. Sie blieb davor stehen, sah an den dicht an dicht gepackten Stämmen und geborstenen Ästen empor. Während des Angriffs der Hydroger schien der Weltwald willentlich einige seiner Bäume geopfert und eine Kuppel geschaffen zu haben, um etwas zu schützen.


  Und warum sollte das seltsam sein? Mit eigenen Augen hatte Celli die Erneuerung des Grüns beobachtet, als der Wald auf seine Energiereserven zurückgriff und Blätter so schnell wachsen ließ, wie die Hydroger sie zerstörten. Jenes Wunder hatte nur kurze Zeit gedauert, aber es bot ein gutes Beispiel für die einzigartige Macht des Weltwaldes. Warum sollte es nicht noch weitere Wunder geben?


  Neugierig bahnte sich Celli einen Weg durchs Dickicht. Knorrige Zweige kratzten ihr wie Krallen über die Haut und schienen dazu bestimmt zu sein, Eindringlinge fern zu halten. Blattwedel hingen wie dichte Vorhänge und blockierten den Weg, aber Celli fühlte keine drohende Präsenz. Sie war keine grüne Priesterin und konnte die Weltbäume nicht fühlen, aber Theroc war ihre Heimat. Die Bäume, selbst diese verletzten und sterbenden, wussten sicher, dass sie nichts Böses im Schilde führte.


  Vorsichtig setzte sie den Weg fort. Sie hatte es immer wieder geschafft, entlegene Orte zu erreichen, und gelegentlich war sie dadurch in Schwierigkeiten geraten. Sie war gertenschlank und geschmeidig, fand Öffnungen, die weder eine Maschine noch ein breitschultriger Mann wie Solimar passieren konnte.


  Celli schob weitere Äste beiseite und schenkte den Kratzern keine Beachtung. Manche verkohlten Zweige brachen, wenn sie Druck auf sie ausübte; andere erwiesen sich als überraschend flexibel. Sie roch frische Feuchtigkeit, ein deutlicher Hinweis darauf, dass dieser Teil des Waldes nicht verbrannt oder in Kälte erstarrt war.


  Dieser geschützte Ort war noch erstaunlich lebendig und sammelte Kraft während einer erschöpften Ruhe. Er erschien Celli wie eine magische Lichtung…


  Sie hatte oft die Akolythen der grünen Priester belauscht, wenn sie den Weltbäumen Geschichten vorlasen. Jetzt erinnerte sie sich an Dornröschen und ihr Zauberschloss, das von einer undurchdringlichen Dornenhecke umgeben war.


  Als sie tiefer ins Dickicht vorstieß, merkte Celli, dass sich die Äste von ganz allein bewegten und beiseite wichen, um sie passieren zu lassen.


  Zuerst glaubte sie, sich das nur einzubilden, doch als sie ein wenig den Kopf drehte, raschelte es in den Zweigen, und sie neigten sich zur Seite, zeigten ihr den Weg. Celli lächelte, kletterte weiter und fragte sich, wohin der Wald sie führte. »Was versteckst du hier?«


  Sie kam dem Zentrum des Dickichts näher, und bei jedem Schritt teilten sich die Zweige vor ihr. Nur wenig Licht filterte von oben durch das Flechtwerk aus Ästen, und deshalb war es ziemlich düster. Trotzdem ging Celli weiter, ohne einen einzigen Fehltritt.


  Schließlich erreichte sie die Mitte des abgeschirmten Bereichs, unter einer Kuppel aus miteinander verflochtenen Zweigen. Eine schattige Wiese erstreckte sich hier, wo einst Kondorfliegen in der Luft getanzt hatten und große Blumen gewachsen waren.


  Celli bemerkte eine einzelne hölzerne Säule auf der Wiese. Der Stamm ragte nicht weit auf, war aber zu dick und zu knorrig, um ein Schössling zu sein. Das Gebilde stand wie ein Obelisk da, wie ein Totempfahl, ein Schrein, den sich die Bäume selbst geschaffen hatten.


  Dieses Objekt war vom Wald geschützt worden.


  Voller Ehrfurcht trat Celli näher und wusste noch immer nicht, was sie sah. Als sie um den hölzernen Obelisken herumging, fielen ihr Höcker auf, wie zu einem Knoten verdrehte Zweige.


  Plötzlich begriff sie, dass die Säule aus Holz einer menschlichen Gestalt ähnelte, einem schaudernden Mann, der die Arme um sich geschlungen hatte und den Kopf gesenkt hielt. Es fehlten noch einige Details; die Gestalt blieb vage.


  Die Weltbäume hatten dies absichtlich geschaffen. Aber zu welchem Zweck? Celli trat noch näher und blickte fasziniert ins Gesicht der Statue. Die Züge waren unfertig, aber glatt, wie aus Ton modelliert und noch ohne Einzelheiten. Celli betrachtete es und gewann den Eindruck, dass es noch dabei war, sich zu vervollständigen.


  Sie lächelte staunend, hob die Hand und berührte eine hölzerne Wange.


  Die Augen öffneten sich.


  113 TASIA TAMBLYN


  Der Krieg ging weiter, auch wenn Tasia nicht mehr direkt daran teilnahm. TVF-Schiffe brachen zu Erkundungsflügen auf und suchten nach den Faeros, in der Hoffnung, sie ganz offiziell als Verbündete gewinnen zu können. Andere Schiffe versuchten, die Bewegungen der Hydroger im Auge zu behalten. Doch viel zu viel militärische Energie wurde für den dummen Konflikt mit den Roamer-Clans vergeudet.


  Nach der Zerstörung des Hurricane-Depots waren die Tiwis zu zwei anderen ihnen bekannten Außenposten der Roamer geflogen, hatten dort aber alles verlassen vorgefunden. Die Clans waren immer bestrebt gewesen, ihre Verstecke gut zu schützen, und jetzt schlüpften sie der TVF durch die Finger. Tasia stellte ohne Überraschung fest, dass die Hanse ihre Misserfolge unerwähnt ließ.


  Tasias Vorgesetzte zweifelten an ihrer Loyalität, und deshalb saß sie auf dem Mars fest, als Lehrerin für armselige Kleebs, die meisten von ihnen unausstehlich und unmotiviert. Tasia war nicht in der Stimmung, ihnen irgendetwas durchgehen zu lassen.


  Gekleidet in einen Schutzanzug stand sie auf einem roten Hügel und beobachtete die neuen Rekruten bei ihrer Übung. Die für diesen Tag vorgesehenen Übungen hatte Tasia am vergangenen Abend geplant. Diese neuen Soldaten wussten noch nicht, dass schlechte Leistungen und Unverschämtheit Tasia gegenüber einen höheren Schwierigkeitsgrad bei den Einsätzen zur Folge hatten.


  In der Schlucht marschierten die Kleebs in vier Gruppen und orientierten sich mithilfe von computerisierten topographischen Karten, um ihre Ziele zu finden. Die Aufgabe schien allein darin zu bestehen, im unübersichtlichen Gelände richtig mit den Karten umzugehen, aber durch eine Manipulation der Sauerstofftanks hatte Tasia die ganze Sache ein wenig interessanter gestaltet: Manche Rekruten hatten mehr Sauerstoff als sie brauchten, andere zu wenig. Wenn Warnsignale auf den zur Neige gehenden Vorrat an Atemluft hinwiesen, konnten die Rekruten einen Notruf senden und sich abholen lassen, aber Tasia hoffte, dass jede Gruppe als Team zusammenarbeitete und ihre Ressourcen teilte.


  Doch offenbar hatten die Tiwi-Rekruten nie gelernt, außerhalb der üblichen Bahnen zu denken, um mit einem Notfall fertig zu werden. Die Große Gans hätte von den Roamern viel über Innovation und Überleben lernen können. Stattdessen aber ging sie militärisch gegen sie vor. Wie dumm…


  Hier auf dem Mars befand sich Tasia abseits des Informationsstroms. Ohne ihr Manta-Kommando war es nicht erforderlich, dass sie über neue Aktionen der TVF Bescheid wusste. Von großen Einsätzen wie dem Angriff auf das Hurricane-Depot erfuhr sie erst dann, wenn alles vorbei war. Vielleicht plante General Lanyan genau in diesem Moment einen weiteren idiotischen Überfall – Tasia hatte keine Möglichkeit, die Roamer wie bei Osquivel zu warnen.


  Später an jenem Tag kehrten die Rekruten zur Basis zurück. Einige von ihnen hatten versagt, andere das Ziel erreicht. Im Warteraum streiften sie die Schutzanzüge ab und sahen auf den Listen nach, wie viele Punkte sie erzielt und was sie falsch gemacht hatten. An Fehlern mangelte es gewiss nicht. Bei der Besprechung verzichtete Tasia darauf, noch einmal auf alles einzugehen. Sie hoffte nur, dass die Rekruten das Erlernte schließlich gegen die Hydroger einsetzen würden und nicht gegen die Roamer.


  Zwei Kleebs hatten einen Notruf gesendet und sich abholen lassen. Nur eine Gruppe hatte die offensichtliche Lösung für das Problem gefunden und die Atemluft geteilt, sodass alle den Weg fortsetzen konnten. Als dem schnellsten Wanderer der zweiten Gruppe klar geworden war, dass es die anderen nicht schaffen würden, hatte er sie einfach sich selbst überlassen, um einen persönlichen Erfolg zu erzielen. An dieser Gruppe übte Tasia die größte Kritik. Sie rügte den vermeintlichen Sieger für seine egoistische Entscheidung und die anderen dafür, dass sie ihn hatten gehen lassen.


  »Es war nur eine Übung, Commander«, sagte der gescholtene Rekrut. »Als Repräsentant unserer Gruppe wollte ich, dass wir gewinnen.«


  »Indem Sie Ihre Kameraden im Stich ließen?«, erwiderte Tasia. »Es spielt keine Rolle, dass Abholgruppen bereitstanden. Ein solches Verhalten kommt für uns nicht infrage. Wir lassen keine Mitglieder unserer Gruppe zurück. Ich sollte Sie den Drogern überlassen.«


  »Bei Osquivel hat die TVF Leute zurückgelassen«, brummte einer der Kadetten. »Ohne zu versuchen, sie zu retten. Das stimmt doch, Commander, oder? Sie waren dabei.«


  Ärger stieg in Tasia auf, denn die eigentliche Frage lautete: Wie viele haben Sie zurückgelassen, Commander?


  Sie musterte die Rekruten und erinnerte sich an die entsetzliche Schlacht. Sie hatte ihr eigenes Schiff und ihre Crew in Sicherheit bringen können, aber zahlreiche verwundete Soldaten, beschädigte Schiffe und Rettungskapseln waren zurückgeblieben. Und Robb, in den Tiefen des Gasriesen…


  »Die Hydroger nahmen uns unter Beschuss. Für niemanden gab es eine Garantie zu überleben. Abholgruppen existierten nicht. Glauben Sie, das lässt sich mit einer Wanderung durch eine Schlucht vergleichen? Shizz, ich versuche, Sie zu lehren, was ich weiß. Wenn Sie auf mich hören, haben Sie größere Überlebenschancen bei der Konfrontation mit einem echten Feind.«


  »Was kann uns eine Kakerlake schon beibringen? Wie man wegläuft und sich versteckt?«, murmelte derselbe Rekrut gerade laut genug, dass Tasia ihn hörte.


  »Elwich!«, donnerte sie, und der junge Mann nahm Haltung an, aber zu langsam. Tasia trat dicht an ihn heran. »Kennen Sie unsere Abzeichen? Wissen Sie, was das hier bedeutet?« Sie wies auf ihre Insignien.


  »Es bedeutet, dass Sie den Befehl über einen Manta-Kreuzer hatten.«


  »Nennen Sie Ihren Rang, Kleeb.«


  »Soldat, Ma’am.«


  »Und bei welchem Militär spricht ein Soldat so respektlos mit einem Commander?«


  »Bei… keinem, von dem ich wüsste, Ma’am.«


  »Dieser Rang bedeutet, dass Sie ein Wurm unter meinem Stiefel sind, ganz gleich, wo ich geboren und aufgewachsen bin und zu welchem Clan ich gehöre. Denken Sie weniger über meine Herkunft nach und mehr über meine militärischen Leistungen, Soldat Elwich. Ich habe bei Jupiter, Boone’s Crossing, Osquivel und Ptoro gegen die Hydroger gekämpft. Mit einer Klikiss-Fackel habe ich eine ganze Hydroger-Welt vernichtet. Ich bin die beste Pilotin der TVF. Wenn ich mich mit Ihrer Herkunft beschäftigen würde, Soldat Elwich, welche Spezies könnte ich dort finden, wie viel Inzucht?«


  Einige andere Kadetten lachten leise, aber Tasia brachte sie mit einer knappen Geste zum Schweigen. »Wir gehören zur Terranischen Verteidigungsflotte. Es gibt eine Befehlskette. Ich bin Ihr vorgesetzter Offizier, und aller Wahrscheinlichkeit nach werde ich immer einen höheren Rang bekleiden als Sie. Beweisen Sie Ihren Respekt mir gegenüber mit hundert Liegestützen.«


  Der Rekrut sah sie überrascht an. Hier auf dem Mars, mit nur vierzig Prozent der Schwerkraft der Erde, waren körperliche Übungen leicht. »Ma’am, ja, Ma’am. Jetzt sofort, Commander?«


  »Nein, Private. Machen Sie die Liegestützen im Gravitationsraum, beim Anderthalbfachen der Normschwerkraft.«


  Elwich schluckte.


  »Wenn noch jemand meine Eltern, meinen Clan oder meine Leistungen im Dienst beleidigen möchte, so hat er jetzt Gelegenheit dazu.« Niemand antwortete, und Tasia richtete einen strengen Blick auf die Rekruten, damit sie verstanden, dass sie es ernst meinte. Sie konnte ihr Roamer-Erbe nicht verbergen und wollte es auch gar nicht.


  Tasia beabsichtigte, der beste TVF-Offizier zu sein, unter dem diese Leute jemals dienen würden. Und manchmal fand sie großen Gefallen daran, die militärischen Vorschriften strikt durchzusetzen.


  114 ZHETT KELLUM


  Es ergab nicht einmal dann einen Sinn, als Zhett die Sache aus dem verdrehten Blickwinkel der Tiwis betrachtete. Sie verstand noch immer nicht, was die TVF-Gefangenen zu einem so absurden Fluchtplan veranlasst hatte, dazu, ein derartiges Risiko einzugehen. Was hatten sie sich nur dabei gedacht?


  »Sie müssen einen braunen Zwerg als Leitstern haben«, brummte sie.


  Nach der Kollision des Erzverarbeiters mit dem Verwaltungshabitat hatte ihr Vater bemerkt, dass ein Prospektorenscout fehlte. Zuerst hatte er befürchtet, dass ein Roamer-Prospektor nicht von einem Erkundungsflug zurückgekehrt war. Tagelang waren die TVF-Gefangenen sehr verschlossen gewesen, und schließlich gelang es Zhett, den Weg des Scoutschiffs zurückzuverfolgen. Dabei stellte sich heraus, dass Fitzpatrick und ein Soldat namens Bill Stanna in der Nähe gearbeitet hatten. Fitzpatrick hatte einen Feueralarm ausgelöst, obgleich im Ausrüstungsraum später keine Spuren eines Feuers gefunden worden waren.


  Zhett erstattete ihrem Vater Bericht. »Ich glaube, einer der Gefangenen ist… geflohen.«


  »Mit einem interplanetaren Schiff? Das ist doch lächerlich!« Del Kellum schritt im Verwaltungshabitat auf und ab, kratzte sich am Bart und schüttelte den Kopf. »Verdammt, auf welche verrückten Gedanken sind die Tiwis gekommen? Wohin wollte der Bursche fliehen? Die Reichweite eines Prospektorenscouts ist beschränkt, und die Tanks enthielten nur wenig Treibstoff.«


  Schließlich erzählte Fitzpatrick Zhett von Stannas Absichten, Tage nach der erfolgreichen Flucht, die ihn vermutlich in große Schwierigkeiten und sogar Lebensgefahr gebracht hatte.


  Zhett hatte Fitzpatrick ins reparierte Verwaltungshabitat beordert. »Sie meinen, er ist einfach so zur Kometenzone aufgebrochen? Haben Sie eine Vorstellung davon, wie groß der Kuiper-Gürtel ist? Man kann nicht einfach losfliegen und erwarten, unsere Anlagen zu finden, selbst wenn wir sie nicht getarnt hätten. Wie wollte Stanna den richtigen Ort finden?«


  Fitzpatrick zuckte mit den Schultern. »Er wollte es einfach versuchen.«


  Zhett schüttelte den Kopf, und ihr langes schwarzes Haar wogte. »Es ist einfach dumm.«


  Der Clan Kellum hatte alles versucht, um für die Soldaten das Leben in den Osquivel-Werften erträglich und angenehm zu machen. Nach dem Abbruch der Handelsbeziehungen und dem Angriff der TVF auf das Hurricane-Depot sollte den Tiwis doch klar sein, warum sie nicht zur Großen Gans zurückkehren konnten. Mehr als jemals zuvor mussten die Basen der Roamer geheim bleiben.


  Fitzpatrick stand steif und gerade vor Zhett. Er war nicht zum ersten Mal mit ihr allein, doch diesmal wirkte er eingeschüchtert und sogar beschämt angesichts des Aufruhrs, den Bill Stanna durch seine Flucht verursacht hatte.


  »Ich begreife es einfach nicht«, sagte Zhett verärgert. »Ist es hier bei uns wirklich so schlecht, Fitzie?«


  Fitzpatrick kniff die Augen zusammen. »Müssen Sie das fragen? Sie halten uns gegen unseren Willen hier fest. Es ist doch ganz klar, dass wir fort wollen.«


  »Ich versichere Ihnen, dass Sie mehr Freiheiten genießen als die vom Hurricane-Depot verschleppten Roamer. Niemand weiß, was aus ihnen geworden ist.«


  »Entrüsten Sie sich nicht zu sehr, Zhett – es weiß auch niemand, was aus uns geworden ist.«


  Hunderte von Roamern suchten im Kuiper-Gürtel nach dem verschwundenen Prospektorenscout, aber die infrage kommenden Bereiche waren einfach zu groß.


  Da der schlecht durchdachte Fluchtplan in großen Zügen bekannt war, konzentrierten die Roamer ihre Suche auf bestimmte Sektoren. Die Kometenstation überprüfte alle ihre Schiffe und wies darauf hin, dass keins fehlte. Stanna hatte das System also nicht verlassen.


  Schließlich gab Kellum bekannt, dass der vermisste Prospektorenscout gefunden war. Die übrigen einunddreißig TVF-Gefangenen versammelten sich in einer großen Frachthöhle und beobachteten, wie Roamer-Schiffe den Scout langsam hereinschleppten.


  Nachdem die Schiffe hereingekommen waren, wurde der Druckausgleich hergestellt. Zhett bemerkte das kalte Triebwerk des Scouts und die dunklen Fenster. Der neben ihr stehende Fitzpatrick presste die Lippen zusammen, und seine Miene wirkte steinern.


  Del Kellum trat aus dem ersten Schlepper und stemmte die Hände in die Hüften. Sein Gesicht zeigte Zorn und Enttäuschung. Er drehte sich um, als andere Roamer die Luke des Scouts öffneten. So verärgert hatte Zhett ihren Vater nie zuvor gesehen.


  »Euer Kamerad hat uns dieses Schiff gestohlen!«, rief er den TVF-Gefangenen zu. »Er flog ohne einen festgelegten Kurs los, ohne Vorräte, sogar ohne ein voll aufgeladenes Lebenserhaltungssystem. Draußen im All führten Dummheit und schlechte Planung zu seinem Tod.«


  Es fiel Del Kellum schwer, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. »Es dauerte nicht lange, bis er sich verirrte, und kurze Zeit später ging sein Sauerstoffvorrat zur Neige. Er sendete einen Notruf, als er begriff, in großen Schwierigkeiten zu sein, aber da war es bereits zu spät. Die Entfernung zu unserer Kometenstation war so groß, dass uns die Funksignale erst nach sieben Stunden erreichten, und wir brauchten weitere zehn Stunden, um zum Scout zu gelangen.«


  Die Roamer hatten das kleine Schiff unterdessen geöffnet und holten Bill Stannas steife, blasse Leiche daraus hervor. Die TVF-Gefangenen stöhnten leise, als sie ihn sahen, und murmelten miteinander.


  »Dies war vollkommen unnötig, verdammt«, sagte Kellum. Seine Stimme klang traurig. »Es gab keine Möglichkeit für ihn, das System zu verlassen, aber er brach trotzdem zu seinem selbstmörderischen Flug auf. Einige von Ihnen – Sie alle – müssen davon gewusst haben. Wie konnten Sie so etwas zulassen? Wo bleibt Ihre Vernunft?«


  »Sie wollen uns ohnehin alle tot sehen«, erwiderte Shelia Andez scharf.


  Kellums Gesicht lief rot an. »Würde ich mir die Mühe machen, Sie anzuschreien, wenn ich Sie alle tot sehen wollte?«, donnerte er.


  Zhett stand dicht neben Fitzpatrick und wollte ihm Trost spenden. Deutlich spürte sie den Groll der Gefangenen. »Es tut mir Leid«, flüsterte sie, aber er wandte sich ab.


  115 ADMIRAL LEVSTROMO


  Die TVF schickte eine so große Streitmacht gegen die Roamer, dass Admiral Stromo nicht am Ausgang dieser militärischen Operation zweifelte. Ein großartiger Sieg erwartete ihn, und das erleichterte Stromo.


  Wenn er zuvor in die Schlacht gezogen war, hatte sich eisige, betäubende Kälte in ihm ausgebreitet. Er hatte sich von allen Ereignissen getrennt gefühlt, obwohl man von ihm erwartete, dass er alles leitete. Zeiten des Friedens und des Wohlstands in der Hanse hatten einem klugen Mann wie ihm die Möglichkeit gegeben, Karriere zu machen. Unglücklicherweise erwarteten alle von ihm, auch ein tapferes militärisches Genie zu sein.


  Er hatte dem Aufstand von Ramah voller Entschlossenheit ein Ende gesetzt und sich dadurch den Ruf eines Kriegshelden erworben. Er war immer der Meinung gewesen, all die Medaillen, Ordensbänder und Beförderungen zu verdienen – bis er einem echten Feind begegnete und mit einer echten militärischen Krise konfrontiert wurde. Seine Niederlage beim Jupiter hatte alles verändert. Nie zuvor in seinem Leben hatte er solche Angst gehabt, und dadurch war etwas in ihm zerbrochen. Anschließend hatte er sich nie wieder so gefühlt wie vorher. Zweifellos sprachen die TVF-Soldaten hinter seinem Rücken über ihn.


  Doch mit einer strengen Aktion gegen die Roamer konnte er seinen alten Ruf zurückgewinnen. Diese Möglichkeit galt es zu nutzen.


  Sechzehn Mantas erreichten ein Sonnensystem, in dem das matte Licht eines roten Zwergsterns auf ein Durcheinander aus Asteroiden fiel. Nach den Daten, die sie aus dem beim Hurricane-Depot erbeuteten Clan-Schiff gewonnen hatten, versteckten sich dort die Roamer. Die Weltraumzigeuner wussten nichts davon, dass die Flotte zu ihnen unterwegs war, aber sie würden bald von ihr erfahren. General Lanyan hatte zwar darauf verzichtet, Molochs mitzuschicken – sie blieben den Hydroger-Patrouillen vorbehalten –, aber es war trotzdem eine sehr eindrucksvolle Streitmacht.


  Auf der Brücke des Flaggschiffs beugte sich ein junger Taktiker zu seiner Konsole vor. »Die Sensoren registrieren Raumschiffverkehr, Admiral, und zwar genau dort, wo wir ihn erwartet haben. Es ist tatsächlich ein Kakerlakennest.«


  Stromo atmete tief durch. »Suchen Sie nach Stützpunkten und dergleichen. Lokalisieren Sie den Hauptkomplex: einen Asteroidenhaufen, Raumhäfen, Ladedocks, Verbindungsgerüste und so weiter.«


  »Ich verfolge die Flugbahnen der Schiffe zum Ausgangspunkt zurück, Sir. Na bitte, eine klare Übereinstimmung.«


  »Teilen Sie die Flotte so auf, dass wir uns von allen Seiten nähern«, sagte Stromo. »Remora-Piloten zu den Hangars. Es geht darum, den Roamer-Komplex abzuschirmen. Niemand soll entkommen. Unsere Aufgabe besteht darin, hier eine klare Botschaft zu überbringen, und Taten sprechen deutlicher als Worte.«


  »Unser Netz wird viele Löcher aufweisen, Admiral. Wenn sie in alle Richtungen fliehen, werden uns einige von ihnen entwischen«, sagte die Kommandantin des Flaggschiffs, Elly Ramirez. Stromo erinnerte sich an ihren Namen, weil sie befördert worden war, um den Befehl über diesen Manta-Kreuzer zu bekommen und die Roamerin Tasia Tamblyn abzulösen. Die Namen der anderen Offiziere kannte er nicht, denn vor dem Start auf der Erde war er ihnen nur einmal kurz gegenübergetreten.


  Er begann mit einer Wanderung auf der Brücke des Manta. »Na schön, gegen einige undichte Stellen gibt es nichts einzuwenden. Sollen ein paar Roamer entkommen, um den anderen Clans mitzuteilen, dass wir es ernst meinen. Meine Absicht besteht darin, ihnen ordentlich Furcht vor der Hanse einzujagen. Sie werden es sich gründlich überlegen, uns noch einmal herauszufordern.« Stromo schüttelte den Kopf. »Anflug mit voller Angriffskonfiguration.«


  Ramirez räusperte sich. »Bestimmt haben sie uns inzwischen entdeckt, Admiral. Wir sollte ihnen nicht die Chance geben, ihre Koffer zu packen. Ich schlage vor, dass wir unseren Schiffen eine Standardwarnung übermitteln, bevor dies außer Kontrolle gerät.«


  Offiziere riefen Befehle. Stromo nickte und überließ Ramirez gern die Details. Dieser Paradeangriff würde den jüngeren Soldaten ein gutes Beispiel dafür geben, wozu die TVF imstande war. Sie würden Stromo als ihren tapferen Kommandeur sehen, der den Widerstand jener zerschlug, die sich weigerten, ihren Beitrag für das Wohl der ganzen Menschheit zu leisten.


  Die schwer bewaffneten Kreuzer näherten sich von allen Seiten dem Hauptkomplex der Roamer. Stromo hatte klare Befehle: Im Gegensatz zur Aktion gegen das Hurricane-Depot sollte diesmal keine Zeit mit der Erbeutung von Material oder Informationen vergeudet werden. Es ging darum, den Roamern einen schnellen, entscheidenden Schlag zu versetzen.


  Bevor sich die eisenharte Faust der Mantas um die Asteroiden schließen konnte, stoben Clan-Schiffe in alle Richtungen davon. »Wie ich vermutet habe, Admiral – sie entkommen«, sagte Commander Ramirez.


  »Schießen Sie einige der kleineren Schiffe ab. Zeigen Sie ihnen, dass wir nicht mit uns spaßen lassen.«


  Die neue Kommandantin erbleichte, und einige Brückenoffiziere rutschten voller Unbehagen in ihren Sesseln hin und her. »Sie haben den Roamern noch keine Aufforderung zur Kapitulation übermittelt, Admiral. Dies ist nicht fair…«


  Stromo schnitt eine finstere Miene. »Der Vorsitzende Wenzeslas hat den Roamern vor einigen Wochen eine Warnung übermittelt, aber Sprecherin Peroni wies sie zurück. Den Roamern dürfte klar sein, warum wir so sauer sind.«


  Ramirez gab nach, wenn auch widerstrebend. »Na schön. Einige der fliehenden Schiffe unter Beschuss nehmen.«


  Vier Jazer-Blitze trafen Ziele, doch zehn verloren sich im All. Die Reaktion der Roamer ließ nicht lange auf sich warten – noch mehr von ihnen suchten das Weite. Admiral Stromo nahm sich vor, die Crews Zielübungen durchführen zu lassen. Oder hatten sie die Ziele absichtlich verfehlt? Fühlten sie sich noch immer der früheren Roamer-Kommandantin verpflichtet? Vielleicht war Tasia Tamblyns Einfluss größer, als die TVF geglaubt hatte…


  Stromo seufzte und trat hinter den Sessel der Kommandantin. »Öffnen Sie einen Kom-Kanal.« Er rückte seine Uniform zurecht, strich das Haar glatt und versuchte, besonders ernst zu wirken. Ramirez wich aus dem Übertragungsbereich.


  »Kanal geöffnet, Admiral.«


  »Hier spricht Admiral Lev Stromo, Kommandeur von Gitter Null. Ich stelle den Roamern von Rendezvous ein Ultimatum. Die Terranische Verteidigungsflotte und die Hanse stufen Sie als Feinde ein. Die Entscheidungen Ihrer Regierung stellen eine klare Gefahr für die Menschheit dar. Hiermit übernimmt die Hanse Ihren Asteroidenkomplex. Ich verlange Ihre sofortige Kapitulation. Wir werden nicht darauf verzichten, gewaltsam gegen alle Schiffe vorzugehen, die zu fliehen versuchen.«


  Ein schockierender Schwall aus Beleidigungen und Flüchen kam aus den Kom-Lautsprechern. Stromo hüstelte überrascht und verlegen. Die Roamer wussten sicher, was beim Hurricane-Depot geschehen war. So viele schwere Kreuzer zu sehen, die sich Rendezvous näherten… Wie konnten sie sich nicht ergeben? Der Admiral hatte mit ängstlichem Flehen und Unterwürfigkeit gerechnet, doch nicht mit respektlosen Verwünschungen.


  In Stromos Wangen mahlte es, aber er beschloss, sich nicht provozieren zu lassen und der stolze militärische Kommandeur zu bleiben. »Versuchen Sie nicht zu fliehen. Alle Schiffe, die sich diesem Befehl widersetzen, werden zerstört. Sie haben zwei Stunden, um Rendezvous zu räumen und sich zu ergeben. Nach Ablauf dieser Frist vernichten wir Ihren Stützpunkt. Wenn dabei Roamer ums Leben kommen, so tragen Sie die Verantwortung, weil Sie unseren Instruktionen nicht Folge geleistet haben.«


  Ramirez fügte den Worten des Admirals noch etwas hinzu. »Die TVF garantiert allen Gefangenen eine faire Behandlung. Sie werden keinen Schikanen ausgesetzt.«


  »Als ob sie bereit wären, das zu glauben«, murmelte Stromo.


  Wieder ertönten Flüche und Schmähungen aus den Lautsprechern des Kommunikationssystems. Voller Abscheu bedeutete Stromo dem zuständigen Offizier, den Kom-Kanal zu schließen. Er runzelte die Stirn, als die Roamer-Schiffe trotz seiner Warnung zu fliehen versuchten. »Erinnert Sie das nicht an Kakerlaken, die forthuschen, wenn jemand das Licht einschaltet, Commander Ramirez?«


  Die kleinen Schiffe flogen im Zickzack zwischen den Asteroiden und waren schwer zu treffen. Zwar eröffneten die Mantas erneut das Feuer, aber die Waffenoffiziere verfehlten meistens das Ziel. Die Besatzungsmitglieder dieser Kreuzer müssen besser ausgebildet werden, dachte der Admiral.


  Zu viele Schiffe der Roamer entkamen. Stromo schüttelte den Kopf und nickte der Kommandantin zu. »Commander Ramirez, starten Sie alle Remora-Staffeln. Ziehen Sie das Netz zusammen. Rendezvous gehört jetzt uns.«


  116 CESCA PERONI


  Die frühere Sprecherin Jhy Okiah hatte den Rest ihres Lebens in Rendezvous verbringen wollen, doch jetzt packte Cesca sie an einem dünnen Arm. »Beeil dich, wir müssen fort. Lass alles stehen und liegen. Die Tiwis haben das Hurricane-Depot vernichtet – hier haben sie das gleiche Ziel.«


  Die alte Frau verzog das Gesicht und bewegte sich ohne Eile, während die TVF-Schiffe den Asteroidenhaufen einkreisten. Alarmsirenen heulten, und Roamer eilten durch die Tunnel, sammelten ihre Sachen ein und suchten Familienangehörige. »Wie können sie es wagen, Rendezvous anzugreifen? Wir sind ein unabhängiges Volk, und dies ist der offizielle Sitz unserer Regierung. Für wen hält sich der angeberische Admiral, dass er es wagt, uns Ultimaten zu stellen?«


  »Er befolgt die Befehle des Vorsitzenden.« Erneut bedauerte Cesca die trotzige Haltung, für die sich die Clan-Oberhäupter entschieden hatten. »Die Hydroger können sie nicht schlagen, und deshalb nehmen sie uns als Trostpreis. Der Admiral schmückt sich mit einem Sieg, und die Große Gans wird sagen, dass sie uns unterworfen und allen Widerstand gebrochen hat.«


  »Deshalb müssen wir weiterhin Widerstand leisten.« Jhy Okiah wirkte jetzt viel älter.


  »Das können wir nur, wenn wir entkommen und überleben. Sieh dir nur die Größe der Flotte an, mit der die Tiwis hierher gekommen sind. Wir müssen auf unsere eigene Art und Weise Widerstand leisten. Nachdem wir den Angreifern entwischt sind.«


  Schließlich gab die Alte nach, nahm einige der Dinge, an denen ihr besonders viel lag, und folgte Cesca in die Korridore. Alle Bewohner von Rendezvous hatten die Evakuierung mindestens hundertmal geübt, und es kam nicht zu einem Chaos, als die Roamer zu den zahlreichen Hangars liefen. Jeder Clan hatte ein Familienschiff oder einen Frachter, und für sie alle gab es in anderen Sonnensystemen Orte, an denen sie sich verstecken konnten.


  Ein Schiff nach dem anderen flog fort, in offener Missachtung der von Admiral Stromo übermittelten Anweisungen. Andere Clanmitglieder machten von ihrem Pilotengeschick Gebrauch, rasten zwischen den Asteroiden und TVF-Schiffen hin und her. Zwar unternahmen sie nichts gegen die Mantas und stellten keine Gefahr für sie da, aber trotzdem wurden einige von ihnen zerstört. Cesca empfand jeden Explosionsblitz auf den Bildschirmen als einen schmerzlichen persönlichen Verlust. Roamer starben, Opfer eines Krieges, den sie nicht gewollt hatten.


  Und niemand von ihnen wollte in Gefangenschaft geraten. Die Roamer wussten nicht, was mit jenen geschehen war, die die Tiwis beim Hurricane-Depot gefangen genommen hatten. Vielleicht befanden sie sich auf einem Strafplaneten oder mussten in Industrieanlagen der Hanse Zwangsarbeit leisten. Vermutlich waren sie zunächst verhört und gezwungen worden, die Koordinaten von Rendezvous zu verraten. Niemand unterschätzte den Vorsitzenden; er war zu allem fähig.


  Der Gouvernanten-Kompi UR, der die Kinder der Roamer unterrichtet hatte, aktivierte die für den Notfall bestimmte Schutzprogrammierung und brachte die Mädchen und Jungen zu den Fluchtschiffen. Aber dabei handelte es sich um Personentransporter, nicht um Blockadebrecher oder sehr schnelle Schiffe. Cesca bezweifelte, dass sie entkommen konnten. Sie hatte gesehen, wie die Mantas auf die Fliehenden geschossen hatten, und deshalb rang sie sich zu einer schweren Entscheidung durch. »UR, kümmere dich um die Kinder und ergib dich.«


  »Ich kann versuchen, das Schiff an den TVF-Kreuzern vorbeizusteuern«, sagte der Gouvernanten-Kompi, aber Cesca schüttelte den Kopf.


  »Die Kinder dürfen nicht in Gefahr geraten. Sei ihr Hüter. Bring sie zu den Tiwis und sorg dafür, dass sie am Leben bleiben. Ich verlasse mich auf dich, dass sie anständig behandelt werden.«


  »Ich habe nicht die Kraft oder die Kampfprogrammierung eines Soldaten-Kompis, aber jene Leute werden mich kennen lernen, wenn sie versuchen, meine Mündel zu missbrauchen.«


  »Das ist die richtige Einstellung, UR. Kümmere dich um die Kinder. Wir werden versuchen, Ordnung in dieses Durcheinander zu bringen. Noch haben uns die Tiwis nicht geschlagen.«


  Cesca und die alte Jhy Okiah eilten weiter. Explosionen erschütterten den Hauptasteroiden, und Staub rieselte aus Rissen in Wänden und Decke. Lichter blinkten, und noch immer heulten die Alarmsirenen. Alle Roamer wussten, worauf es nun ankam.


  Cesca suchte noch einmal den Kontrollraum auf, wo Roamer-Verwalter von Konsole zu Konsole liefen, Notprogramme starteten und Schiffe fortschickten. Vor langer Zeit hatten Roamer die automatischen Systeme und Kompis in Vorbereitung auf eine solche Situation mit Sicherheitsroutinen ausgestattet. Die Koordinaten der Roamer-Siedlungen waren ein gut gehütetes Geheimnis; derartige Informationen durften auf keinen Fall den Tiwis in die Hände fallen.


  »Es ist so weit!«, rief Cesca, um den Lärm zu übertönen. Sie versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben, konnte das Zittern aber nicht unterdrücken. »Aktivieren Sie die Kaskadenlöschung. Leeren Sie alle Speicher. Wenn die Tiwis hierher kommen, sollen sie nur noch Schrott vorfinden. Es sieht ganz danach aus, dass wir nie mehr hierher zurückkehren können.«


  Die frühere Sprecherin schloss die Hand um ihren Arm, schwieg aber. Sie wirkte sehr kummervoll.


  Die Techniker und Verwalter zögerten nicht, legten ein System nach dem anderen still. Funken stoben; Bildschirme zeigten nichts mehr an.


  »Die Evakuierung ist fast komplett, Sprecherin Peroni«, sagte einer der Techniker.


  »Sie ist erst dann vollständig, wenn auch Sie alle fort sind«, erwiderte Cesca und nahm Jhy Okiahs Hand. »Wir machen uns ebenfalls auf den Weg.«


  Die letzten Bewohner von Rendezvous erreichten die Hangars und gingen dort an Bord der noch zur Verfügung stehenden Schiffe. Cesca half Jhy Okiah, in ein kleines diplomatisches Schiff zu klettern, das für die Sprecherin reserviert war. »Wir alle müssen unserem Leitstern folgen«, sagte sie leise. »Etwas anderes bleibt uns nicht übrig.«


  Die alte Frau kannte die Prozedur und schnallte sich an. Ihre Knochen waren fragil, aber sie bewegte sich mit natürlicher Eleganz. Jhy Okiah würde sich nicht beklagen. Draußen bohrten sich Jazer-Strahlen und explosive Projektile in die peripheren Asteroiden. Schwere Explosionen donnerten durch den Hauptkomplex. Als Cesca die Luke schloss, wich der Lärm gnädiger Stille.


  Als sie sich vom majestätischen Komplex aus miteinander verbundenen Konstruktionen, Kuppeln und Asteroiden entfernten, wusste Cesca, dass sie keine wichtigen Informationen über die Roamer zurückließen, keine Karten, Daten oder Koordinaten, die benutzt werden konnten, um die fliehenden Clans zu verfolgen. Zumindest einige der fernen Außenposten würden geheim bleiben. Die Tiwis versuchten vielleicht, Informationen zu gewinnen, und möglicherweise stahlen sie das eine oder andere, aber sie würden für all ihre Mühe nicht viel bekommen.


  Doch das war eine geringe Genugtuung. Ganz abgesehen von den vielen persönlichen Dingen, die die Roamer zurückließen: Rendezvous war das Zentrum ihres Volkes gewesen, die älteste Siedlung, ein Symbol für ihren Sieg über widrige Umstände. Das Durcheinander aus Asteroiden und Konstruktionen zeigte, dass die Clans mit den schwierigsten Situationen fertig werden konnten.


  Und jetzt blieb all das hinter ihnen zurück. Sie überließen es dem Feind.


  Die Kampfschiffe der TVF näherten sich und feuerten noch immer. Sie schossen auf alles, auch auf dahintreibende Felsen.


  Cesca flog mit halsbrecherischer Geschwindigkeit, ließ das kleine diplomatische Schiff hin und her tanzen. Mehrere Jazer-Blitze zuckten an ihm vorbei, aber es huschte durch die Trümmerwolke eines zerstörten Roamer-Schiffes – Cesca sah Rumpfplatten, die sich langsam drehten und das Licht der fernen roten Sonne reflektierten. Sie nahm den kürzesten Weg, zwischen zwei Manta-Kreuzern hindurch.


  Admiral Stromo sprach noch immer, und seine Worte klangen wie einstudiert. »In Namen der Regierung aller Menschen verlangt König Peter die volle Kooperation und Unterstützung der Roamer-Clans beim Kampf gegen die Hydroger. Ihre eklatante Weigerung, uns zu helfen, ist deutlicher Beweise für Ihre Untreue der Menschheit gegenüber. Deshalb gelten die Roamer von jetzt an als Geächtete.«


  Im Cockpit wandte sich Jhy Okiah an Cesca und lächelte schief. »Es hat etwas Romantisches, Geächtete zu sein, nicht wahr?« Ihr seltsamer Humor wuchs aus Verzweiflung.


  Genau in diesem Augenblick lief die von Stromo gesetzte Frist ab, und erneut tönte die Stimme des Admirals aus den Kom-Lautsprechern. »Die Zeit ist um. Suchgruppen, beginnen Sie mit dem Einsatz und beschaffen Sie uns Informationen. Alle anderen Einheiten warten auf mein Zeichen.«


  In weniger als einer Stunde trieben die Tiwis jene Roamer zusammen, die bei der Flucht gefasst worden waren oder sich ergeben hatten, und die Suchgruppen meldeten, dass die Asteroiden nichts mehr enthielten, mit dem sich etwas anfangen ließ. Admiral Stromo hatte klare Befehle in Bezug auf das Ziel seiner Mission, und es schien ihm großes Vergnügen zu bereiten, sowohl die gefangenen Roamer als auch jene Clanmitglieder zu schockieren, die das Geschehen bei Rendezvous aus sicherer Entfernung beobachteten.


  »Im Auftrag des Vorsitzenden der Terranischen Hanse und des Königs ordne ich hiermit die Zerstörung dieser Einrichtung an.« Leise und wie im Selbstgespräch fügte er hinzu: »Was für ein Rattennest!«


  Vorbereitete Sprengladungen explodierten und trennten die wichtigsten Verbindungen. Die Manta-Kreuzer nahmen Rendezvous von oben mit Jazern und hochenergetischen kinetischen Projektilen unter Beschuss. Die Strahlen und Geschosse galten den Streben, Gerüsten und Kabelbündeln zwischen den Asteroiden.


  Cesca beobachtete, wie es bei Rendezvous immer wieder aufblitzte. Die neben ihr sitzende Jhy Okiah schloss die Augen, und Tränen kamen unter ihren Lidern hervor, rannen über die faltigen Wangen. Die Asteroiden brachen auseinander, und alles fiel der Vernichtung anheim: persönliche Quartiere, Lager, Lehr- und Ausbildungszentren… all das, was für Kultur und Geschichte der Roamer wichtig gewesen war.


  Die anderen Clan-Schiffe flogen in unterschiedliche Richtungen davon, um sich in den Weiten des Spiralarms zu verstecken. Die Roamer kannten hunderte von geheimen Siedlungen, Basen und Stützpunkten. Sie würden sichere Ort aufsuchen und schließlich wieder zusammenkommen.


  Auch auf Cescas Wangen hinterließen Tränen fechte Spuren. Sie warf sich vor, die Skrupellosigkeit des Vorsitzenden Wenzeslas unterschätzt zu haben. Wie war es ihm überhaupt gelungen, Rendezvous zu finden? Als ob die Roamer einen weiteren Grund gebraucht hätten, der Großen Gans nicht zu trauen…


  »Lass uns von hier verschwinden, Cesca«, sagte Jhy Okiah mit heiserer Stimme.


  Cesca nickte wortlos. Sie gab Kursdaten in den Navigationscomputer, und das diplomatische Schiff beschleunigte, entfernte sich vom Trümmerhaufen, der einmal Rendezvous gewesen war. »Wir werden überleben. Wenn der Himmel dunkel ist, leuchtet unser Leitstern am hellsten.«


  Die Roamer flohen, stoben in alle Richtungen davon.


  117 WEISER IMPERATOR JORA’H


  Die neuen Angriffe der Hydroger und die offene Rebellion des Hyrillka-Desgnierten erforderten sofortige Maßnahmen, doch nicht einmal der Weise Imperator konnte auf alles gleichzeitig reagieren. Pery’hs Ermordung und der Anschlag auf sein eigenes Leben machten ihm mehr zu schaffen als alles andere.


  Durch das zerfranste Thism spürte er einen weiteren Notfall auf Maratha, aber dort befanden sich so wenige Personen, dass er keinen klaren Eindruck von der Situation gewann. Die Verbindung mit seinem Bruder Avi’h war ohnehin nie sehr stark gewesen.


  Yazra’h stand an seiner Seite, entschlossener als jemals zuvor. Jora’h brachte ihr uneingeschränktes Vertrauen entgegen, nachdem sie ihn ohne Rücksicht auf das eigene Leben verteidigt hatte. Die besten Angehörigen des Mediziner-Geschlechts hatten die Schnittwunde in ihrem Arm behandelt und sie mit einem photoaktiven Heilpflaster bedeckt. Die Isix-Katzen saßen mit glänzenden Augen in der Nähe und schienen auf das Blut eines weiteren Verräters zu hoffen.


  Adar Zan’nh und seine reparierten Kriegsschiffe waren mit Überlebenden von Hrel-oro nach Ildira zurückgekehrt. Als der junge Adar den Prismapalast erreichte, machte er sich sofort auf den Weg zum Empfangssaal der Himmelssphäre. Mit seiner schnellen Reaktion und unermüdlicher Arbeit beim Rettungseinsatz auf dem Planeten hatte Zan’nh vielen Ildiranern das Leben gerettet.


  Der Weise Imperator musterte den Kommandeur der Solaren Marine und nahm die tapfere Entschlossenheit in seinem Gesicht mit Zufriedenheit zur Kenntnis. Gleichzeitig fühlte er die Erschütterung seines Sohnes. »Rusa’h hat Pery’h umgebracht!«, sagte Jora’h, der im Chrysalissessel saß. »Er hat den Designierten-in-Bereitschaft ermordet!«


  »Was soll ich tun, Herr?« Zan’nh blieb förmlich und seiner Rolle als Adar gerecht, anstatt der trauernde Bruder zu sein. Er sah seine Halbschwester Yazra’h an, die dicht neben dem Chrysalissessel stand, und nickte anerkennend. »Möchtest du, dass ich eine Erkundungsgruppe nach Hyrillka schicke, damit wir Rusa’h befragen und herausfinden können, was genau geschehen ist?«


  Eine Nova des Zorns schien in Jora’hs Brust zu brennen. »Beim Verhör der Pilger von Hyrillka haben wir kaum Informationen bekommen, aber ich weiß, dass sich mein Bruder gegen uns gewandt hat. Er befahl, Pery’h zu töten. Es war vorsätzlicher, kaltblütiger Mord. Ich glaube… Rusa’h wollte damit meine Aufmerksamkeit wecken.« Der Weise Imperator sah zu den versammelten Beamten und Beratern.


  »Wir sind bereit für alle Maßnahmen, die du für erforderlich hältst, Herr«, sagte Zan’nh.


  Das geflochtene Haar des Weisen Imperators zuckte, während er über seine Möglichkeiten nachdachte. Jora’h kniff die saphirenen Augen zusammen. Er hatte alle Pilger und Bittsteller fortgeschickt, duldete nur die Berater in seiner Nähe, die sein besonderes Vertrauen genossen und von denen er guten Rat erwarten durfte.


  Während er noch überlegte, platzten die Worte aus ihm heraus. »Der Erstdesignierte Thor’h unterstützt meinen Bruder bei dieser Rebellion. Einige von ihnen entschuldigen Rusa’hs Verhalten. Er wurde verletzt, ist nicht mehr er selbst, sein Bewusstsein ist nicht geheilt.« Jora’hs Finger schlossen sich um den schmalen Rand des wiegenartigen Sessels. »Aber er hat meinen Sohn ermordet. Und Thor’h hat ihm dabei geholfen!«


  Der Weise Imperator senkte die Stimme, und sein Blick glitt von Zan’nh zur aufmerksamen Yazra’h. »Trotz meiner Zweifel an Thor’h habe ich gehofft, dass er reifen würde, um seine Verantwortung wahrzunehmen. Stattdessen wendet er sich gegen mich, gegen alle Ildiraner. Dieses Verbrechen kann nicht ignoriert oder gerechtfertigt werden.«


  Er atmete tief durch, und die Worte fühlten sich wie trockene Steine in seinem Mund an. »Von diesem Tag an sollen alle wissen, dass der Mörder Rusa’h kein Designierter mehr ist. Außerdem annulliere ich hiermit Thor’hs Berufung zum Erstdesignierten.«


  Selbst Yazra’h schnappte nach Luft, als sie diese Erklärung hörte. Das Geräusch veranlasste die Isix-Katzen, aufzustehen und sich im Saal nach Eindringlingen umzusehen. Die Berater murmelten überrascht. Doch Jora’h war gar keine andere Wahl geblieben. Der Erstdesignierte hatte sich gegen ihn gewandt und konnte nie wieder der Weise-Imperator-in-Bereitschaft sein.


  Yazra’h beruhigte die Raubkatzen. »Das Reich braucht einen Erstdesignierten, Vater. Du musst einen anderen wählen…«


  »Ich habe meine Wahl bereits getroffen«, sagte Jora’h. »Allein die Genetik verhinderte, dass Zan’nh, mein wahrer erstgeborener Sohn, nicht zum Erstdesignierten wurde. Er hat beispielhafte Dienste geleistet und genießt mein volles Vertrauen. Ich könnte mir keinen würdigeren Nachfolger wünschen.« Zan’nh riss die Augen auf und setzte zu einem Einwand an, aber Jora’h fuhr fort: »Deshalb ist Zan’nh der provisorische Erstdesignierte, bis diese Angelegenheit geklärt ist und Thor’h zurückgebracht wurde, damit er mir hier im Saal der Himmelssphäre gegenübertreten kann.«


  Zan’nh wirkte ebenso verblüfft wie alle anderen. »Bekh!«, entfuhr es ihm leise.


  Yazra’h sah ihn an und lächelte.


  Jora’h hörte das erstaunte Murmeln. Er hatte bereits viele alte Traditionen des Ildiranischen Reiches gebrochen. Er hatte es gewagt, den Chrysalissessel zu verlassen und seinen Fuß auf ungeweihten Boden zu setzen. Er hatte seine eigene Tochter zur ersten Protektorin gemacht, anstatt einen Angehörigen des Krieger-Geschlechts für diese Aufgabe auszuwählen. Und jetzt ernannte er Zan’nh, der nicht einmal ein reinblütiger Adliger war, zum neuen Erstdesignierten. Wie viel mehr würde das ildiranische Volk hinnehmen?


  Jora’h biss die Zähne zusammen. So viel wie nötig.


  Er war der Weise Imperator, und er musste ein unbeweglicher Fels sein, anstatt sich wie ein Grashalm jedem Lüftchen zu beugen. Seine Entscheidungen waren für das ganze Volk bindend, abgesehen von jenen, die Rusa’h mit seinen verräterischen Manipulationen geblendet hatte.


  Jora’h beugte sich vor und schloss die Hand um Zan’nhs Unterarm. »Sprich mit mir, wenn du jemals Zweifel daran haben solltest, die Pflichten des Erstdesignierten erfüllen zu können.«


  »Ich bin dein Adar, Herr. Ich habe keine Zweifel.« Das Gefühl aber, das Jora’h, durchs Thism empfing, widersprach diesen zuversichtlichen Worten.


  Der Weise Imperator lächelte. »Doch, du hast welche. Aber gemeinsam können wir stark sein.«


  »Ich… werde all die Dienste leisten, die der Weise Imperator von mir erwartet.« Zan’nh sah auf den polierten Steinboden. »Bis die Ordnung wiederhergestellt ist.«


  Jora’h spürte, wie die auf ihm lastende Bürde der Verantwortung ein wenig leichter wurde. »Dies sind deine Befehle, Adar: Flieg nach Hyrillka und verhafte dort sowohl Rusa’h als auch meinen verräterischen Sohn Thor’h. Bring sie zum Prismapalast, wo sie das Urteil des Weisen Imperators erwartet. Nimm einen ganzen Manipel Kriegsschiffe, damit die Hyrillkaner keinen Widerstand leisten.«


  Ildiraner gegen Ildiraner. Die Berater in der Himmelssphäre erbleichten besorgt. Der Weise Imperator schickte eine große militärische Streitmacht gegen seinen eigenen Bruder, gegen das eigene Volk. So etwas durfte im Reich nicht geschehen. Nur einmal in der ildiranischen Geschichte, wie sie in der Saga der Sieben Sonnen aufgezeichnet war, hatte es einen Bürgerkrieg gegeben, und es hatte Jahrhunderte gedauert, bis die Wunden in der ildiranischen Gesellschaft verheilt waren. Jora’h hoffte, dieses Problem auf eine weniger blutige Weise lösen zu können, obwohl es ihm unwahrscheinlich erschien.


  Der Adar faltete zum traditionellen Gruß die Hände vor dem Herzen. »Zwar hat Qul Fan’nhs Manipel während des Kampfes bei Hrel-oro Verluste erlitten, Herr, aber ich glaube, seine Schiffe sollten mich nach Hyrillka begleiten. Die Soldaten des Manipels sind würdig, und ich möchte ihren Mut belohnen, indem ich zeige, dass ich ihnen vertraue.«


  Jora’h nickte. Die Idee gefiel ihm. »So soll es sein. Mach dich sofort auf den Weg.« Er senkte die Stimme und beugte sich vor. »Rusa’h manipuliert weitere Ildiraner, und die Gefahr wächst von Tag zu Tag. Der Rebellion muss so schnell wie möglich ein Ende gesetzt werden.«


  Zan’nh nickte und verließ den Empfangssaal.


  Der Weise Imperator wandte sich dem nächsten Problem zu, den Hydrogern. Zan’nh hatte ihm von der Begegnung mit dem Klikiss-Roboter nach dem Kampf bei Hrel-oro berichtet, und daher wusste Jora’h, dass er das Unvermeidliche nicht länger aufschieben konnte. Die Umstände zwangen ihn, eine ganz bestimmte Entscheidung zu treffen.


  Der Weise Imperator sah die Berater an. »Schicken Sie dem Dobro-Designierten eine Mitteilung. Sagen Sie ihm…« Jora’h zögerte, gab sich dann einen inneren Ruck. »Sagen Sie ihm, dass uns die Klikiss-Roboter verraten haben. Er soll Osira’h zu mir schicken. Sie muss bereit sein.«


  118 SULLIVAN GOLD


  Über Qronha 3 herrschte unsicherer Friede zwischen Ildiranern und Menschen. Sullivan Gold wollte die Beziehungen verbessern, denn immerhin waren sie Kollegen und keine Konkurrenten. Sie sollten sich gegenseitig helfen. Sie hatten einen gemeinsamen Feind und ein gemeinsames Ziel. Es gab keinen Grund, Distanz zu wahren. Lydia hätte ihm vorgeworfen, kein guter Nachbar zu sein. Sie hätte ihm sicher vorgeschlagen, den Ildiranern ein Geschenk zu bringen oder sie zu einem Drink einzuladen, aber er bezweifelte, dass Hroa’x an gesellschaftlichen Kontakten interessiert war.


  Als sich Sullivan zu einem kühnen Projekt entschloss, von dem er glaubte, dass es auch den Chef der ildiranischen Himmelsmine interessieren könnte, brach er mit einem Shuttle auf, um Hroa’x zu besuchen. So verhielten sich gute Nachbarn, in einer Atmosphäre der Zusammenarbeit und gegenseitigen Hilfe. Sullivan kam unangekündigt, und die Ildiraner empfingen ihn nicht besonders herzlich, aber sie schickten ihn auch nicht fort. Normalerweise half ihm beharrliche Freundlichkeit, mit solchen Situationen fertig zu werden.


  Er landete auf einem windigen Deck hoch über den Wolken des Gasriesen, stieg aus und ließ seinen Blick über den immensen Komplex schweifen. Die Ildiraner erledigten alles in einem viel zu großen Maßstab, mit massigen Maschinen, ineffizienten Ekti-Reaktoren und zehnmal so vielen Personen, wie eigentlich gebraucht wurden. Überall zeigten sich Ildiraner, nicht nur Techniker und Reaktorspezialisten, sondern auch Familienangehörige, Verwalter, Wartungsbeauftragte und zahlreiche andere. Sullivan hätte gern eine Gruppe geschickt, um die Anlagen zu verbessern und leistungsfähiger zu machen, aber so etwas wäre vermutlich unhöflich gewesen.


  Seine Cheftechnikerin Tabitha Huck hatte bereits ihre unbemannte Forschungsdrohne gestartet. Sie brauchte fast eine Stunde, um die richtige Tiefe zu erreichen; es blieb Sullivan also genug Zeit, mit dem zurückhaltenden Hroa’x zu reden.


  Er wanderte durch die riesige Himmelsfabrik. In Hinsicht auf die externe Sicherheit schienen sich die Ildiraner kaum Gedanken zu machen. Sie schenkten Sullivan keine Beachtung, bis er eine kräftig gebaute, breitschultrige Frau nach dem Weg fragte. Ihre Züge waren ein wenig zu fremdartig, als dass sie für ihn attraktiv gewesen wären. »Können Sie mir sagen, wo ich Hroa’x finde? Wir sind alte Freunde.« Die Ildiranerin sah ihn so an, als wäre sie nicht sicher, ob sie die Frage beantworten sollte. Dann deutete sie eine metallene Treppe hoch.


  In einem feuchten und lauten Raum inspizierte Hroa’x Pumpen und Kompressoren, deren rhythmisches Summen wie der Herzschlag eines schlafenden Giganten klang. Der Chef der ildiranischen Himmelsfabrik wandte sich seinem menschlichen Kollegen zu, und sein Gesicht zeigte nur wenig Interesse. »Ich habe heute keine Zeit, eine Besichtigungstour für Sie zu veranstalten, Sullivan Gold. Was auch immer Sie hierher brachte, es muss warten.«


  Sullivan zauberte sein bestes Lächeln auf die Lippen, mit dem es ihm immer gelungen war, Verhandlungen zu seinen Gunsten zu beeinflussen. Hroa’x hatte ganz normal gesprochen, aber Sullivan musste fast schreien, um den Lärm zu übertönen. »Und wenn es sich um eine Notfall handelt?«


  »Ist es ein Notfall?«


  Sullivan scharrte mit den Füßen. »Nein, eigentlich nicht. Aber es ist etwas, das Sie interessieren dürfte, glauben Sie mir!«


  Der kleine Kommunikator an seiner Hüfte summte. »Wir sind in Position, Sullivan«, sagte Tabitha Huck. »Jetzt dauert es nicht mehr lange, bis wir uns einer der Anomalien nähern.«


  Sullivan winkte dem Ildiraner zu. »Das ging noch schneller, als ich dachte. Kommen Sie, Hroa’x. Ich erkläre es Ihnen auf dem Weg zu Ihrem Kontrollraum.«


  Hroa’x ging widerwillig voran und führte den Menschen zu einem hohen Turm, in dem Dutzende von Technikern und Besatzungsmitgliedern vor Bildschirmen saßen und Daten von den langen Sensorfäden empfingen, die die Himmelsfabrik hinter sich herzog.


  »Wir haben uns die Aufzeichnungen angesehen und die Tiefe geschätzt, in der Ihr Adar Kori’nh auf die Hydroger traf. Neunundvierzig Kriegsschiffe haben sich geopfert, und angesichts dieser großen Zahl vermuteten wir, dass vielleicht einige Wracks unter uns schweben, nicht allzu weit entfernt. Unsere Scanner fanden einige Dichte-Anomalien, und deshalb hat meine Cheftechnikerin heute eine unbemannte Forschungsdrohne hinuntergeschickt, die Bilder in Echtzeit überträgt.« Es funkelte in Sullivans Augen. »Vielleicht können wir einige Kugelschiffwracks aus nächster Nähe sehen. Das wäre doch was, oder?«


  Hroa’x wandte sich ihm zu. »Warum sollte Ihnen daran gelegen sein? Sie betreiben eine Himmelsmine, sind weder militärischer Offizier noch Erinnerer.«


  Zusammen mit einem ildiranischen Techniker stellte Sullivan einen Monitor auf die richtige Frequenz ein. Als sie die Signale der Forschungsdrohne empfingen, zeigte der Schirm nur Wolken und Dampfschwaden, die sich kaum von Statik unterschieden. »Ihr Befehlshaber hat sich und viele Kriegsschiffe geopfert, um die Hydroger von Qronha 3 zu vertreiben. Es war… ein Ereignis mit historischer Bedeutung. Wir können hier einen Teil davon beobachten.«


  »Ich bin kein Erinnerer. So etwas ist nicht meine Aufgabe.«


  »Ich glaube, ich kenne niemanden, der so unbeirrbar ist wie Sie.« Sullivan versuchte es auf eine andere Weise. »Vor etwa fünfhundert Jahren wurde auf der Erde ein berühmtes Luxusschiff namens Titanic gebaut; es galt als größtes Passagierschiff seiner Zeit. Es sank in einer schwer erreichbaren Region unserer Meere. Da die Titanic so einzigartig und faszinierend war, unternahmen viele Forscher riskante Vorstöße in die Tiefe, nur um das Wrack zu sehen, das schließlich zu einem Denkmal wurde.«


  Hroa’x’ Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Ich sehe keine Verbindung mit der hiesigen Situation.«


  »Die Wracks von Hydroger-Kugeln und Schiffen der Solaren Marine, die wir hier finden, sind wie die Titanic. Sie haben die Fremden über diesem Planeten besiegt. Sind Sie nicht stolz darauf? Würden Ihre Erinnerer nicht gern sehen, was übrig ist, wenn auch nur, um es in die Saga der Sieben Sonnen aufzunehmen? Wäre Ihr Adar Zan’nh nicht daran interessiert? Sie könnten sich seinen Dank verdienen.«


  »Mir liegt nichts daran, irgendwelche Vorteile beim Adar zu erringen.«


  Das Bild flackerte, und Sullivan sah Konturen, ein kurzes Blitzen und einen Schatten. Die Forschungsdrohne änderte den Kurs und näherte sich dem Objekt. Tabithas Stimme kam aus dem Kommunikator. »Wir haben etwas gefunden.«


  Sullivan bestätigte und wartete noch immer darauf, dass Hroa’x verstand, was er sagte. »Offenbar gelingt es mir nicht, mich Ihnen verständlich zu machen. Hören Sie, wir haben aus eigenem Antrieb mit dieser Sache begonnen. Unsere Himmelsmine arbeitet mit voller Kapazität, und meine Leute haben nicht mehr zu tun, als auf die Kontrollen zu sehen und die Ekti-Tanks zu wechseln, wenn sie voll sind. Wir haben dieses Projekt in unserer freien Zeit geplant. Es hielt uns während all der Stunden beschäftigt.«


  »Meine Leute können jederzeit Arbeit finden«, erwiderte Hroa’x.


  Sullivan fragte sich, was es für so viele Ildiraner zu tun gab. »Ja, vermutlich arbeiten sie daran, sich gegenseitig Arbeit zu verschaffen.« Er lachte leise, aber Hroa’x schien den Kommentar nicht witzig zu finden. »Diese Sache hat keinen Haken. Wir bitten Sie nicht um Teilnahme an dem Projekt. Es besteht keine Gefahr für Sie, und es kommen auch keine Kosten auf Sie zu. Ich stelle Ihnen einfach die übertragenen Bilder zur Verfügung. Warum auch nicht? Wir sind gute Nachbarn, und ich dachte mir, das Ildiranische Reich könnte vielleicht Nutzen aus den Bildern ziehen. Alle militärischen Informationen haben Bedeutung für uns, können uns bei Verteidigung und Vorbereitung helfen.«


  Hroa’x nickte kurz, um darauf hinzuweisen, dass dies ein angemessener Grund für die sonderbare Forschung war.


  Auf dem Bildschirm wurden zwei Kugelschiffe sichtbar, als sich die Drohne ihnen näherte. An den Außenhüllen zeigten sich dreieckige Vorsprünge, die wie die Zacken riesiger Sporen wirkten. In einem Rumpf klaffte eine Öffnung, geschaffen von der Kollision mit einem Kriegsschiff der Solaren Marine. Dunkel und unbewegt schwebte das Wrack im Gasmeer von Qronha 3, wie eine leere Hülle aus schwarzem Diamant. Das zweite Hydroger-Schiff schien intakt zu sein, rührte sich aber ebenfalls nicht.


  Als Hroa’x die Bilder sah, versteifte er sich und war schließlich doch beeindruckt. Die ildiranischen Arbeiter murmelten voller Furcht und Überraschung.


  »Die Drohne ortet keine Energiequellen, Sullivan«, sagte Tabitha. »Die Kugelschiffe haben die gleiche Temperatur wie die Umgebung. Es gehen keine Emissionen von ihnen aus, auf welchen Frequenzen auch immer.«


  »Setzen Sie die Erkundung fort. Und seien Sie vorsichtig.«


  »Ich schicke die Drohne ins Innere der aufgebrochenen Kugel«, kündigte Tabitha an. »Und ja, ich bin vorsichtig. Kriegen Sie keinen Infarkt.«


  Auf dem Bildschirm kam das beschädigte Hydroger-Schiff näher. Die Drohne hielt genug auf die Öffnung im Rumpf zu.


  »Ich rate zu großer Vorsicht.«


  »Ich habe Ihnen bereits versprochen, vorsichtig zu sein, Sullivan. Es sind keine aktiven Schiffe, sondern Wracks.«


  Sullivan hatte der Entdeckung der Hydroger-Schiffe entgegengefiebert, aber er wollte auf keinen Fall eine Reaktion der Fremden provozieren. Was mochte geschehen, wenn einige Hydroger überlebt hatten? Lydia hätte ihn bestimmt darauf hingewiesen, dass man schlafende Hunde nicht wecken sollte. Vielleicht war dies doch keine so gute Idee.


  Die Forschungsdrohne glitt durch die breite Öffnung und folgte dem Verlauf sich hin und her windender Korridore. Der Bildschirm zeigte außer Kontrolle geratene Geometrie: Türen an den falschen Stellen; Würfel und Pyramiden, verbunden durch Kanäle, die wie Schaltkreislinien aussahen. Nichts erweckte einen vertrauten Eindruck.


  »Wir zeichnen die Bilder für den nächsten Bericht an die Hanse auf«, sagte Tabitha.


  »Sorgen Sie dafür, dass auch die Ildiraner uneingeschränkten Zugriff auf die Daten haben.«


  »Ich nehme an, sie sind nicht bereit, die Hälfte der Forschungskosten zu übernehmen?«, entgegnete die Cheftechnikerin spöttisch, als hätte sie vergessen, dass Hroa’x und andere Ildiraner zuhörten.


  »Dies ist eine Geste unseres guten Willens. Was uns gegen die Hydroger hilft, hilft allen.«


  »Wie Sie meinen.«


  Fast eine Stunde lang zeichnete Tabitha Bilder auf, und sie alle dokumentierten die absolute Fremdartigkeit der Hydroger-Schiffe. Hanse-Wissenschaftler und TVF-Experten würden die Aufnahmen genau untersuchen, doch Hroa’x schien bereits darauf zu brennen, an die Arbeit zurückzukehren; er zeigte die gleiche Unruhe wie ein Alkoholiker, der auf den nächsten Drink wartete.


  Schließlich kehrte Tabithas Forschungsdrohne um, verließ das Wrack und näherte sich dem zweiten, intakten Kugelschiff. Flecken zeigten sich an seiner Außenhülle, wie von großer Hitze verursacht, aber Öffnungen gab es keine.


  »He, ich habe eine Idee. Ich untersuche die Kugel mit Sondierungsimpulsen, die uns Aufschluss über die innere Struktur geben könnten. Solche Daten wären eine gute Erweiterung der aufgezeichneten Bilder. Bisher ist alles völlig harmlos gewesen.«


  »Stellen Sie Ihr Glück nicht zu sehr auf die Probe, Tabitha. Passive Beobachtung ist eine Sache, aber aktive Sondierungssignale…«


  Die Cheftechnikerin hatte bereits mit der Sondierung begonnen, um Informationen über das Innere der Kugel zu gewinnen. Nach wenigen Sekunden übertrug der Breitband-Sensorkanal ein unerwartetes Echo. »Meine Güte, was für eine Reflektion!«, sagte Tabitha. Das Signal wiederholte sich, war stärker und anders moduliert. »Äh… das ist ganz anders als das Sondierungssignal.«


  Mattes Licht erschien im Zentrum der dunklen Kugel, als hätte jemand dort ein Streichholz entzündet. Funken schossen wie phosphoreszierendes Plankton durch die Hülle und zitterten in der Tiefe.


  »Sie hat das schlafende Schiff geweckt«, sagte Hroa’x mit schroffer Stimme. »Das ist sehr unbesonnen.«


  »Schluss damit, Tabitha! Hören Sie mit der Sondierung auf.« Das Kugelschiff wurde immer heller, und Sullivan traf eine Entscheidung. »Legen Sie alles still… und zwar so leise wie möglich. Lassen Sie die Forschungsdrohne verschwinden, bevor die Hydroger sie bemerken und zu uns zurückverfolgen können.«


  »Aber wir bekommen noch immer gute Telemetrie. Möchten Sie nicht sehen, was passiert?«


  »Mir ist bereits klar, was passieren könnte. Also los, Tabitha. Alles stilllegen. Nichts darf auf uns hinweisen.«


  Es blitzte, und dann zeigte der Bildschirm nichts mehr.


  »Wenn die Hydroger nicht verschwunden sind, könnten sie zurückkehren«, sagte Hroa’x. »Jene eine Kugel könnte andere Schiffe hierher rufen.«


  »Tut mir Leid.« Sullivan schüttelte langsam den Kopf. »Unsere Arbeit ist gerade viel gefährlicher geworden.«


  Der Ildiraner sah ihn an. »Vielleicht solltet ihr Menschen eure Himmelsfabrik verlassen und heimkehren.«


  Sullivans Herz klopfte noch immer vor Aufregung und Sorge. »Wollen Sie diesen Planeten verlassen?«


  »Ich muss einen Auftrag durchführen und bleibe.«


  »Dann bleiben wir ebenfalls hier.« Trotzdem wollte Sullivan seine Leute auffordern, sicherheitshalber ihre Sachen zu packen und bereitzuhalten. »Allerdings müssen wir von jetzt an vorsichtiger sein.«


  »Vorsicht genügt vielleicht nicht«, sagte Hroa’x.


  »Nein, aber sie ist besser als vorzeitiges Aufgeben.«


  Der Ildiraner nickte, als gelänge es ihm schließlich, die menschliche Einstellung zu verstehen. »Nun gut, Sullivan Gold. Aber wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden… Ich muss wichtige Arbeit leisten, und vielleicht bleibt nur noch wenig Zeit dafür – was wir Ihnen verdanken.«


  119 KOTTO OKIAH


  GU war bereits von seiner ersten Eskapade mit dem Hydroger-Wrack zerkratzt und verbeult, und deshalb erklärte sich der analytische Kompi bereit, als Erster das Innere des fremden Schiffes aufzusuchen. GU hielt sich für einen engagierten Pionier der Wissenschaft.


  Kotto hätte sich gern selbst im Wrack umgesehen und konnte seinen Enthusiasmus kaum unter Kontrolle halten, aber er wusste, dass es besser war, wenn sich zunächst einer der kleinen Roboter möglichen Gefahren aussetzte. »Sei vorsichtig. Und melde, was du siehst. Berühre nichts. Wenn du zu dem Schluss gelangst, dass alles in Ordnung ist, sehe ich mir die Sache selbst an.«


  GU trat wie ein tapferer kleiner Soldat durch die Luftschleuse. Kotto beobachtete, wie er draußen durchs All schwebte, und dabei fragte er sich, ob es besser gewesen wäre, einen der modifizierten Soldaten-Kompis einzusetzen. Die von der TVF stammenden militärischen Roboter waren besser ausrüstet, um mit eventuellen Gefahren in dem Wrack fertig zu werden. Doch GU schien so etwas wie Abenteuerlust entwickelt zu haben, und nach dem, was er hinter sich hatte, verdiente er die Chance, sich als Erster im Hydroger-Schiff umsehen zu können.


  »Ich bin im Schiff, Kotto Okiah«, sendete der Kompi. »Die gesamte Atmosphäre scheint entwichen zu sein. Ich sehe keine versiegelten Räume. Alles ist offen.«


  »Freut mich, das zu hören«, erwiderte Kotto. »Ich möchte keine Tür öffnen und von superdichter Luft zurückgeschleudert werden.«


  »Das ist sehr unwahrscheinlich.«


  Kotto streifte bereits einen Schutzanzug über. Als Roamer war er daran gewöhnt, Raumanzüge mit der gleichen Routine an- und auszuziehen wie andere Leute Socken. »Siehst du irgendwelche Gefahren, die mich davon abhalten sollten, selbst das Wrack aufzusuchen?«


  »Nein, Kotto Okiah.«


  Er setzte den Helm auf und ließ ihn mit einem Klicken einrasten. »Ich bin unterwegs.«


  Kurze Zeit später schwebte er wie zuvor GU durch die Schwerelosigkeit des Alls und sprach die ersten Worte aus, die ihm in den Sinn kamen. »Hier bin ich und stoße kühn dorthin vor, wo noch nie ein Mensch gewesen ist.«


  Als seine Stiefel den transparenten Boden des Wracks berührten, hafteten die Sohlen nicht am Kristall fest. Normalerweise benutzten die Roamer Magneten, um sich in Schwerelosigkeit an Bord ihrer Schiffe zu bewegen, aber hier gab es kein Eisen. Doch Kotto hatte genug Erfahrung, um gut zurechtzukommen.


  In GUs Stimme ließ sich ein ungewöhnlicher Unterton von Aufregung vernehmen. »Bitte kommen Sie hierher, Kotto Okiah. Ich habe etwas entdeckt, das Sie sehr interessieren dürfte.«


  Kotto stieß sich ab und nutzte die Gasdüsen seines Schutzanzugs, um sein Bewegungsmoment zu verändern, wenn es notwendig wurde. Sein Blick strich über gewölbte Wände, seltsame Vorwölbungen, Buckel, die aus Edelsteinen zu bestehen schienen, und schaltkreisartige Strukturen. Tief im Innern des Schiffes stand der verbeulte Kompi mit dem Rücken zu Kotto und sah auf etwas hinab, das wie eine Pfütze aus Quecksilber wirkte: eine amorphe Masse aus gallertartigem Metall, das seine gesamte physische Integrität verloren hatte.


  Kotto schnappte nach Luft, als er begriff, was es war. Er erinnerte sich an den Flüssigkristall-Emissär, der den Flüsterpalast auf der Erde besucht und König Frederick getötet hatte. »Das ist ein Hydroger, GU! Ein toter Hydroger.«


  »Ich bin nicht qualifiziert, solche Aussagen zu treffen, Kotto Okiah, aber ich halte das für eine durchaus vernünftige Annahme.«


  Kotto wusste nicht, welche Informationen Roamer-Biologen aus einer solchen gestaltlosen Hydroger-Masse gewinnen konnten, aber dies war auf jeden Fall ein großartiger Fund. »Gute Arbeit, GU.«


  »Danke, Kotto Okiah. Allerdings habe ich Sie gerufen, um Ihnen dies zu zeigen.« Der Kompi zeigte auf die Seitenwand, die ein flaches, transparentes Trapez enthielt, umgeben von seltsamen Symbolen. »Ich habe dies mit den von mir aufgezeichneten Hanse-Berichten über ihre Kolonisierungsinitiative verglichen. Diese Technologie weist große Ähnlichkeit mit den Transportalen der Klikiss auf.«


  Kotto riss die Augen auf. »Hydroger benutzen Transportale der Klikiss? Das ist… unmöglich.«


  »Ich beuge mich Ihrem Sachverstand. Ich habe nur einen Vergleich angestellt.«


  »Oh, ich widerspreche dir nicht, GU«, stotterte Kotto. »Ich glaube sogar, dass du Recht hast. Ich kenne jene Berichte. Aber warum sollten Klikiss und Hydroger die gleiche Transporttechnik benutzen? Welche Verbindung könnte es geben?«


  »Ich bin nicht in der Lage, diese Frage zu beantworten«, sagte GU.


  »Ich erwarte auch gar keine Antwort von dir. Ich habe mit mir selbst gesprochen.«


  »Sollte ich Ihnen aus Höflichkeit nicht mehr zuhören?«


  »Bring mich nicht durcheinander – ich bin beschäftigt.« Kotto näherte sich dem Transportal-Äquivalent. Das Tor der Hydroger war nicht so perfekt trapezförmig wie die Transportale der Klikiss, die er auf Bildern gesehen hatte. Die Seiten waren schief, und die Koordinatensymbole sahen ganz anders aus, wiesen auf eine Sprache hin, die sich völlig von den Hieroglyphen in den Ruinenstädten der Insektoiden unterschied. Doch es gab eine verblüffende Ähnlichkeit im allgemeinen Erscheinungsbild dieser Technik.


  Leider standen Kotto keine detaillierten Informationen über die Funktionsweise der Transportale zur Verfügung. Unter anderen Umständen, wenn die Beziehungen zwischen Roamern und der Hanse nicht so angespannt gewesen wären, hätte er den Hanse-Wissenschaftlern einen Informationsaustausch vorgeschlagen. Zwar hatte er nie selbst eine Klikiss-Ausgrabungsstätte besucht, aber als Techniker und Ingenieur war er von den verschiedenen Entdeckungen immer fasziniert gewesen.


  Von Anfang an hatte er vermutet, dass sich terranische Forscher sehr darüber gefreut hätten, dieses intakte Hydroger-Schiff in die Hand zu bekommen, und jetzt gab es dafür noch mehr Gründe. Die von Theroc stammenden Trümmer konnten den Wissenschaftlern der Hanse nicht annähernd so viele Hinweise bieten wie dieses Wrack, das einer wahren Fundgrube gleichkam. Und Kotto hatte es ganz für sich allein.


  Er musste bei seinen Forschungen ganz von vorn anfangen, doch daran war er gewöhnt.


  120 KÖNIG PETER


  Peter begegnete dem jungen Prinzen zum ersten Mal und gelangte sofort zu dem Schluss, dass Daniel sehr unsympathisch war.


  OX hatte dem König eine Karte gegeben, die ihn durch ein Labyrinth aus unterirdischen Tunneln und Räumen dorthin führte, wo Daniel verhätschelt wurde. Peter lehnte lässig an der Tür. »Du bist also Prinz Daniel?«


  Der Junge sah argwöhnisch und verärgert auf, wischte sich schuldbewusst die klebrigen Finger an einer teuren Bettdecke ab. Peter fragte sich, ob es dem Jungen irgendwie gelungen war, Süßigkeiten in seine Gemächer zu schmuggeln, obwohl der Lehrer-Kompi solche Leckereien nur als Belohnung für gutes Benehmen zuließ.


  Daniels Gesicht war pausbäckig. »Wer bist du?« Es erstaunte Peter, dass der Junge ihn nicht sofort erkannte; immerhin waren Bilder von ihm auf den Welten der Hanse allgegenwärtig. Dann kniff Daniel die Augen zusammen. »He, du bist der König! König Peter.« Er runzelte die Stirn. »Du solltest nicht an diesem Ort sein.«


  Peter fragte sich, ob die Augen des Jungen wirklich blau oder wie seine eigenen gefärbt waren. »Wir haben vieles gemeinsam. Vielleicht kann ich dir einen Rat geben, wie du ein richtiges Mitglied der königlichen Familie werden kannst.«


  »Ich bekomme schon genug Ratschläge.« Daniel schüttelte sein Kissen auf. »Der König braucht doch nur zu lächeln, Bänder durchzuschneiden und Orden zu verleihen. Warum muss ich all den langweiligen Unterricht ertragen? Jene Dinge könnte ich im Schlaf. Warum lässt man mich nicht einfach in Ruhe?«


  »Die Hanse wird dich nie in Ruhe lassen.« Peter trat in den Raum. »Du bist ihr Gefangener.«


  »Ich bin kein Gefangener – ich bin der Prinz!«


  »Hat sie dich nicht deiner Familie entrissen und von zu Hause fortgebracht?«


  Daniel schnaubte abfällig. »Die Hanse hat mich vor einem jämmerlichen Leben bewahrt. Ich hatte einen Stiefvater, der mir nur dann Beachtung schenkte, wenn er mich schlagen wollte. Meine Mutter starb vor langer Zeit. Ich habe eine ältere Schwester, aber sie ist eine Schlampe und interessiert sich nur für ihre Freunde.«


  Peter erinnerte sich an seine eigene Familie und die schöne Zeit mit ihr. Wenn er die Wahl gehabt hätte, wäre er sofort zu ihr zurückgekehrt. »Wie kannst du so von deiner Familie sprechen?«


  »Sie ist mir gleichgültig. Wenn mein Stiefvater und meine Schwester hierher kämen, würde ich ihnen unter die Nase reiben, dass ich im Flüsterpalast lebe, dass ich der Prinz bin und sie noch immer… nichts sind.«


  In Peter erwachte Zorn auf den Jungen. Er fand die Vorstellung unerträglich, dass seine geliebte Estarra gezwungen sein könnte, jemanden wie Daniel zu heiraten. »Wahrscheinlich ist deine Familie tot. Die Hanse hat sie umgebracht, damit dich niemand identifizieren kann.«


  Daniel zögerte, aber der Schock war von kurzer Dauer. »Ich bin froh, dass ich sie los bin.«


  Peter schloss die Augen und sah ein Erinnerungsbild, das ihm seine Mutter und Brüder zeigte, die bei der Explosion ihres Wohnhauses verbrannt waren. Selbst sein Vater, der die Familie vor vielen Jahren verlassen hatte, war ermordet worden, um Peters wahre Identität geheim zu halten.


  Dies war noch schlimmer als befürchtet. »Du bist nicht geeignet, König zu werden«, sagte Peter langsam und kühl. »Eine solche Einstellung qualifiziert dich kaum dazu, ein menschliches Wesen zu sein.«


  »Eines Tages werde ich deinen Platz einnehmen«, erwiderte Daniel scharf. »Ich weiß, was die Hanse will, und ich weiß auch, wie viel du vermasselt hast. Ich bin besser als du dafür geeignet, ein Großer König zu sein.«


  Peter lag nichts an einer Fortsetzung des unangenehmen Gesprächs. »Das reicht, Daniel. Du hast mir gezeigt, was ich wissen musste.«


  Er drehte sich um, ging und ließ den immer noch wetternden Prinzen hinter sich zurück. Daniel durfte auf keinen Fall König werden. Zumindest in diesem Punkt konnten er und Basil Wenzeslas einig sein.


  An jenem Abend fand ein langes, langweiliges Bankett statt, an dem König Peter festlich gekleidet teilnahm und immerzu lächelte, ohne etwas zu sagen. Königin Estarra wirkte aufgeregt und geheimnistuerisch, ohne den Grund dafür zu nennen. Schließlich klagte sie über Kopfschmerzen und bat Peter, sie in den königlichen Flügel des Flüsterpalastes zu bringen. Der König entschuldigte sich in aller Form bei den anderen Bankettteilnehmen und verneigte sich. Der Vorsitzende Wenzeslas entließ ihn und bestätigte damit, dass er seinen königlichen Pflichten gerecht geworden war.


  Im privaten Quartier umarmte Estarra ihren Mann liebevoll. In ihren braunen Augen zeigte sich eine Mischung aus Tränen und Freude. Sie schien sich kaum mehr zurückhalten zu können.


  Peter lachte. So hatte er seine Frau noch nie erlebt. »Meine Güte, Estarra, du erweckst den Eindruck, als würdest du im nächsten Moment platzen. Was möchtest du mir sagen?«


  Sie lächelte. »Wir brauchen uns keine Sorgen mehr darüber zu machen, dass Prinz Daniel irgendwann ein unwürdiger Nachfolger wird.«


  Peter ließ sich von der Freude seiner Frau anstecken und lächelte ebenfalls. »Wovon redest du da?«


  »Damit hat nicht einmal der Vorsitzende Wenzeslas gerechnet«, sagte Estarra. »Ich bin selbst überrascht – es war gewiss nicht geplant. Ich bin schwanger, Peter. Wir bekommen unser erstes Kind.«


  121 CELLI


  Zwar dauerte die endlose Arbeit an, aber in Celli wuchsen Hoffnung und Faszination. Tag für Tag kehrte sie zu dem fast undurchdringlichen Dickicht zurück und kroch durch schmale Lücken zur Lichtung.


  Sie verriet niemandem etwas von dem sonderbaren, wachsenden Totem in menschlicher Gestalt und beobachtete, wie das Gesicht deutlichere Züge bekam, wie die Rindenhaut dicker wurde und ihr der Blick hölzerner Augen folgte. Solimar fragte Celli mehrmals nach dem Grund für ihr hintergründiges Lächeln und den ungewöhnlichen Tatendrang, den sie seit einiger Zeit zeigte, doch Celli wollte warten, bis sie mehr herausgefunden hatte. Selbst die grünen Priester mit ihrem speziellen Telkontakt schienen nichts zu wissen.


  Fasziniert von den Veränderungen, die sie jeden Tag an der hölzernen Gestalt beobachtete, wanderte Celli um den Stamm mit den sich überlappenden Rindenschuppen. Einige dicke Stränge wirkten wie menschliche Gliedmaßen und Muskeln. Doch dies war mehr als nur eine Statue oder ein Schnitzwerk – es handelte sich um ein lebendes Etwas, das Kraft durch die Wurzeln tief im Waldboden bezog.


  »Wenn ich doch nur wüsste, was du bist«, sagte Celli laut.


  Die runden Augen bewegten sich. Immer wieder spürte Celli den Blick des Etwas auf sich ruhen, doch der größte Teil des Gesichts blieb unter einer äußeren Holzschale verborgen. Die Iris der Augen hatte eine ringförmige Struktur, wie die Wachstumsringe eines Baums.


  Immer wieder hatte Celli von den grünen Priestern gehört, dass der Weltwald alles auf Theroc sehen konnte, durch Milliarden winziger Augen in den Blättern. Doch dies war etwas anderes. Dieses Wachstum versuchte ganz bewusst, menschliche Gesichtszüge nachzuahmen. Und das Etwas wirkte immer vertrauter…


  Eines Nachmittags, als Celli allein in den kühlen Schatten stand, den fruchtbaren Boden und das feuchte Unterholz roch, hörte sie ein lautes Knacken und eilte zu dem menschenförmigen Stamm. Das Knacken wiederholte sich, und es hörte sich nach brechender Rinde an. Celli stellte fest, dass die äußere Holzschale aufbrach, wie die Hülle eines Eis.


  Sie wich zwei Schritte zurück, doch Neugier veranlasste sie nur kurze Zeit später, sich wieder zu nähern.


  Goldene Rindenschuppen blätterten ab, und zum Vorschein kam frisches, blasses Holz, glatt und mit goldener Maserung… wie Haut. Die großen, knorrigen Äste gerieten in Bewegung. Wie die Arme eines erwachenden Mannes streckten sie sich vom rumpfartigen Stamm zur Seite. Die hölzerne Gestalt richtete sich auf und wandte Celli das Gesicht zu, das noch immer von Rinde bedeckt war.


  Die Arme kamen nach oben, und als die fingerartigen kleinen Zweige an ihrem Ende das Gesicht berührten, löste sich Borke wie Schorf, und es wurden perfekte Finger sichtbar.


  Celli beobachtete sprachlos, wie die Hände Rinde vom Gesicht zupften. Eine glatte Stirn zeigte sich, dann die Nase und schließlich das ganze Gesicht. Sie erkannte es.


  »Beneto?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Die hölzerne Gestalt sah genauso aus wie ihr Bruder, der gestorben war, als die Hydroger den Weltwaldhain auf Corvus Landing zerstörten.


  Unten teilte sich der Stamm zu zwei im Boden steckenden Beinen. Der Holz-Beneto strengte sich an und versuchte, die Beine zu heben, und schließlich kamen sie frei, lösten sich von den Wurzeln. Die Gestalt trat einen schweren Schritt nach vorn und blieb stehen.


  »Beneto… bist du da drin?«, fragte Celli mit funkelnden Augen, aber sie wagte sich nicht näher heran. Sie hatte Geschichten von menschenähnlichen Geschöpfen aus Ton gehört. Wie lautete der Ausdruck? Ein Golem! Der Weltwald hatte eine Art Golem geschaffen, der genauso aussah wie der grüne Priester Beneto.


  Die hölzerne Gestalt machte einen weiteren unsicheren Schritt und blieb erneut stehen, inmitten eines Sonnenstrahls, der durch das Flechtwerk aus Ästen weiter oben fiel.


  Celli vergaß ihre Vorsicht und eilte zu der Gestalt. Mit den Händen entfernte sie Rindenreste, die noch an der Brust des Holzmannes hafteten, wie die alte Haut einer Larve, die sich noch nicht ganz gehäutet hatte. Als sie ins hölzerne Gesicht sah, stellte sie fest, dass es tatsächlich dem Benetos glich. Der Körper hingegen war glatt und geschlechtslos, ohne einen Makel.


  »Oh, Beneto! Kannst du sprechen? Red mit mir!«


  Der Baumgolem drehte den Kopf und sah sie aus hölzernen Augen an. Er schien sich erneut zu bemühen.


  »Erinnerst du dich nicht an mich? Ich bin Celli, deine kleine Schwester.«


  Die Lippen knackten, als wäre der Weltwald gerade damit fertig geworden, dem Mund seine endgültige Form zu geben. Sie verzogen sich zu einem Lächeln und zeigten Zähne aus Holz. Die Gestalt hustete kurz, dehnte die Brust und füllte die lungenartigen Hohlräume in seinem Körper mit Luft. Ein leises Pfeifen ertönte, gefolgt von einem lauteren Zischen. Schließlich hörte Celli erste Worte.


  »Celli… natürlich…«


  Die Stimme klang wie die ihres Bruders, hatte aber auch etwas Hohles und Widerhallendes, das Celli an die Flöten erinnerte, die ihre Großeltern für kleine Kinder anfertigten.


  »Celli. Ich habe mich jeden Tag an dich erinnert… während des Wachstums. Ich habe dich gesehen, als du zu Besuch gekommen bist.«


  »Bist du es wirklich, Beneto? Oder sieht dieses Etwas nur wie du aus? Die grünen Priester haben gesagt, dass du beim Angriff der Hydroger gestorben bist. Alle Bewohner von Corvus Landing kamen ums Leben.«


  Der hölzerne Mann sah sie an, und sein Gesicht brachte Sorge zum Ausdruck. »Der Weltwald hat mich gestaltet. Im Augenblick meines Todes war ich mit den Bäumen verbunden. Durch den Telkontakt habe ich alle meine Gedanken und Erinnerungen dem Weltwald übermittelt. Es war so, als hätte ich meine… Seele im großen Selbst der Bäume gespeichert. Und jetzt hat mich der Wald zurückgebracht. Ich bin eine lebende Synthese, halb Baum und halb Mensch. Ich… werde für den Krieg gebraucht.«


  Celli schlang die Arme um ihn, fühlte nicht nur die Festigkeit von Holz, sondern auch die Wärme von menschlichem Fleisch. »Was auch immer du bist, ich freue mich über deine Rückkehr. Es ist besser, als gar keinen Bruder zu haben. Weißt du… weißt du, dass auch Reynald ums Leben kam?«


  »Der Weltwald kann nicht einen einzigen Moment des Angriffs auf Theroc vergessen«, erwiderte der Beneto-Golem. »Wir fühlten jeden einzelnen Tod, ob Baum, Mann oder Frau. Selbst jene, die keine grünen Priester waren… Wir sahen sie, fühlten ihren Schmerz und trauerten um sie. Wir erinnern uns.«


  Celli nahm Benetos hölzerne Hand und zog ihn zum Rand des Dickichts. »Ich muss dich zu unseren Eltern bringen. Sarein ist von der Erde zurückgekehrt. Alle werden sich sehr darüber freuen, dich wiederzusehen.«


  Benetos Schritte wurden sicherer, als er einen Fuß vor den anderen setzte. Die Zweige und Äste der Barriere wichen zurück, als ginge von dem hölzernen Golem eine Kraft aus, die einen Weg bahnte. Celli eilte voraus, hopste aufgeregt und forderte ihren Bruder auf, sich zu beeilen.


  Als sie das Dickicht verließen und in die offenen Bereiche des Weltwaldes gelangten, blieb Beneto stehen, als hätten seine Füße erneut Wurzeln geschlagen. Er schwankte und nahm die Details der Verheerung in sich auf, mit Augen, die fast menschlich waren. Die Irisringe bewegten sich, als die nachgebildeten Pupillen größer wurden, obwohl er als Teil des Weltwaldes genau wusste, was geschehen war. Das Gesicht zeigte tiefe Trauer. »Ich bin nicht einen Moment zu früh zurückgekehrt.«


  Celli blieb neben ihm stehen und hielt seine Hand. Er krümmte die hölzernen Finger, als versuche er, ihre Berührung zu spüren, und sie zog erneut an seinem Holzarm, drängte zur Eile. »Komm, Beneto. Wir müssen es allen sagen. Es wird Zeit, dass die Theronen gute Neuigkeiten hören.«


  »Ja«, bestätigte Beneto und hob den Fuß zu einem weiteren Schritt. Es sah aus, als hätte er vergessen, wie es war, mit menschlichen Beinen zu gehen. »Ich bringe viele Informationen. Selbst die grünen Priester haben nicht alles vom Weltwald erfahren.«


  Celli richtete einen fragenden Blick auf das hölzerne, aber doch vertraute Gesicht ihres Bruders. Beneto schien seine Gedanken zu sammeln und die Echos seiner Erinnerungen zu sortieren. Celli führte ihren Bruder zum Siedlungsbereich, wo Roamer-Helfer die umgestürzten Bäume fortgezogen und Ordnung geschaffen hatten.


  Als sie sich der Pilzriff-Stadt näherten, schienen die Bäume sie flüsternd anzukündigen. Grüne Priester sahen von ihrer Arbeit auf. Asche bedeckte ihre smaragdgrüne Haut, und sie wirkten sehr müde. Tränen und Staub hatten ihre Augen gerötet. Doch jetzt fühlten sie eine Vibration im Selbst des Weltwaldes und rissen die Augen auf, als sie den Beneto-Golem sahen.


  Mutter Alexa und Vater Idriss kletterten vom Pilzriff herab. Als sie in den Zügen des glatten hölzernen Gesichts ihren Sohn Beneto erkannten, konnten sie es kaum fassen, und die Freude in ihren Mienen wirkte unbeholfen, als hätten sie vergessen, wie man sich freute.


  Celli eilte voraus. »Seht nur, wen ich gefunden habe! Seht nur, was der Weltwald geschaffen hat.«


  Idriss erreichte den Boden als Erster, drehte sich um und half seiner Frau, ohne den Blick von dem seltsamen Besucher abzuwenden. Vor ihnen wichen die Theronen beiseite, um den Weg freizugeben. »Was hat dies zu bedeuten, Tochter? Er sieht aus wie…« Idriss brachte es nicht über sich, den Namen zu nennen.


  »Ja«, sagte der Golem. »Ich bin Beneto… teilweise.«


  Cellis Eltern hatten nie behauptet, die Mysterien des Universums zu verstehen. Alexa und Idriss akzeptierten Benetos Rückkehr mit Staunen und vielen Fragen.


  Die Theronen kamen vorsichtig näher. Sie zeigten keine Furcht vor dem hölzernen Beneto, trotz seines unnatürlichen Erscheinungsbilds. Celli strahlte, und alle anderen verstummten, als Beneto den Kopf hob und zu sprechen begann. »Ich bin… ein Geschenk des Weltwaldes. Nennt mich einen Botschafter, wenn ihr möchtet.«


  »Ich nenne dich lieber meinen Sohn Beneto«, sagte Idriss. Alexa berührte ihn am Arm, damit er schwieg, während der hölzerne Mann sprach.


  »Ich bin das und mehr«, sagte Beneto. »Ich bin hierher gekommen, um zu helfen.« Er drehte sich langsam, und sein Blick schweifte über die Theronen. Auch der ruhelose Weltwald wurde still, damit alle Benetos laute, starke Stimme hörten.


  »Dies ist der Beginn einer neuen Phase im Kampf gegen den alten Feind, die Hydroger.«
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